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Vorarbeiten fiir den Frieden. 
Von Dr. Kurt Schechner, zur Zeit an der Front. 

In den Jahren 1913 und 1914 tagte 
des 6fteren der von der k. k. Garten- 
bau-Gesellschaft in Wien ins Leben 
gerufene Zollausschuß. Aus allen 
Teilen Osterreichs waren die Ver- 
treter gartnerischer Korporationen 
erschienen und in einer umfang- 
reichen Arbeit, die dem Ackerbau- 
ministerium überreicht wurde, wur- 
den die Forderungen des öster- 
reichischen Gartenbaues für den 
Abschluß der kommenden Handels- 
verträge niedergelegt. Erfreulicher- 
weise wurde auch mit der ungarischen 
Gartenbau-Gesellschaft, die die Inter- 
essen des ungarischen Gartenbaues 
wahrte, vollstes Einvernehmen er- 
zielt. So ließ es sich denn erhoffen, 
daß diesmal die Stimme gärtnerischer 
Kreise beim Abschluß der Handels- 
verträge gehört werde. 

Der Krieg schob alle Fragen für 
die nächste Zeit in den Hintergrund. 
Durch mehr als ein Jahr war all 
unser Denken auf den Sieg gerichtet; 
da er unser scheint, tauchen aus der 
Ferne die Umrisse fester Gestaltungen 
kommender Staatenbündnisse auf, die 
auf unser wirtschaftliches Leben be- 
stimmenden Einfluß ausüben werden. 
Da aber wirtschaftliches Leben die 
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»verstandes- und zahlenmäßige Er- 
fassung aller Vorgänge« wirtschaft- 
licher Tätigkeit bedeutet, erscheint 
es geboten, heute schon auf jene vor- 
bereitenden Arbeiten hinzuweisen, 
die in Angriff genommen werden 
müßten, um nach demFriedensschluß 
voll gerüstet in pulsierendes, wirt- 
schaftlichesLebeneintretenzu können. 


Vergegenwärtigen wir uns Euro- 
pens Lage nach dem Friedensschluß. 
Länder, die in hervorragender Weise 
an unserem Verbrauch an Erzeug- 
nissen des Gartenbaues beteiligt 
waren, wie Italien, Belgien, Frank- 
reich und Rußland werden zu unseren 
wirtschaftlichen Gegnern gezählt 
werden müssen. Deutschland, die 
Monarchie, Bulgarien und die Türkei 
werden ein Wirtschaftsgebiet bilden, 
in dem bei gehöriger Vorbereitung 
Erzeugung und Verbrauch zur gegen- 
seitigen Hilfe und zum Ausgleich 
herangezogen werden Könnten. 

Ausgleich und Hilfe sind aber 
nur möglich, wenn wir uns heute 
schon über die eigenen Quellen, die 
eigene Stärke und den eigenen Bedarf 
Klarheit verschaffen. 

Ich ordne die in Angriff zu neh- 
menden Vorarbeiten in sechs Arbeits- 
gebiete ein und nenne sie oft stich- 
wortartig. 


A. Handelspolitik. 


. Vorbedingung einer jeden geord- 
neten wirtschaftlichen Tätigkeit 
ist die Buchung der eigenen Er- 
zeugung. Es wäre ungeachtet 
bestehender meist lückenhafter 
Erhebungen festzustellen: 

a) die Art der in Österreich ge- 
bauten Gartenbauartikel; 

b) das Verhältnis zwischen Frei- 
land- und Glashauskulturen. 

c) das Verhältnis zwischen Han- 
dels- und Privatgartenbau; 

d) die in jedem Monat zu erwar- 
tende Ernte; 

e) die wirtschaftliche Lage des 
Erzeugers (Besitzer, Pächter, 
genossenschaftlicher Zusam- 
menschluß). Ferner: 

. Die Kenntnis der Verteilung der 
Ernte. Wohin, in welchen Mengen, 
mit Benützung welcher Wege 
fließen die Ernteprodukte ab? Ver- 
hältnis zwischen dem Inlandsver- 
brauch, der Einfuhr und Ausfuhr. 
. Welche Erzeugnisse des Garten- 
baues werden ein- und ausge- 
führt? Woher, wohin (Markt), auf 
welchen Wegen? In welchen Mo- 
naten? (Ergänzung der schon be- 
stehenden, mangelhaften Daten.) 
. Klimatische und Bodenbeschaf- 
fenheit jener Gebiete des Auslands, 
in denen die eingeführten Artikel 
gezogen werden. Untersuchung, 
ob die Massenanzucht dort nur 
günstigerem Handelsstrich oder 
besserer Handelslage zuzuschrei- 
ben ist. 

. Untersuchung jener Gegenden des 

gesamten in Zukunft entstehen- 

den Wirtschaftsgebietes, die dem 

Klima und dem Boden nach am 

ehesten als Ersatzgebiete des 

feindlichen Auslandes betrachtet 
werden Könnten. 
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. Sammlung genauester Informa- 


tionen über den Gartenbau und 
seine Entwicklungsmöglichkeiten 
inUngarn, Deutschland, Bulgarien, 
Serbien und der Türkei. Austausch 
eigener Erhebungen mit solchen 
befreundeten Gesellschaften in 
den betreffenden Ländern. 


. Studien über die Aufnahmsfähig- 


keit der befreundeten Märkte. 


. Untersuchung der bei einem Ex- 


port in Frage kommenden Wege. 
(Donau!) Vergleich Umlaufts 
Erwähnung über die frühere 
starke Ausfuhr gartenbaulicher 
Erzeugnisse nach dem Balkan. 


. Feststellung aller in den vorher- 


gehenden Punkten genannten Er- 
wägungen in Bezug auf: 

a) Gemüse- und Obstbau; 

b) Ziergartenbau; 

c) Sämereien. 

Ordnung der in Österreich ge- 
troffenen Erhebungen nach Kron- 
ländern, in diesen nach Bezirks- 
hauptmannschaften. 


B. Approvisionierung. 
Das Problem der einwandfreien 


Versorgung der Bevölkerung mit 
Lebensmitteln, speziell in Städten, ist 
bisher oft in Angriff genommen, aber 
noch nicht gelöst worden. Den besten 
Bestrebungen blieb durchgreifender 
Erfolg versagt, weil die Inangriff- 
nahme von Neuerungen sich meist 
nur auf Abhilfe bestehender Mißstände 
erstreckte. Zur Lösung dieses Kom- 
plexes aber ist es notwendig, sich der 
bewährten analytischen Methode zu 
bedienen und die Summe von Fragen 
in Einzelglieder zu zerlegen. 


Über eines müssen wir uns gleich 


zu Anfang klar werden; dle Appro- 
visionierung läßt sich niemals für 
einen Ort allein regeln. 





Da die Produktion eines ganzen 
Wirtschaftsgebietes für die Deckung 


des Bedarfes herangezogen wird, 
bedingt der Mangel der Organisation 
einer entsprechenden Verteilung der 
Erzeugnisse eine vollkommen unge- 
rechtfertigte Steigerung mancher 
Produkte durch die gegenseitige Kon- 
kurrenz der Verbrauchsorte. 


Im ureigensten Interesse — wir 
erfahren es ja im Kriege oft genug — 
liegt es im tiefsten Frieden schon, 
eine Aufteilung der Produktions- 
gebiete gemäß der entsprechenden 
Verbrauchsorte vorzunehmen und 
alles dranzusetzen, um dem Gesetz 
der Autarkie — des wirtschaftlichen 
Selbstgenügens — zu entsprechen. 


Wie der militärische Generalstab 
im tiefsten Frieden alle Vorbereitun- 
gen für den Krieg trifft, wie dem 
kleinsten Krieger seine Rolle vorge- 
schrieben ist, so muß auch der wirt- 
schaftliche Generalstab im Krieg für 
den kommenden Frieden und umge- 
kehrt vorarbeiten. 

Es wären demnach unserer ver- 
langten Analyse gemäß zu unter- 
suchen: 


1. Welcher Bedarf (nach Märkten, 
Monaten und Artikeln geordnet) 
herrscht in den einzelnen Pro- 
dukten? Berücksichtigung aller 
über 10.000 Einwohner zählenden 
Städte, da ja die Produktion zum 
Absatz den nächsten Markt wählt 
und nur eine gerechte Verteilung 
der Gesamtproduktion (siehe oben) 
die Sicherheit der Zufuhren ge- 
währleistet. 


2. Verhältnis der Nachfrage zum 


a) möglichen Angebot (ohne Ein- 
fuhr); 


b) tatsächlichen Angebot (mit oder 
ohne Einfuhr aus dem Ausland). 








3. Beschaffenheit des Zwischenhan- 
dels. Seine Einwirkung auf das 
Angebot und die Preislage. 

4. Beschaffenheit des Weges des Pro- 
duktes vom Erzeugungsort zum 
Verkaufs- und Gebrauchsort. 

5. Organisation der bestehenden 
Märkte. . 

6. Prifung der Erziehung des Kon- 
sumenten zum konstanten sicheren 
Abnehmer, um hiedurch die Sta- 
bilitat der Beschickung des Marktes 
möglich zu machen. 


C. Dauerverwertung. 


Produktion und gewinnbringende 
Verwertung von Nutzgartenbauer- 
zeugnissen stehtim engen Zusammen- 
hang mit der Konservierung dieser 
Erzeugnisse. Der Erzeuger oder die 
Produzentenvereinigung muß bei der 
Schwierigkeit der Lagerung und Auf- 
bewahrungsmöglichkeit der oft leicht 
verderblichen Gartenbauprodukte, den 
Ausweg finden können, um Über- 
schüsse richtig zu verwerten. 

Diese Verwertungsmöglichkeit 
darf aber nicht dem Zwang der Ver- 
wendung, nicht an den Mann ge- 
brachter Zufuhren, die bei richtiger 
Organisation nicht vorkommen, ent- 
entspringen, sondern der höchsten 
Steigerung der Produktion im Sinne 
der Autarkie. 

Die Konservierung würde uns im 
Übergangsstadium der Unabhängig- 
keitsmachung vom südlichen Markte 
große Dienste erweisen; endlich 
würde sie auch einer ganz besonderen 
Kriegsrüstung entsprechen. 

Man bedenke nur, wie anders 


unser Lebensmittelmarkt ausgesehen 
hätte, wenn wir schon zu Beginn des 
Krieges über genügende Mengen kon- 
servierten Obstes und Gemüses ver- 
fügt hätten. 





Es wären daher hier: 

1. die in Österreich vorhandenen 
Verwertungsstellen (Art der Er- 
zeugnisse) zu buchen; 

2. ihre Jahresproduktion, ihre Ver- 
sorgungsgebiete, ihre Absatz- 
quellen evident zu halten; 

3. das Verhältnis zwischen Inlands- 
produktion, Verbrauch und Ein- 
fuhr festzustellen; 

4. Richtlinien für die Vergrößerung 
des ‘ Inlandsverbrauches (Propa- 
ganda in der Schule, Militär) zu 
ziehen; 

5. Erhebungen über den Bedarf von 
konservierten Produkten in dem 
neu zu gründenden Wirtschafts- 
gebieten zu pflegen; 

6. Studien über einen eventuellen 
Export oder die Errichtung von 
Niederlassungen kapitalskräftiger 
Verwertungsstellen anzustellen. 

In dieses Arbeitsgebiet fällt auch 
die Verwertung nicht für den Lebens- 
mittelverkehr geeigneter gartenbau- 
licher Produkte. Ich erinnere die so 
oft angeschnittene Frage der Erzeu- 
gung ätherischer Öle und anderer 
Produkte aus dem in Österreich reich- 
lich vorhandenen Rohmaterial. 

| D. Versuchswesen. 

Der Gedanke, die bisher aus dem 
feindlichen Ausland bezogenen Gar- 
tenbauprodukte in Gebieten der sich 
neu erschließenden Wirtschaftsver- 
einigung heranzuziehen, eröffnet, 
wenn solche Unternehmungen nicht 
fehlgehen sollen, dem Versuchswesen 
neue Bahnen. Die Vorarbeiten müß- 
ten sich hier einerseits auf Gegenden 
beziehen, die für die Vornahme der- 
artiger Versuche in Betracht kämen, 
anderseits auf die Ausarbeitung von 
Methoden erstrecken, aus denen sich 
auf Gültigkeit eines Versuches für die 
Praxis schließen läßt. 


Besonderes Augenmerk wäre den 
Fragen des Samenanbaues zuzuwen- 
den. Ich erspare es mir ausführlich 
darzulegen, warum und wieviel Mil- 
lionen Kronen jährlich für Sämereien 
ins Ausland gingen. In ernste Erwä- 
gung wäre die Gründung einer Samen- 
bauaktiengesellschaft zu ziehen, deren 
leitende Organe durch fachlichen Ernst 
und geschäftliche Tüchtigkeit zur 
Mehrung unseres Wohlstandes bei- 
tragen könnten. Da müßten eine Reihe 
von Vorfragen gelöst werden, die 
noch vor Friedensschluß in Angriff 
zu nehmen wären. 


E. Schulwesen. 


Förderung des Gartenbaues — 
schrieb ich oft — hängt eng zu- 
sammen mit der Hebung des Gärtner- 
standes. Es wäre jetzt die Zeit ge- 
geben, jene Schultypen ausfindig zu 
machen, die den fachlich und kauf- 
männisch gebildeten Gärtner heran- 
ziehen. Das Um und Auf bleibt die 
Schaffung eines Handelsgärtnerstan- 
des, der mit weitem Blick, redlichem 
Könnenundkaufmännischem Gehaben 
seinen Beruf vertritt. 

Wie und wo diese Schulen zu 
errichten wären, ihre Ziele, ihren Lehr- 
plan müßte man heute schon in den 
Kreis der Erörterungen aufnehmen. 


F. Rechtsfragen. 

Die Förderung des Gartenbaues 
obliegt heute einer Reihe von Stellen,. 
die nicht immer kongruent arbeiten. 
Nun, da aus den im Reichrate ver- 
tretenen Königreichen und Ländern 
ein Österreich entstand, ist auch zu 
hoffen, daß der Frieden in verwal- 
tungstechnischen Fragen die ersehnte 
Einheit bringe. Mit dem Vorkommen, 
daß der Landtag A ein nützliches Ge- 
setz beschließe, während der Land- 
tag B das Gegenteil gutheißt, wird 


denn doch gebrochen werden. (Fragen 
des Pflanzenschutzes.) Schon jetzt 
wären: 

1. alle Verwaltungsmaßnahmen, die 
für die nächste Zeit in Frage 
kämen, festzulegen; 

2. alle Verordnungen, Entscheidun- 
gen, Erlässe und Bestimmungen, 
die in handelspolitischer und 
privatrechtlicher Richtung er- 
flossen sind, kritisch zu sichten, 
um im gegebenen Augenblick die 
Aufhebung des Überholten und 
die Einführung des Gewollten an- 
zustreben; 

3. die Forderungen des Gartenbaues 
bei Bildung des neuen Wirt- 
schaftsgebietes festzulegen. 
Selbstverständlich dürften Vor- 

arbeiten über Förderung garten- 
künstlerischer Bestrebungen, Aus- 
stellungswesen nicht außer Acht ge- 
lassen werden. Die Mitwirkung un- 
serer Gesellschaft beim Wiederauf- 
bau zerstörter Gebiete, der Errichtung 
von Kriegerheimstätten, Anlage von 
Heldenhainen, Aufstellung von Denk- 
mälern, wäre sicherzustellen. 

Wir erwarten nach diesem Kriege 
einen ungeahnten wirtschaftlichen 
Aufschwung. Da gilt es alles vorzu- 
bereiten, um an diesem teilzunehmen. 
Vertrösten wir uns nicht mit „später“ 
und befreien wir uns endlich vom 
alten österreichischen Erbübel von 
den Worten „es geht nicht.“ 

Wir hier draußen haben gezeigt, 
daß Alles geht. Über ein Jahr stehe 
ich als Infanterieoffizier in vorderster 
Front und hatte das Glück oft dabei 
zu sein, wie das Unmögliche zur Tat 
ward. Aber entschlossener Wille, ehr- 
licher Patriotismus der Arbeit, hoff- 
nungsfroher Blick in die Zukunft 
müssen mit beim Werke sein. 


Die Behandlung der Alpinen auf 
der Anlage im Winter. 


Wenn Wald und Flur entvölkert 
und verödet vor uns liegen, wenn 
weiße Nebelstreifen in langen Zügen 
gegen Abend aufsteigen, um einer 
stillen, sternenklaren Nacht zu wei- 
chen, dann kann mit Sicherheit der 
allmähliche Eintritt von Nachtfrösten 
gewärtigt werden. 

Und tatsächlich hat uns diese 
Regel nicht getäuscht, den schon am 
nächsten Morgen konnten wir uns 
überzeugen, daß ein kleiner Teil 
der Gewächse durch die starke Ab- 
kühlung des Bodens gesengt worden 
ist. Aber erst ein Teil, denn zum 
Glück kann der Kältetod nicht zu 
gleicher Zeit alle unsere Lieblinge 
erreichen, weil jede Pflanzenart einen 
ganz bestimmten Kältetodespunkt 
hat und der Erfrierungspunkt eines 
Gewächses niemals mit seinem Ge- 
frierpunkt zusammenfallt. Nach den 
neuesten Experimenten Reins er- 
frieren z. B. die grünen Blatt- und 
Stengelteile des Maßliebchens bei 
— 79, des Veilchens bei 9'3, des Stein- 
brechs bei 14, der Stachelbeere bei 
24, der Eibe bei 249 Grad Celsius; 
d. h., daß die Innentemperatur ihrer 
Blätter, Stengel und Wurzeln auf 
die angegebenen Grade gesunken ist. 
Die kommende Jahreszeit zwingt 
daher auch den alpinen Gärtner zu 
Maßnahmen, die geeignet sein müssen, 
sowohl die Gewächse auf der künst- 
lichen Anlage, als auch den in Töpfen 
stehenden Reservebestand vor den 
Unbilden des Tieflandwinters ent- 
sprechend zu schützen. 


Wenn ich in einer Zeit, wo die 


klimatischen Verhältnisse des Tief- 


landes scheinbar den Verhältnissen 
des Hochlandes näher gerückt sind 





winterlichen Schutz empfehle, so 
weiß ich ganz genau, daß in diesem 
Punkte ein Teil der alpinen Pflanzen- 
freunde nicht mit mir übereinstimmen 
wird. Und doch kann ich es nicht 
oft genug wiederholen, daß gerade 
im Herbst und im Winter unseren 
Alpinen die größte Gefahr droht. Worin 
sind die Ursachen zu suchen, die uns 
für den Herbst und den Winter Be- 
sorgnisse einflößen. Einerseits wird 
der Verkürzung der Vegetationsdauer 
wenig oder gar kein Verständnis ent- 
gegengebracht, anderseits dem winter- 
lichen Schutze entweder zu viel oder 
zu wenig Bedeutung beigemessen. 

In der Natur erhalten die Alpinen, 
die ihre Vegetation ganz abgeschlossen 
haben, also vorbereitet sind, zum 
vielmonatigen Schlaf, den winterlichen 
Schutz durch starke Schneelager, die 
ein tiefes Eindringen des Frostes un- 
möglich machen. In unseren Tief- 
ländern, die sich durch schneearme, 
großen Temperaturschwankungen 
ausgesetzte Winter auszeichnen, 
können die Alpinen den winterlichen 
Schutz ebensowenig entbehren, wie 
alle anderen in Gartenkultur stehen- 
den Gewächse. 

Was den Schutz der Alpenanlage 
im Winter anbelangt, so soll derselbe 
einfach und den Verhältnissen ange- 
paßt sein. Leider wird diese Arbeit 
als nebensächlich betrachtet und ihr 
daher nicht das richtige Verständnis 
entgegengebracht. Am meisten wird 
dadurch gesündigt, daß man einfach 
alle Partien der Anlage, unbeschadet, 
ob sie sonn- oder schattenseits ge- 
legen sind, mit irgend einem gerade 
zur Hand liegenden Materiale gleich- 
mäßig, aber womöglich recht warm 
eindeckt. Es wird nicht Rücksicht 
genommen, ob das verwendete Deck- 
material luftdurchlässig, ob es ein 


schlechter oder guter Wärmeleiter 
ist und ob nicht etwa mit einem 
schweren, Wasser aufsaugendem 
Material, die zarte Pflanze zu er- 
drücken vermag, gedeckt wurde. Dem 
Besitzer scheint es zu genügen, wenn 
überhaupt nur gedeckt worden ist. 
Er trägt das Bewußtsein, eine wich- 
tige Arbeit vollbracht zu haben und 
lebt in dem festen Glauben, daß nun 
sein Alpinum für den Winter ge- 
sichert ist. Für den Winter gewiß! 
Ob aber diese Art der Versicherung 
im kommenden Frühjahr den Schaden 
decken wird, der durch gedanken- 
losen Leichtsinn angerichtet worden 
ist, das ist eine andere Frage. 

Das beste Deckmaterial ist und 
bleibt Tannen- oder Fichtenreisig. 
Dasselbe entspricht allen an ein Deck- 
mittel gestellten Anforderungen. Es 
ist luftdurchlassig, fault nicht so leicht 
und saugt kein Wasser auf. Hingegen 
ist Laub als Deckmittel nicht zu 
empfehlen, weil es leicht in Fäulnis 
übergeht, vom Regen und Schnee 


-erweicht, sich flach am Boden anlegt, 


die Pflanzen von jeglicher Luftzufuhr 
abschließt, waseinFaulenderPflanzen 
zur Folge hat. Bei dieser Deckungs- 
art leiden am meisten die zarten, 
weichen Pflanzen und das sind gerade 
die selteneren Arten, an denen wir 
mit besonderer Liebe hängen. Bevor 
wir zur Einwinterung schreiten, wird 
es sich empfehlen, das Alpinum von 
allen fremden Eindringlingen zu be- 
freien. 

Alle Felder sind durchzugehen 
und dabei zu sehen, ob nicht etwa 
Hohlräume entstanden sind, in denen 
die Wurzeln der Pflanzen der Luft 
ausgesetzt, leicht erfrieren könnten. 
Solche Hohlräume füllen wir mit der 
entsprechenden Erde aus. Ist das 
Alpinum säuberlich hergerichtet, so 


kann an die Deckung desselben ge- 
schritten werden. Zuerst decken wir 
jene der Sonne am meisten aus- 
gesetzten Stellen mit Fichten- oder 
Tannenreisig. Über unsere besonderen 
Lieblinge legen wir einzelne Zweige, 
damit dieselben nicht so sehr von 
der Last des Schnees gedrückt wer- 
den. Erübrigt noch Deckmaterial, so 
wird es gewiß nicht von Schaden 
sein, auch die dem Winde besonders 
ausgesetzten Stellen leicht zu decken. 
Nochmals betone ich, daß es besser 
ist gar nicht zu decken, als zu decken 
mit einem leicht faulenden Stoff. 

Ein Alpinum im erst- und zwei- 
jährigen Bestande sollte überhaupt 
ganz gedeckt werden, während man 
ein Alpinum mit schon etablierter 
Bepflanzung nur die sonnseits ge- 
legenen Partien zu decken braucht. 
Ein auf diese Weise behandeltes 
Alpinum wird selbst den ungünstigsten 
Winter überstehen, wiewohl wir im 
Frühjahr noch immer auf manche 
Überraschung uns gefaßt machen 
müssen. 

Jene Alpinen, welche in Töpfen 
kultiviert, unseren Reservebestand 
bilden, überwintert man am besten 
im sogenannten kalten Kasten. Die 
Töpfe sind in trockenem Sand einzu- 
betten und so lange ohne Fenster 
oder Bretter offen zu halten, bis uns 
der Eintritt strengerer Kälte hiezu 
zwingt. Sind die Töpfe einmal ge- 
froren, kann der gedeckte Kasten 
noch mit einer Schichte Laub ge- 
deckt werden, um eintretende Tem- 
peraturerhöhungen damit auszu- 
gleichen. 

Je länger wir die Winterruhe hin- 
ausschieben können, um so mehr ver- 
zögern wir die Vegetation im Früh- 
jahr. Zwingt anhaltende Wärme im 
Frühjahr uns zur Entfernung der 


freuen. 


Hülle, so muß vorerst vorsichtig ge- 
lüftet werden, bevor die Sonnen- 
strahlen die Pflanzen treffen. 

Auf diese Weise können Topf- 
alpinen gut über den Winter gebracht 
werden und wir werden uns bald 
nach Entfernen der Decke an der 
satten Farbenpracht ihrer Blüten er- 
Rudolf Pinsker. 


Wie vermeiden wir Verluste bei der 
Überwinterung der Rosen? 


Von E. Rau. 
(Nachdruck verboten.) 


Der November ist der Nebelmonat. 
Die Natur schickt sich an zu dem 
langen Schlaf, aus dem es dann im 
Frühjahr ein frohes Erwachen gibt. 
Im bunten Regen fallen zuvor die 
Blätter von den Bäumen, gilt es doch 
im Winter haushalten mit dengeringen 
Vorratsstoffen in Knospen und im 
Splint. Nur einige besonders derbe 
Kinder Floras behalten auch im Win- 
ter ihr grünes Kleid. Sie sind fast 
unempfindlich gegen die tiefsten Kälte- 
grade. 

Nicht so die Rose! Die Rose ist 
so empfindlich, daß bei uns in Mittel- 
deutschland häufig genug Verluste zu 
verzeichnen sind, auch wenn die Rosen 
zur Überwinterung niedergelegt wur- 
den. Die Winterverluste haben schon 
manchen Liebhaber von der Rosen- 
schwärmerei geheilt. Inmeinem Dorfe 
ist ein Rosenliebhaber so tief ge- 
sunken, daß er überhaupt keine Rosen 
mehr einbindet, sondern sie zur Probe 
ohne Vorbereitung überwintern läßt. 
Natürlich ist das Rosensortiment ge- 
waltig dezimiert und außer Crimson, 
Zentifolie und So/ei/ d’or hat er nichts 
mehr in seinem Garten. Allerdings 
macht das Uberwintern der Rosen 
einige Arbeit und erfordert Sorgfalt. 





Aber jede Liebhaberei legt uns Un- 
bequemlichkeiten auf, die aber aus 
Freude am Erfolg gerne getragen 
werden. So sollte auch der Rosen- 
liebhaber nicht die Mühe der Über- 
winterung scheuen, denn aus dem 
alten Deckmaterial erblüht ihm ja der 
schönste Lohn für seine Sorgfalt — 
die Rose. Und... . „wenn die Rose 
stillsich schmückt, schmückt sie auch 
den Garten“. 

Ameinfachstenist die Über- 
winterungderniedrigenRosen. 
Bei diesen kommt es darauf an, die 
empfindliche Veredelungsstelle vor 
Frost zu bewahren. Frieren die Zweige 
zurück, so hat das weiter nichts zu 
sagen, da ja der Nachtrieb dann um 
so kräftiger einsetzt. Früher häufelte 
man diese niedrig veredelten Busch- 
rosen bis 25 cm hoch über die Ver- 
edelungsstelle mit Erde an, so daß also 
die Buschrose teilweise im Boden 
vergraben lag. Da die Erde ein schlech- 
ter Wärmeleiter ist, hält er von der 
Veredelungsstelle die Kälte ab und es 
gab wenig Verluste. Allerdings kann 
dieses Verfahren nicht bei solchen 
Buschrosen angewendet werden, die 
in einer Gruppe oder auf einem Beet 
dicht zusammenstehen. Man isoliert 
dann die Rosen durch einen schlechten 
Wärmeleiter — durch Laub. Es ist 
dies zwar eine etwas mühselige Arbeit, 
weil das Laub zwischen die Rosen 
und die Zweige gestopft werden muß. 
Damit es von dem Wind nicht weg- 
geweht wird, wird das Laub dann 
mit Fichten- oder Tannenreisig belegt. 
Es überwintern darunter die Rosen 
recht gut — allerdings auch die Mäuse, 
die an den Rosenzweigen mit Behagen 
nagen. Mein Freund — ärgerlich durch 
viele Mißerfolge — nimmt im Herbst 
die Buschrosen aus den Beeten her- 
aus, bündelt sie und schlägt sie im 


Mistbeet ein. Von Verlusten weiß er 
seit dieser Zeit nichts mehr zu melden. 
Manche Leute sind der Meinung, die 
wurzelechten Rosen bedürften 


überhaupt keines Schutzes. Das ist 
eine irrige Ansicht, die vielen Rosen- 
kindern das Leben kostet. Die wurzel- 
echten Rosen müssen ebenso sorgsam 
wie die niedrig veredelten Rosen be- 
handelt werden. 

Besondere Sorgfalt erfor- 
dern die Edelrosen. Die schönsten, 
aber auch empfindlichsten Sorten sind 
die Teerosen und die Noisetterosen. 
In vielen Gärten sind noch die Mare- 
chal Niel, die Richardson u. a. empfind- 
liche Sorten heimisch. Auch mein 
Nachbar hat eine herrliche Teerose, 
die alljährlich reich blüht. Um der 
Plage der Überwinterung überhoben 
zu sein, ist sie in einem Drahttopf 
eingepflanzt. Im Winter wird sie dann 
ausgehoben undin denKeller gebracht, 
Es ist aber nicht jedermanns Ge- 
schmack, die Hochstämme mit teil- 
weise umfangreichen Kronen auszu- 
pflanzen. Meistens wird auch der 
Keller als Aufbewahrungsraum für 
so viele Leckerbissen gebraucht, daß 
für die Rose kein Platz mehr vor- 
handen ist. Dann ist folgende, aller- 
dings etwas umständliche, aber zum 
Ziele führende Überwinterung zu emp- 
fehlen: Es wird ein Loch in die Erde 
gegraben, das die Krone bequem auf- 
nehmen kann. Da der ärgste Feind 
der Rose die Feuchtigkeit ist, schlägt 
man das Loch dicht mit Reisig aus, 
hakt dann den Stamm so nieder, daß 
die Krone auf dem Reisig liegt, be- 
deckt die Krone dann wieder dicht 
mit Reisig, und damit kein Wasser 
hindurchdringen kann, decktman über 
das Reisig ein Stück Dachpappe. So 
haben wir der empfindlichsten Rose 
einen trockenen Überwinterungsraum 











geschaffen; damit die Kälte abgehalten 
wird, kommt auf die Dachpappe, von 
der man ein billiges Fabrikat ver- 
wenden kann, eine handhohe Schicht 
Erde. Die Nie/ und andere empfind- 
liche Rosensorten frieren alljährlich 
etwas zurück. Die Kronen sollten 
darum vor dem Einlegen nicht be- 
schnitten werden. Höchstens ist das 
unreife Holz zu entfernen. Auch die 
übrigen Rosen schneidet man erst im 
Frühjahr. Eine Unart ist es hingegen, 
die Rosen mit Laub und Blüten ein- 
zudecken. Da das Laub im Boden 
fault, wird häufig auch der Zweig 
von der Fäulnis ergriffen. Die einzu- 
deckende Rose darf keine Blätter mehr 
haben. Sind die Blätter noch nicht 
abgefallen, wenn man eindecken will, 
dann muĝ man sie einfach abschneiden, 
was allerdings zeitraubend aber not- 
wendig ist. Die Kinder verrichten 
erfahrungsgemäß diese Arbeit sehr 
gerne. 

Auch die härteren Rosen- 
sorten verlangen eine Be- 
deckung. Diese wird gewöhnlich 
nach alter Weise noch aus Tannen- 
und Fichtenreisig hergestellt. Man legt 
die Kronen zur Erde. Damitsietrocken 
liegen, legt man sie auf eine Schicht 
Reisig und decktsiemitdicken Tannen- 
oder Fichtenzweigen zu; da durch 
die Zweige der Nadelhölzer Regen 
hindurchdringt, leiden die sogedeckten 
Rosen namentlich zur Zeit des Glatt- 
eises, das ,,Rosentod“ genannt werden 
kann. Es ist darum kein Wunder, 
wenn alljährlich viele Klagen über 
das Erfrieren der Rosen geführt wer- 
den, da diese bequeme Überwinterung, 
die fast ausschließlich angewendete 
Form des Winterschutzes ist. Da ist 
es viel besser, wenn die Kronen ein- 
fach in die Erde eingegraben werden. 
Der Torfmull, der heutzutage im Gar- 





ten ein Universalmittel geworden ist, 
ist ebenfalls als schlechter Wärme- 
leiter zum, Überwintern der Rosen 
anwendbar. Diese Überwinterung ist 
aber zu teuer und dürfte sich mit Aus- 
nahme der Buschrosen kaum ein- 
bürgern. Damit der. Torfmull nicht 
von dem Winde fortgeweht wird, 
muß er angegossen und mit schweren 
Gegenständen bedeckt werden. 

Die beste Überwinterungs- 
form ist dasHerausnehmender 
Rosen. In kalten Gebirgsgegenden 
ist es fast das einzige Mittel, um sich 
an dem Rosenflor alljährlich zu er- 
freuen. Die Rosen, ganz gleich, ob es 
Hoch- oder Halb- oder Buschrosen 
sind, werden im Oktober aus dem 
Boden genommen. Damit die Augen 
nicht eintrocknen, wird der Wurzel- 
ballen mit Moos umhüllt, das mit 
feinem Draht festgebunden wird. Der 
ganze Wurzelballen wird fest in Moos 
eingehüllt. Im Keller, Gewächshaus 
oder einem anderen frostsicheren Orte 
werden die Rosen dann mit dem 
Wurzelballen in Sand oder Erde ein- 
geschlagen. Da die Rose auch im Über- 
winterungsraume etwas Feuchtigkeit 
braucht, muß der Sand usw. dann 
angegossen werden, wenn er zu 
trocken geworden ist. Im April werden 
die Rosen mit dem Wurzel- und Moos- 
ballen, der nicht gelöst wird, im Garten 
wieder eingepflanzt. Etwaige Triebe 
werden abgedrückt. Diese Überwinte- 
rungsart ist sehr zu empfehlen, da 
Verluste fast ausgeschlossen sind. 


Geschichtliches zum Chrysanthemum. 


Die Schaufenster der großen Blu- 
menhandlungen stehen wieder „unter 
dem Zeichen der Blume, deren Far- 
benkleid sich wie eine Toilette der 
Modedame jeder Bewegung des Ge- 
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schmackes anschmiegt“. A. Licht- 
wark schreibt diese Worte anläßlich 
einer Herbstausstellung des Vereins 
vonChrysanthemumfreunden in Ham- 
burg und er macht an gleicher Stelle 
die beachtenswerte Bemerkung: „Der 
neue Verein scheint sich völlig be- 
wußt zu sein, daß seine Arbeit ein 
Kulturwerk ist, denn zur Eröffnung 
seiner Ausstellung hatte er die Ver- 
treter der höchsten Gesellschaft ein- 
geladen.“ Das war im Jahre 1906, daß 
in Deutschland der erste Verein von 
Chrysanthemumfreunden zusammen- 
trat und es darf nicht wundern, daß 
es gerade die reiche Hansastadt Ham- 
burg war, wo ein erster derartiger 
Verein gegründet werden konnte. Ist 
doch diese unverdrängbare Königin 
der Herbstblüher die Blume nur der 
Reichen und Reichsten, soweit es 
sich wenigstens um die prunkhaften 
Riesenformen englischer und fran- 
zösischer Züchter handelt. Wohl die 
meisten der Vielen, die mit Bewun- 
derung und Entzücken über die Far- 
ben- und Formenpracht der hoch- 
gebauten Blütenkuppeln oder der 
Bäumchen, übersät mit den zahl- 
losen Blütensternen in den leuch- 
tendsten und zartesten Blütenfarben, 
vor den Auslagen der großen Blumen- 
geschäfte stehen bleiben, werden nicht 
ahnen, daß wir diese Blume in der 
Vollkommenheit, in der wir sie jetzt 
bewundern, ganz aus der Hand un- 
serer Feinde bekommen haben. Aber 
auch bei dem Wissenden wird die 
Freude ungetrübt bleiben, denn es 
wäre Frevel, den Krieg auch in das 
Reich der Blumenschönheit hineinzu- 
tragen. Bei dem Wissenden kann 
höchstens der Wunsch aufsteigen, daß 
der wirtschaftliche Aufschwung nach 
dem Kriege gestatten möge, an dem 
Wettkampfe der Züchter teilzu- 





nehmen, der alles an Farben- und 
Formenreichtum, die beide im Chry- 
santhemum in schier unerschöpf- 
lichem Maße vorhanden sind, zur 
höchsten Entwicklung zu bringen 
trachtet. 

Die Geschichte der Chrysantheme 
gewährt interessante Einblicke in das 
Gebiet des französischen und eng- 
lischen Gartenbaues und das Ver- 
hältnis beider zueinander und erhellt 
die Tatsache, daß europäischer Ge- 
schmack auf dem Gebiete der Blu- 
menzüchtung bisher ausschließlich 
französischer und englischer Ge- 
schmack war. 

Der große Confucius erwähnt 
das Chrysanthemum bereits und es 
muß als erste Kulturstätte daher 
China angenommen werden. Von da 
wurde es später in Japan eingeführt, 
wo es im Laufe der Zeit zu einer 
wahren Volksblume erhoben und 
unter den Händen der damals schon 
auf reiche, praktische Erfahrungen 
sich stützenden japanischen Züchter 
zu immer reineren und edleren Far- 
ben und Formen hochgezüchtet wurde. 
Als die beiden Stammarten werden 
das Chrysanthemum sinense und Chrysan- 
themum indicum angenommen. Wir 
finden in der Mitte des 18. Jahrhun- 
derts in Japan an 100 Spielarten, die 
alle durch eine feine, überaus poe- 
tische Namengebung entweder in der 
Farbe oder in der Eigenart der Form 
charakterisiert sind. Welche Ehre 
man dieser Blume erwies, geht daraus 
hervor, daß es zu den höchsten Aus- 
zeichnungen verwendet und in das 
Wappen des Kaiserhauses aufge- 
nommen wurde. 

Seine erste Erwähnung in Euro- 
pa findet das Chrysanthemum erst am 
Ende des 17. Jahrhunderts durch 
Breynius in seinem Werke: Pro- 
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Ausreifen zu erleichtern, neigt man 
die Blumentöpfe den Heizrohren zu, 
so daß die Köpfe über den Warm- 
wasserrohren zu liegen kommen. 
Nach vier bis sechs Wochen werden 
dann die Köpfe abgeschnitten und in 
Metallpfannen über den Rohren ge- 
trocknet. Die Fruchtkapsel wird mit 
zunehmender Reife immer größer, 
bis schließlich durch einen leichten 
Fingerdruck die Samen befreit wer- 
den Können. 

Diese in großen Umrissen ge- 
zeigten Schwierigkeiten bei der Ge- 
winnung von Chrysanthemumsäm- 
lingspflanzen wurden in England erst 
fünf Jahre spätergelöst. Alserster eng- 
lischer Züchter wird Isaac Wheeler, 
Oxford, genannt, der mit seinen Züch- 
tungen aber keine nennenswerten 
Erfolge errang; denn als der eigent- 
liche „Chrysanthemumvater“ wird 
John Salter bezeichnet und in Ehren 
gehalten. Er übersiedelte nach Ver- 
sailles, wo er unter günstigeren kli- 
matischen Bedingungen, aber vor 
allen Dingen wahrscheinlich mit 
einem besseren Gärtnermaterial zehn 
Jahre erfolgreich arbeitete, nach denen 
er, reich an Erfahrungen, nach Eng- 
land zurückkehrte, wo dann in 
Hammersmith eine äußerst erfolg- 
reiche Tätigkeit sich anschloß. So 
zählte Salter im Jahre 1859 bereits 
900 Varietäten und in weiteren zehn 
Jahren stieg diese Zahl bereits auf 
2000. An Sorten hatte man aber da- 
mals nur die sogenannten chinesischen 
und Pompon-Chrysanthemen. Auch 
letztere wurden von einem Franzo- 
sen, Robert Fortune, eingeführt, zu- 
nächst in England nicht beachtet und 
erst, als sie in Frankreich großen 
Anklang gefunden hatten, auch in 
England aufgenommen. Kurz nach- 
her kamen auch die frühblühenden, 


einfachen Chrysanthemen. Und als 
Robert Fortune 1860 seine zweite 
Reise nach dem Osten unternahm, 
brachte er als köstliche Errungen- 
schaft Japan-Chrysanthemen mit. 
Wieder ist es Frankreich, das Auge 
und Sinn für die eigenartige Schön- 
heit der in lockeren, wirren Strähnen 
sich auflösenden Blütenkuppel hat, 
gegenüber dem streng regelmäßigen, 
gleichmäßig runden Blütenkopf der 
chinesischen Chrysantheme, die an 
den Pfleger eine so große Aufmerk- 
samkeit während der Blütenbildung 
stellte, indem es nur möglich war, 
eine tadellos regelmäßige Blume zu 
erzielen, wenn immer wieder bis zur 
völligen Ausbildung alle unregel- 
mäßig verlaufenden Blütchen ausge- 
schnitten wurden. Auch die japanische 
Chrysantheme, die heute die chine- 
sische Chrysantheme ganz verdrängt 
hat, wurde erst in Frankreich in die 
Höhe gebracht und erst 20 Jahre nach 
ihrer Einführung daselbst kam sie 
auch in England zu Ehren. 

Schon lange, bevor eigene Züch- 
tungen dem Publikum zur Schau ge- 
boten werden konnten, wurden in 
England schon Ausstellungen veran- 
staltet, so bereits die erste im Jahre 1825 
in den Horticultural Gardens zu Chis- 
wick. Dieser Ausstellung folgten wei- 
tere in anderen reichen Städten, so 
in Swansea, Norwich und Birming- 
ham und anderen. Als nun auch 
eigene Züchter auf den Plan traten, 
die Zahl der Sorten einen unglaub- 
lichen Aufschwung nahm, die Züchter 
einesteils Schutz, andernteils Unter- 
stützung brauchten, war der Boden 
da zur Bildung einer Gesellschaft, die 
auch alsobald erfolgte und die nur 
kurze Zeit einen mehr bescheidenen 
Titel führte, um bald zu der National 
Chrysanthemum Society zu werden, 


die 1889 die Chrysanthemen-Zweijahr- 
hundertfeier feierlich begeht. 

In Deutschland kam die Bildung des 
ersten „Vereins von Chrysanthemum- 
freunden‘ erst vor uugefähr 10 Jahren 
zustande. Und wenn A.Lichtwark 
hiebei die schon oben angeführte Be- 
merkung macht: „Der neue Verein 
scheint sich völlig bewußt zu sein, 
daß seine Arbeit ein Kulturwerk ist“, 
so mag dies dahin gedeutet werden, 
daß die Arbeit des Vereins von Chry- 
santhemumfreunden in Hamburg als 
erste Anbahnung zu begrüßen ist, in 
Zukunft auch deutschem Geschmack, 
deutschem Verlangen nach Blumen- 
farben- und Formenschönheit Aus- 
druck verleihen zu können; dies um 
so mehr, als Gregor Mendel, der das 
Licht der Wissenschaft erhellend auf 
das geheimnisvolle Dunkel der Pflan- 
zenhybridisation hat fallen lassen, 
unser ist. Finkes. 


Die Bedeutung der mittelalterlichen 
Gartenkunst für den Gartenbau der 
Gegenwart. 


Eine kurze Wertung der Gar- 
tenkunst des deutschen Mittelalters 
ist in der gegenwärtigen Zeit nicht 
ohne Reiz. Die germanischen Stämme 
besinnen sich wieder auf ihre völ- 
kische Eigenart und es ist natürlich, 
daß sich diese Gesinnungsänderung 
auch bis in den Garten, der stets die 
größten Feinheiten deutschen Wesens 
barg, erstreckt. 

Die deutsche Gartenkunst des 
Mittelalters ist ohne Zweifel als der 
stärkste Ausdruck germanischen 
Fühlens zu betrachten, und es ist 
eine lohnende Aufgabe, in den Schatz- 
kammern dieses so wenig beachteten 
Kulturabschnittes zu wühlen. Beson- 


ders bezeichnend für die mittelalter- 
liche Gartenkunst war der an eine 
Blumenwiese angrenzende Baum- 
garten. Infolge der mangelhaften 
Raumverhaltnisse der mittelalter- 
lichen Burgen ist er häufig am Fuße 
des Burgberges angelegt, doch findet 
er sich auch häufig neben der Kem- 
nate. Hartmann von der Aue erzählt 
in seinem Artusgedicht „Iwein, der 
Ritter mit dem Löwen“, daß der 
Baumgarten wie eine Terrasse hart 
neben dem Palais liegt. Im Gegen- 
satz hiezu schildert derselbe Epiker 
in „Erek und Enite“ einen Baum- 
garten am Fuße des Berges, mär- 
chenhaft durch eine Wolke ver- 
schlossen. Im „Tristan“ Gottfried von 
Straßburgs ist zu lesen, daf} der Held 
seine Boten (Holzspäne) auf dem 
Bache des Baumgartens bis dicht an 
die Kemnate Isoldens gleiten lassen 
konnte. Auch in dem Epos ,,Wiga- 
lois“ befindet sich der Baumgarten 
an einem Saale. Neben den schatten- 
spendenden Zierbäumen wurden im 
BaumgartennatürlichauchObstbäume 
angepflanzt, wie denn überhaupt der 
mittelalterliche Obstbau in großer 
Blüte stand. Karl der Große erließ 
in seinem „Capitulare de villis“ genaue 
Verfügungen über den Obstbau in 
den königlichen Meiereien. Mit dem 
Rosen- und Blumengarten zusammen- 
gelegt, erscheint der Wurzgarten auf 
den meisten Miniaturen als ein be- 
stimmt abgegrenzter Bezirk in einer 
Ecke des Gartens. Zumeist wird dies 
wohl auch der Fall gewesen sein, 
wahrscheinlich erforderten aber mit- 
unter die Beet-Dispositionen eine Ver- 
einigung von Baum- und Blumen- 
garten. Chronisten bezeichnen diese 
Vereinigung als den deutschen Zier- 
garten des Mittelalters, doch kann 
bei diesen „geschachzabelten“ Arznei- 
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und Gemüsegärten von einem Stil 
noch nicht die Rede sein. 

Die Klöster haben trotz ihrer 
dominierenden Rolle im Garten- und 


Obstbau des Mittelalters einen Ein- - 


fluß auf stilbewußte Gartenkunst 
nicht ausüben können. Es steht jeden- 
falls fest, daß die deutsche Garten- 
kunst des Mittelalters keinen be- 
stimmten Stil hatte und daß jede 
Gartenanlage als Einzelfall zu betrach- 
ten ist. Die Malerei wird hier das 
letzte Wort zu sprechen haben. | 

Der Wert der deutschen mittel- 
alterlichen Gartenkunst liegt in dem 
Fehlen jeder fremdländischen Kultur, 
denn sowohl die in künstlerischer Hin- 
sicht hervorragenden mittelalterlichen 
Gärten der Mauren und Italiener, wie 
auch die englische Gartenkunst haben 
mit diesem Abschnitt deutscher Gar- 
tenkultur keine Gemeinschaft. Die 
fremden Einflüsse machen sich erst 
in der deutschen Gartenkunst später 
geltend, im Mittelalter war sie rein 
deutsch. 

Nicht unwichtig für das deutsche 
mittelalterliche Gartenleben ist die 
Sage: „Infolge des Wachstums der 
Pflanze erblickten unsere Vorfahren 
in den Blumen und Bäumen beseelte 
Wesen, deren Gemeinschaft sie such- 
ten. In den eranischen Schöpfungs- 
sagen ist zu lesen, daß das erste 
Menschenpaar Maschia und Maschiäna 
als Reiraspflanze (rheum ribes) aus der 
Erde emporgewachsen ist, und auch 
germanische Märchen bezeichnen 
die Stammeltern als zwei Bäume 
Asko und Embla (Esche und Ulme), 
welche von drei gütigen Göttern 


blühendes Leben empfingen. Wie sehr 
man z.B. im Mittelalter in der Eiche 
die Heiligkeit des deutschen Waldes 
ehrte, davon gibt folgende Verfügung 
ein bezeichnendes Bild: 


„Wer eine 









Eiche verstümmelt hat, den soll man 
bringen bei den Stämmen und hauen 
ihnen seinen Kopf ab und setzen 
denselbigen so lange darauf, bis daß 
er wieder wächst.“ 

Sowohl im kulturellen als auch 
im ästhetischen Interesse ist es zu 
bedauern, daß das Fehlen jeglicher 
Fachliteratur nur allgemeine Schlüsse 
gestattet. Dem Forscher bleiben daher 
nur die Gemäldegalerien, denn aus 
den Bildern der alten Meister lassen 
sich wertvolle Schlüsse ziehen. Da 
verschiedene unserer tüchtigsten 
Gartenkünstler am Werke sind, die 
Schönheit der Gartenkunst des Mittel- 
alters durch gründliche und wertvolle 
Forschungen neu zu beleben, so läßt 
sich im Laufe der Zeit ein günstiges 
Ergebnis dieser Wiederbelebungsver- 
suche einer toten Kulturepoche sehr 
wohl erwarten. Fischer-Leipzig. 


Wie ein Alpinum entstand. 


Der Besitzer eines kleinen Land- 
hauses in einer lieblichen Gegend 
des Wienerwaldes zählt zu meinen 


langjährigen Amtsgenossen. Derselbe 


wußte von meinen gärtnerischen Nei- 
gungen und lud mich gelegentlich 
ein, seinen ländlichen Besitz zu be- 
sichtigen, um bei dieser Gelegenheit 
einige gärtnerische Fragen, die eram 
Herzen trug, an Ort und Stelle mit 
mir besprechen zu können. Ich lasse 
mich zu derlei Dingen nicht zwei- 
mal bitten und so war mein Ent- 
schluß bald verwirklicht. Eine halb- 
stündige Bahnfahrt brachte uns in ein 
schönes Tal. 

Auf einer Erhebung, an der sich 
deutlich die Spuren eines aufge- 
lassenen Steinbruches erkennen 
lassen, stand wie eine Wacht, am 
Saume eines Buchenwaldes, in einem 





kleinen Gärtchen, ein herziges Häus- 
chen. Hier also waren wir am Ziele 
unserer Reise. Ein eisernes Gittertor 
ließ bezüglich seiner Gediegenheit 
auf den Beruf des einstigen Besitzers 
schließen. Einige Steinstufen hinauf 
und man hatte das Parterre, sozu- 
sagen den eigentlichen Garten, er- 
stiegen. Das obligate „holzerne Sa- 
lettl“ von wildem Wein umrankt, am 
Hause ein echter Weinstock und eine 
Partie nieder- halb- und hochver- 
edelter Rosen, verliehen dem Gärt- 
chen ländliches Gepräge. 

Von einem großen wilden Kirsch- 
baum, einem ebenso großen Nuß- und 
zwei Birkenbäumen wurde dieser 
kleine Garten beschattet. Eine eiserne 
Stiege führte den Besucher auf ein 
in der Dachhöhe des Hauses befind- 
liches Plateau, auf dem wieder eine 
meterhohe Sandsteinmauer den Druck 
einer zwar kleinen, aber um so stei- 
leren Böschung abzuhalten hatte. 

Bei dieser Böschung hätte viel- 
leicht schon längst eine Rutschung 
stattgefunden, wenn nicht die Wur- 
zeln eines Birnbaumes und einer 
prächtigen Lärche, nebenbei bemerkt, 
der schönste Baum des Gartens, den 
Boden so verankert hätten, daß da- 
durch eine solche Gefahr ganz aus- 
geschlossen erschien. Die nackte Bö- 
schungsmauer sehen und den Ent- 
schluß fassen, dieselbe zu beleben, 
war der Gedanke eines Augenblickes. 
Er verließ mich auch nicht mehr; 
im Gegenteil mußte er immer festeren 
Fuß gefaßt haben, denn bei meinem 
nächsten Besuche, kam ich schon be- 
packt mit Saxifragen, Sempervivum, Se- 
dum und Campanulacaen an. Hier also 
mußte mein gärtnerisches Mütchen 
gekühlt werden. 

Nun ging ich daran, der öden 
Sandsteinmauer, die glücklicherweise 


eine Trockenmauer war, mit dem mit- 
gebrachten Pflanzenmateriale Leben 
einzuimpfen. Während dieser Arbeit 
erzählte ich meinem Kollegen, wie 
anspruchslos die hier verwendeten 
Fettpflanzen sind, daß sie keiner oder 
wenigstens nicht einer besonderen 
Pflege bedürfen und berührte ge- 
sprächsweise auch alpine Anlagen. 

Ich pries weiter die alpine Gärt- 
nerei, und siehe da, in meinem Zu- 
hörer fand ich einen Menschen, in 
dem die Liebe zur Pflanzenwelt 
latent schlummerte und nur geweckt 
zu werden brauchte, um aus ihn einen 
begeisterten Pflanzenfreund, ja noch 
mehr, einen Verehrer der alpinen 
Gärtnerei zu schaffen. 

Die ausgepflanzte Steinwand ent- 
wickelte sich mit der Zeit so vorteil- 
haft, daß sie den Gefallen des Besitzers 
erwarb nnd damit sein Interesse für 
diesen Zweig der Gärtnerei steigerte. 
Es war also mit der alpin ausge- 
pflanzten Böschungsmauer unbewußt 
der Vorgeschmack zu weiterem Ver- 
ständnis gegeben, das nur mehr von 
einer Gelegenheit abhängig schien, 
um greifbare Formen annehmen zu 
können. Die Gelegenheit sollte nicht 
allzulange auf sich warten lassen. 

Der Freund meines Kollegen, der 
in den Sommermonaten dieses Haus 
mit seiner Familie zu bewohnen 
pflegte, war von diesem Plätzchen 
Erde so eingenommen, daß, als sich die 
Gelegenheit bot, den Grund des An- 
rainers erstehen zu können, er den- 
selben erwarb, um mit großer Freude 
an den Bau des Hauses, sowie die 
Anlage des Gartens schreiten zu 
können. Ein Lokalaugenschein über 
den neuerworbenen Grund, der in 
seiner Anlage nichts anderes bildete, 


. als die Fortsetzung des alten Besitzes, 


fand meine Bewunderung besonders 
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offen 


dadurch, daß eine groteske, 
liegende Felsenformation von einigen 
Metern Höhe, Parterre und oberen 
Teil des zukünftigen Gartens äußerst 
vorteilhaft voneinander trennte. 

Von so viel praktischer Schönheit 
der Natur überwältigt, rief ich ent- 
zückt: Hier hat die Natur ein Alpinum 
geschaffen und der Mensch braucht 
nichts weiter zu tun, als esin die ge- 
wünschte Form zu bringen und zu 
bepflanzen. Ein Blick des neuen Be- 
sitzers, aus dem sich der Jager, Tourist 
und ideale Naturfreund spiegelte, 
traf mich mit der unsicheren Frage: 
Ja das wäre wohl alles recht hübsch, 
aber wer soll dieses Kunststück 
schaffen! 

Voll Begeisterung und kurz ent- 
schlossen antwortete ich ihm voll 
freudiger Anerkennung für so viel 
Liebe zur alpinen Natur, mit einem 
kräftigen: Ich! Damit war die Zukunft 
der alpinen Anlage besiegelt. 

Ein von mir empfohlener Garten- 
gestalter lieferte für das Parterre einen 
Plan, in dem er sein künstlerisches 
Empfinden so vorteilhaft zum Aus- 
druck zu bringen verstand, daß mit 
der Grundaushebung für das Haus, 
gleichzeitig die Vorarbeiten für den 
Garten begannen. Auf sechs schweren 
Fuhren wurden aus der Mödlinger 
Gegend Kalksteinfindlinge hieherge- 
bracht. Sie hatten dem eigentlichen 
Ausbau des Massivs zu dienen. Das 
zum Grund des Hauses ausgehobene 
Materiale fand sortiert, teils für den 
Wegbau, teils als Unterbau des Alpi- 
nums, Verwertung. 

Daß keine Freude auf Erden un- 
getrübt verlaufen soll, dieses Wahr- 
wort mußte ich auch bei dieser Ge- 
legenheit schmerzlich bestätigt finden. 
Die Böschung, welche nur zur Hälfte 
die vorerwähnte Felsenformation 


zeigte, wurde in der Fortsetzung als 
steile Wiese weitergeführt. Die Felsen- 
formation bildete zur rechten Seite, 
gegen das Haus zu, eine beinahe 
senkrecht aufsteigende Steinwand, die 


sich nach außen stark auslegte. 
(Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 


Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien 
ist gerne bereit, in ihrem Fachblatte Nachrichten 
über im Felde stehende Mitglieder zu veröffent- 
lichen und ersucht allfällige Mitteilungen an die 
Gesellschaftskanzlei zu leiten. 


Personalnachrichten. 


Franz Niemetz, Gartenbaudirektor der Stadt 
Temesvär, k. u. k. Artillerieoberleutnant und 
Besitzer des Signum laudis am Bande der Tapfer- 
keitsmedaille, starb am 21. November 1915 
an einer am Kriegsschauplatze zugezogenen 
Krankheit. 

Ein verdienstvoller Gärtner! Der land- 
schaftliche Obergärtner an der Landesirren- 
anstalt Feldhofbei Graz, Herr Johann Raminger, 
feierte am 24. November 1915 in aller Stille 
sein 40 jähriges Gärtnerjubiläum und zugleich 
das Fest seiner silbernen Hochzeit. Johann 
Raminger, geboren in St. Margarethen a.d. Raab 
in Steiermark, vollbrachte seine Lehrzeit in der 
Handelsgärtnerei des Herrn Sackl in Graz. 
Seine weitere Ausbildung genoß er in großen 
Betrieben des In- und Auslandes. Unter anderen 
finden wir Raminger in der großangelegten 
Samenkulturanstaltdes Grafen A ttem s als Ober- 
gehilfen. In leitender Stelle bei GrafinMarenzi, 
beim Osterreichischen Llyod in Triest und in 
der Landeskuranstalt Tobelbad. Seit 1899 ist 
Raminger als Obergartner der Landesirren- 
anstalt in Feldhof bei Graz bestellt. Als treues 
Mitglied der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien und Graz, sowie als eifriger Mitarbeiter 
des Vereines der Gärtner und Gartenfreunde in 
Steiermark und des österreichischen Privat- 
gärtner-Verbandes beteiligte sich Raminger an 
fast allen Veranstaltungen und Ausstellungen 
dieser Korporationen und geben über 40 erste 
Preise Zeugnis seiner Tüchtigkeit und seiner 
fachmännischen Kenntnisse. Unter den Fach- 
kollegen ist Raminger infolge seines biederen 
stets hilfsbereiten Wesens außerordentlich 


beliebt und bleiben die Besuche in seinen tadel- 
los geführten ausgebreiteten Kulturen stets in 
lehrreicher Erinnerung. Wir alle, die wir ihm 
und seine liebenswürdige Gattin kennen, bringen 
ihnen zur ihrer Feier die herzlichsten Glück- 
Johann Herzog, 

Ober-Siebenbrunn. 


wünsche dar. 




















Errichtet Heldenhaine für die 
Gefallenen. 


Unter dieser Überschrift brachten 
deutsche Tageszeitungen die Nach- 
richt, daß der Deutsche Volksrat für 
Böhmen die Anlage solcher den Be- 
zirken, Städten, GemeindenzurEhrung 
der im Kampf für Volk und Vaterland 
gefallenen Heimatsgenossen im Sinne 
der bekannten von Herrn Gartenbau- 
direktor Willy Lange gegebenen 
Anregung empfiehlt. 


DerDeutscheVolksratsetztvoraus, 
daß die Anregungen Langes bekannt 
sind, daß ist meines Wissens nicht 
der Fall. Deshalb erscheint es ange- 
bracht, diese Anregung Langes nicht 
nur bekanntzugeben, sondern einmal 
vom fachmännischen Standpunkte aus 
zu beurteilen. 

Zunächst muß ich auf die Person 
Langes und seine Ideen etwas näher 
eingehen, denn nur dann ist es mög- 
lich, die Anregung desselben richtig 
aufzufassen, voll und ganz zu ver- 
stehen. Ich sage ausdrücklich: Nur 
derjenige, der Lange und seine Werke 
kennen gelernt hat, kann sich ein voll- 
kommenes Bild seiner Forderungen 
und Anregungen machen. 

Gartenbaudirektor Willy Lange 
war Abteilungsvorsteher an der 
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höheren Gartenbauschule Dahlem bei 
Berlin. Er ist einer der hervorragend- 
sten Meister in der Pflanzenbiologie 


und -Physiologie, also ein hervor- 
ragender Pflanzenkenner, welcher 
sich das Leben und die Lebenser- 
scheinungen der Pflanzen zu erfor- 
schen und zu beobachten, außeror- 
dentlich angelegen sein ließ, und dies 
als sein Lebenswerk betrachtet. Er 
verlangt, daß alle Pflanzen in Gemein- 
schaften, also in Arten und Gattungen, 
edle wie wilde, zusammen gepflanzt 
werden, und zwar wiederum in der 
Weise, als es die Lebenserscheinungen 
bestimmter Gemeinschaften ver- 
langen, also so, wie es die Natur ohne 
jede menschliche Hilfe in ihrem 
Selbsterhaltungstrieb zuwege bringt. 
Das ist eine schwere, allerdings inter- 
essante Aufgabe, welche aber vom 
rein schönheitlichen Standpunkte aus 
nicht zu empfehlen ist. Deshalb haben 
auch die wenigen gärtnerischen An- 
lagen Langes viel mehr Bewunderer 
als Nachahmer gefunden. Bewunderer 
deshalb, weil man in der Anordnung 
der Pflanzen den „Meister“ und seine 
reichen Kenntnisse sah und bewun- 
derte. Meines Wissens hat nur eine 
Anlage „Das Kleist'sche Grab“ am 
kleinen Wannsee allgemeinen und 
ungeteilten Beifall gefunden. Dieser 








holde Märchentraum einiger Pflanzen- 
gemeinschaften wird mir in seiner 
idealen Lösung unvergeßlich bleiben. 
Von diesem Standpunkte aus müssen 
nun und wollen alle Anregungen 
Langes betrachtet und ausgeführt 
werden, sollen diese den Willen des 
Meisters zum Ausdruck bringen. Daß 
dieses aber auch für den begabte- 
sten Gartenkünstler außerordentlich 
schwer ist, beweist der Meister mit 
seinen Werken am allerbesten. 

Wie sollen nun die Langeschen 
Heldenhaine ausschauen ? Wie denkt 
sich Lange diese? Zuerst eine Richtig- 
stellung! Lange verlangt keine „Hel- 
den“ sondern „Eichen“-haine zum 
Gedächtnis der gefallenen Helden, 
für jeden Helden eine Eiche. Diese 
Haine sollen uns in „gehobene 
Stimmung versetzen“ und später an 
die „große eiserne Zeit erinnern, 
welche wir jetzt durchleben.“ Die 
Anordnung also, die Pflanze soll 
„weder im landschaftlichen noch 
im architektonischen Stil gehalten“, 
also weder grade noch krumm sein, 
aber doch „als Ausdruck des Men- 
schenwillens eine regelmäßige sein.“ 
Der Grund und Boden hierzu soll 
unveräußerliches Gemeindeeigentum 
bleiben. Besonders bedauerlich ist 
der Satz: „Auch bei quadratkilometer- 
großen Pflanzungen seien keine An- 
lagekosten für Wege, Einfriedungen 
oder irgendwelchen Schmuck erfor- 
derlich.““ Bedauerlich deshalb, weil 
Lange dadurch seine eigene kühne 
Idee untergräbt, und der Bevölkerung 
Vorschub leistet, diese seine Idee ins 
Lächerliche zu ziehen. Aber auch 


deshalb, weil er seine Idee mehr liebt, 
als er die gefallenen Helden geehrt 
wissen will, denn sonst würde er 
nicht weiter fortfahren — „Alles kann 
geschehen, was ohne Geldopfer mög- 


lich ist“ — Geldopfer will er nur den 
noch lebenden Helden(wahrscheinlich 
den Invaliden) bringen. Nach meinem 
Dafürhalten sollte man aber den- 
jenigen Helden, die ihr bestes, ihr 
Leben dem Vaterlande gaben, als 
letzte Liebe, die letzte Ehre nicht zu 
Gunsten der Lebenden verkürzen. 
Als letzte Ehre sollte man ihnen, 
in künstlerischer Form, das Beste 
vom Besten geben, was auch viel- 
hundertjährige Eichen überdauert, ein 
Heldenmal für ewige Zeiten. Das 
kann aus pflanzlichem Material nun 
allerdings nicht sein, das muß aus 
Erz und Stein geschaffen werden. 
An tüchtigen Künstlern, welche sich 
dieserehrenvollen Aufgabeannehmen, 
wird es sicher nicht fehlen, auch 
nicht an Gartengestaltern, welche 
dieses Heldenmal in ein würdiges 
Kleid zu kleiden im Stande sind. 

Aber zurück! Lange will Stim- 
mung haben, sogleich, nicht erst nach 
15 bis 20 Jahren, und das ist beachtens- 
wert. Damit diese erzielt wird, will 
er möglichst alte und starke Eichen 
gepflanzt wissen, je älter desto besser, 
„UmdieUrwüchsigkeitdesEindruckes 
zu bezeichnen“, will er „Wildgras und 
Wildblumenwachstum“ haben. „Zur 
Erinnerung an den heiligen Frühling 
der geistigen und körperlichen Er- 
hebung Deutschlands kann in jedem 
jungen Jahr einFrühlingsblumensegen 
leuchten, wie ihn Deutschland und 
die ganze Welt noch nie gesehen! 
Wie er im Karfreitagszauber der 
Parsivaldichtung klingt und blüht.“ 
Zu schön um treu zu zu sein! „Keine 
Blume darf im Heldenhaine gepflückt 
werden.“ 

Das dies ohne Geldkosten, oder 
wenigstens ohne erhebliche Opfer 
auszuführen ist, wird auch der größte 
Laie bezweifeln. Im Gegenteil, dieser 











„eichenumschränkte Raum, freier 
Platz mit Friedenslinde (in der Mitte) 
wo zu Weihefesten der Erinnerung 
und des Gelöbnisses die Gemeinde 
sich sammelt“, dürfte recht viel Geld 
kosten. Nun kenne ich aber meine 
lieben Landsleute viel zu gut, um 
nicht zu wissen, daß sie für alles, 
nur nicht für gärtnerische Zwecke 
Geld übrig haben, und kann mir nur 
zu gut vorstellen, wie derartige 
„Heldenhaine“, die nach des Meisters 
eigenen Worten, keiner Anlagekosten 
bedürfen, aussehen werden. Darin 
bestärkt mich noch eine Nachricht 
aus Töplitz-Schönau, wo man der 
Schaffung eines solchen Haines bereits 
näher getreten ist, und für jeden 
gefallenen Helden einen Baum (also 
keine Eiche) pflanzen will. Der Name 
des Gefallenen, welchem der Baum 
gewidmet ist, soll ersichtlich gemacht 
werden. Das letztere kann man doch 
aber nur dadurch, daß man am Baume 
selbst eine Glas- oder Porzellantafel 
oder am Fuße des Baumes eine Holz- 
tafel oder einen Stein, ähnlich den 
Nummersteinen der Friedhöfe, an- 
bringt, erreichen. In Ermangelung 
starker, gleichmäßiger Bäume, von 
Eichen gar nicht zu reden, wird man 
wohl oder übel zu der gewöhnlichen 
Handelsware unserer Baumschulen 
greifen müssen. DieseBäume brauchen 
aber noch an die zehn Jahre eines 
Holzpfahles als Stütze. Nun stelle man 
sich einmal dieses Bild vor! Soll eine 
derartige Pflanzung imstande sein, 
uns in „gehobene Stimmung“ zu ver- 
setzen? Kann eine derartige Pflanzung, 
entsprechend dieser ehernen Zeit auf 
unser Gemüt einwirken? Und was 
wird, wenn ein oder mehrere Bäume, 
ein- oder mehrmals eingehen? Welche 
Empfindungen werden dadurch bei 
den Angehörigen ausgelöst? Zu wel- 


chem Altweibertratsch gibt dies An- 
laß? Wasgeschieht aber nach 30 Jahren, 
wenn die Hälfte der Bäume an den 
beim Pflanzen gemachten, allgemein 
üblichen Fehlern zugrunde geht, und 
nicht mehr nachgepflanzt werden 
kann? Wo bleibt denn da der eigent- 
liche Denkmalsgedanke, der uns die 
Namen der Helden auf immer- 
währende Zeiten erhalten soll? 

Weiter soll die Stimmung durch 
„WildgrasundWildblumenwachstum“ 
und durch einen „Frühlingsblumen- 
segen“ unterstützt und gehoben 
werden. Und das ist der springende 
Punkt, an der die ganze Stimmung 
scheitern wird. Denn, daß diese Auf- 
gabe, im Sinne des Meisters eine 
leicht zu lösende ist, wird niemand 
behaupten wollen. Schon deshalb 
nicht, weil Wildblumen und Gräser 
ohne ausgiebige, verständnisvolle 
Pflege, sehr bald statt des erhofften 
„Frühlingsblumensegen“, einen Un- 
krautsegen zeitigen werden. 

Es werden also auch die Instand- 
haltungskosten keine geringen sein. 
Man tröste sich nicht damit, daß ge- 
wöhnliche, alltägliche Blumenbeete 
und Rabatten denselben Zweck er- 
füllen. Diese Art der Bepflanzung, 
zusammen mit den oben erwähnten 
gewöhnlichen Laubbäumen haben 
aber dann mit der an und für sich 
großartigen, kühnen Idee des Meisters 
nichts mehr gemein, und stehen dieser 
so wesensfremd gegenüber, daß man 
auch von „Heldenhainen nach Lange“ 
nicht mehr sprechen kann. Und das 
ist es, was ich befürchte, daß man 
diese Idee ins Lächerliche zerrt. Es 
wäre wirklich traurig um unser Vater- 
land bestellt, wenn wir in dieser 
vaterländischen Sache nichts Besseres 
und Würdigeres zu leisten imstande 
wären. Gewiß, jede Gartenanlage und 


Baumpflanzung ist im Sinne der 
Volksgesundheitspflege nur zu be- 
grüßen, daß aber nach Lange jeder 
Ort eine derartig gleichmäßige „Hel- 
denpflanzung“ erhalten soll, ist keines- 
wegs empfehlenswert. 

Viel empfehlenswerter und an- 
sprechender ist dagegen ein Vorschlag 
des Gartenbaudirektor A. Weiß, 
Berlin, welcher schreibt: „an mehreren 
Stellen im deutschen Vaterlande, in 
Masuren oder bei Tannenberg bei 
Sennheim oder sonst an geeigneten 
Stätten, wo große und unvergeßliche 
Schlachten geschlagen sind, umfang- 
reiche Gebiete zu Staatseigentum zu 
machen und als solche zu erhalten, 
unantastbar bis in die fernste Zukunft. 
Unter Benützung des schon vorhan- 
denen Baumbestandes können sie 
zu deutschen Heldenhainen umge- 
wandelt werden. Hier würden wir 
fertige oder doch in kurzer Zeit zu 
vollendende Anpflanzungen haben. 
Hier, inmitten großer Waldungen, 
unter den Kronen mächtiger Eichen, 
Buchen oder anderer heimischer 
Bäume wird bei unseren Nach- 
kommen die Erinnerung an Deutsch- 
lands schwerste und größte Zeit wach 
erhalten. Hier wird sich eine weihe- 
volle Stimmung von selbst einfinden. 
Inmitten einer solchen Natur werden 
die Taten unserer tapferen Krieger 
am zurückschauenden Geiste vorüber- 
ziehen. An diesen Stellen, wo durch 
Todesopfer der Wille zum Sieg zur 
Tat wurde, im Bereich der Massen- 
gräber und unter den Zeugen einer 
großen Vergangenheit, hier mag die 
Mit- und Nachwelt in Heldenhainen 
wandeln. An solchen Orten möge auch 
die Pflanzung von Friedenslinden 
geschehen als Ausdruck unserer 
Friedensliebe, des Grundzuges im 
Charakter des deutschen Volkes. Hier 





mögen Denkmäler und Denksteine 
Aufstellung finden und Aufschluß 
geben über einzelne Vorgänge und 
über die unter ihnen Ruhenden. 
Das Ganze sei dem Gedächtnis der 
Gefallenen geweiht, denn hier brach 
Feindestücke und Ubermacht zu- 
sammen an deutscher Art und deut- 
schem Heldenmut. So braucht nicht 
erst Neues geschaffen werden, auf 


dessen Vollendung man noch viele 


Jahrzehnte warten muß; so wird von 
Vorhandenem das Wertvolle und 
Geeignete berücksichtigt undgegebene 
Stätten, die in Wirklichkeit höchste 
Weihe in sich schließen, werden für 
alle Zeiten geheiligt sein.“ 

Was nun unser größerer Bundes- 
bruder in Masuren und Nordfrank- 
reich tun wird (denn darüber bin 
ich mir gar nicht im Zweifel) kann 
das nicht auch von uns in Südtirol, 
an der serbischen Grenze, in Galizien, 
in Polen getan werden? Sind wir 
nicht unserem Verbündeten ver- 
pflichtet, auch seine toten Helden mit 
zu ehren? Willy Liebs 

Gartenarchitekt, Reichenberg. 


Neue Rosen. 
Von E. Rau. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Rose, die soviel Farbe, Form 
und Wohlgeruch in sich vereint, ist 
die Lieblingsblume der Deutschen. 
Darum finden wir schon in alten 
Wappen und Wehrschildern die Rose 
als Sinnbild. Und auch Sagen und 
Mythen haben sich mit der Rose be- 
schäftigt, so daß diese einen wunder- 
vollen Kranz bilden. Und nicht nur 
die Deutschen haben sich dem Rosen- 
kult ergeben! Es kann behauptet 
werden, daß sich alle Völker der 


Erde mit der Zucht der Rose beschäf- 
tigen, da sich, hingesehen auf ihre 














vortrefflichen Eigenschaften, noch 


| kein Nebenbuhler gefunden hat, der 
| es mit der Rose bezüglich ihres Duftes 
aufnehmen könnte. 
| Die wilde Rose ist überall anzu- 
treffen. Und wo sie gefunden wird, 
| da begegnen wir ihr mit Freude. Ihre 
Zweige schmücken Weg und Hecken, 
und ihre graziösen Zweige umranken 
Waldrand, Berg und Trift. Und wahr- 
lich, die wilde Rose, die mit tausen- 
den und abertausenden Blüten über- 
schüttet ist, zaubert uns ein anmut- 
volles Bild vor Augen, von dem wir 
uns nur schwer trennen können. 
Wie sie in der freien Natur durch 
ihren Wuchs, ihre Blüten uns erfreut, 
so erfreut sie uns im Garten, denn 
durch die Kunst des erfahrenen 
Gärtners sind viele neue veredelte 
Rosen entstanden, die durch unüber- 
treffliche Formenschönheit und Far- 
benpracht uns erfreuen. Die besten 
neuen Sorten sind aus der Klasse 
der Teahybriden und Pernetiana ent- 
standen. 

Otto von Bismarck ist eine herrliche 
Rose von zart kupferrosa Färbung 
mit lachsroter Mitte. Diese Farbe ist 
unter den Rosen selten, zumal von 
diesem prächtigen Schmelz. Der 
Wuchs ist üppig und die Verzweigung 
gut, weswegen schöne gleichmäßige 
Kronen entstehen. Auch die Blüh- 
willigkeit läßt nichts zu wünschen 
übrig. Ganz besonders ist bei dieser 
Rose noch der kräftige, feine Wohl- 
geruch hervorzuheben, so daß sie so 
recht eine Idealrose für den Garten- 
besitzer ist. 

Friedrichsruh wächst zwar nicht 
ganz so kräftig wie Bismarck, doch 
hat auch die Krone dieser Rose einen 
vollkommenen und richtigen Umfang, 
um die zahlreichen, prächtig großen, 
dunkelroten Blumen zur Wirkung zu 
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bringen. Besonders schön sind die 
aufbrechenden Knospen und Blüten 
nach einem Gewitterregen. 

Die Lyonrose ist seit 6 Jahren im 
Handel. Sie gehört eigentlich nicht 
zur Gruppe der Teahybriden, sondern 
sie ist eine sogenannte Pernetiana, 
aber an Schönheit gibt sie den beiden 
zuvor genannten Sorten nichts nach. 
Sie gilt noch als Neuheit und ich habe 
sie erst im vorigen Jahre kennen und 
schätzen gelernt. Ende Juni okuliert, 
brachte sie schon am 10. September, 
also nach 60 Tagen, 6 Knospen und 
3 erblühte chromgelbe Blüten mit 
korallenroter Mitte und breiten krebs- 
rot gesäumten Petalen. Die Blumen 
sind wirkliche Schaustücke an Größe 
und an eigenartiger, entzückender 
Farbenpracht. Der Duft der Rose ist 
hervorragend, weswegen diese Rose 
in keinem Garten fehlen sollte. Und 
jeder Besitzer dieser Rose wird sich 
erfreuen an den großen Riesenblumen, 
die sich auf den langen Trieben mit 
dem prächtigen, rotüberhauchten 
Blattwerk wiegen. Man sieht sich an 
dieser köstlichen Perle nicht satt! 

Natalie Böttner ist ebenfalls eine 
deutsche Züchtung von zart rahm- 
gelber Farbe. Wer einen lebenden 
Rosenstrauß im Garten wünscht, 
wähle diese Rose. Die Böftner ist von 
einer wunderbaren Blühwilligkeit. 
Vielleicht hängt das zusammen mit 
ihrem starken Wuchs. Die Kronen 
haben einen mächtigen Umfang und 
müssen darum sehr im Schnitt ge- 
halten werden. Der Bau der Blume 
ist sehr edel und erinnert etwas an 
die »Äaiserin Augusta« Vor allen 
Dingen blüht aber die Rose gut auf. 
Die Stiele sind straff und gut belaubt, 
so daß die Sorte auch als vortreffliche 
Schnittrose Beachtung verdient. Die 
Blume riecht zwar nicht stark, aber 





sehr süß, weswegen sie auch zu 
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Schnittblumen sich in vorzüglicher 
Weise eignet. 

Rayon d’or (Goldener Reigen). Mit 
dieser Sorte ist, wie auch mit der 
Lyonrose, eine noch nie gesehene 
Rosenfarbe auf dem Markt erschienen, 
sagt Fetisch! Und in der Tat, die 
Rose ist ihrer Farbe, ihrem Bau und 
ihrem Geruch nach einzigartig und 
eine Perle. Freilich ist sie auch eine 
Pernetiana. Aber die Pernetianarosen 
sind wahre Kleinodien unter den 
schönsten Rosen. Als Knospe ist sie 
kupferorangegelb und rosa bebändert 
— ein wunderbares Aussehen! Bei 
ihrer vollkommenen Entfaltung ist sie 
sonnengelb. Die Rose ist groß wohl- 
gefüllt, die ovalen Knospen sind rei- 
zende Ansteckblumen. Da ihr Wachs- 
tum kräftig ist, die Blumen gut ge- 
füllt sind und sich leicht Öffnen, ist 
dieser prächtigen Rose voll süßen 
Wohlgeruchs als Farbrose die weiteste 
Verbreitung zu wünschen. 

Juliet, das Wunder unter den 
Rosen. Die Blume ist von außen 
goldgelb mit rot gemischt, altgold; 
die Mitte ist rosigrot, das überall in 
dunkelrosa, ja sogar dunkelrot über- 
geht. Die auffallend prächtige Färbung 
macht sie zu einem Rosenwunder, 
das man nicht müde wird, zu be- 
staunen. Ich getraue mir, diese Rose 
ihrem Duft nach aus vielen anderen 
Rosen herauszufinden, so eigenartig 
ist der Geruch. Der Wuchs ist sehr 
kräftig und die Blumen groß. Nach- 
teile? Es widerstrebt fast, bei dieser 
Rose von Nachteilen zu reden, und 
doch: sie blüht nur einzeln. Aber eine 
Juliet ersetzt einen Strauß. Juliet! 

Lady Ashton ist eine noch wenig 
bekannte blaßrosa Sorte. Die Blumen 
stehen aufrecht und eignen sich daher 
in vortrefflicher Weise zum Schnitt. 


Die Knospen sind länglich, die Rosen 
groß und gefüllt. Da ihr Wuchs sehr 
kräftig ist und sie mit der gewöhn- 
lichen Decke im Winter zufrieden ist, 
sollte diese Prachtrose wohl häufiger 
im Garten anzutreffen sein, freilich 
leidet sie auch leicht an Mehltau. 
Etoile de France ist eine Teahybride 
mit kräftiger dunkelgrüner Belaubung. 
Die herrlichen dunkelgranatroten 
Blüten entwickeln einen köstlichen 


'Wohlgeruch. Die Rose blüht bis in 


die letzten Herbsttage hinein. Beson- 
ders anziehend sind die wunder- 
schönen langgestreckten Knospen. 
Der Stiel ist lang und fest. Eto/le de 
France gehört zu unseren besten 
Schnitt- und Gruppenrosen. 

Prince de Bulgarie hat eine eigen- 
artige silbrig fleischrosa Farbe und 
ist lachsfarbig schattiert. Die Form 
ist tadellos, die Farbe wunderschön. 
Diese Prachtrose ist lang und fest- 
stielig, sehr reichblühend und eine 
vorzügliche Schnittrose. 


Über Gewürzkräuter. 


Im Reich der Küche fällt den 
Gewürzkräutern keine unbedeutende 
Rolle zu und mancher kulinarische 
Genuß hat das eine oder andere Ge- 
würzkraut zur Voraussetzung. Bei 
fast allen Gewürzkräutern bildet 
der Würzstoff ein charakteristisch 
schmeckendes, in der Regel auch 
riechendes ätherisches Öl, daß die 
Grundlage zur Verwendung als 
Küchenkraut abgibt. Wir wollen uns 
nunmehr den einzelnen hauptsäch- 
lichsten und bekanntesten Küchen- 
oder Gewürzkräutern zuwenden. 

Wohl das bekannteste und ver- 
breitetste Küchengewürz ist die Peter- 
silie, die man nicht mit Unrecht als 
eine der „vegetabilischen Großmächte 











des Suppentopfes“ bezeichnet hat. 
Die Petersilie war als Gewürzkraut 
schon den alten Ägyptern, Griechen 
und Römern bekannt und von diesen 
geschätzt. Die Petersilie (Petroselinum 
sativum), als deren eigentliche Heimat 
Südeuropa gilt, ist eine zweijährige 
Pflanze. Die Petersilie gehört zu den 
Doldenpfianzen und erreicht eine 
Höhe von 60 bis 80 cm. Die kleinen 
weißen Blüten stehen in zusammen- 
gesetzten Dolden mit wenig blätt- 
riger oder fehlender Hülle und viel- 
blättrigen Hüllchen, deren Blättchen 
Fadenform haben. Im Gegensatz 
hierzu hat die als giftig geltende 
Hundspetersilie (Aethusa Cynapium) 
keine Hülle, sondern besitzt drei- 
blättrige, einseitige, zurückgeschla- 
gene Hüllchen, die in der Regel viel 
länger als das Döldchen sind. Die 
Hundspetersilie weist oberseits dun- 
kelgrüne, fast glanzlose Blätter auf, 
die in der Form derjenigen der ech- 
ten Petersilie entsprechen. Die Blätter 
der echten Petersilie sind dreifach 
gefiedert, mit keilförmig eingeschnit- 
tenen, gesägten, oberseits glänzenden 
Blättchen. Der bekannte, scharf aro- 
matische Geschmack und Geruch der 
Petersilie wird durch ein ätherisches 
Öl hervorgerufen, das sich in der 
ganzen Pflanze vorfindet. Die Peter- 
silie fordert zu ihrem guten Gedeihen 
äußerst nahrhaften Boden; man setzt 
sie für den Frühjahrsbedarf im Herbst, 
im April für den Sommer und im 
Juli für den Herbstbedarf in Reihen 
oder als Beeteinfassung aus. Für den 
Winterbedarf bewirkt man im Monat 
August die Aussaat in Töpfe, die 


gänzlich in die Erde versenkt werden. 
Bei Frosteintritt müssen jedoch die 
Pfianzen in ein Kaltbeet oder unter 
Dach gebracht werden. Es empfiehlt 
sich, nicht sämtliche Blatter einer 


Pflanze mit dem Messer abzuschnei- 
den, vielmehr ist es richtig, die best- 
entwickelten Blätter nach und nach 
abzubrechen, da hierdurch die Blatt- 
erzeugung der Petersilie eine viel 
gleichmäßigere wird. Für die Garten- 
kultur bedient man sich fast nur 
krausblättriger Varietäten, wie der 
spanischen Zwergpetersilie, der ge- 
füllten, farnblättrigen Petersilie; er- 
wähnt sei auch die große Neapler 
Petersilie, dieim Geschmack an Sellerie 
erinnert. 

Der Ruf des Kümmels als Gewürz 
reicht weit zurück, schon bei den 
Griechen und Römern wurde der 
Kümmel geschätzt. Diese Völker des 
Altertums brachten den Kümmel 
ähnlich wie Salz in kleinen Gefäßen 
auf den Tisch. Die alten Griechen 
pflegten einen Geizhals mit Kümmel- 
spalter zu bezeichnen, was auf die 
Spaltfrucht des Kümmels zurückzu- 
führen ist. In der deutschen Volks- 
sage gilt der Kümmel als ein Mittel 
gegen Zwerge und Behexung. Der 
Kümmel (Carum carvi) gehört zu den 
Doldenpflanzen. Es handelt sich um 
eine zweijährige Pflanze von schwan- 
kender Höhe von 30 cm bis 120 m. 
Die Stengel sind ästig und kantig 
gefurcht; die Blätter doppelt fieder- 
teilig mit fiederspaltig bis vielteiligen 
Blättchen. Als charakteristisch für 
den Kümmel darf genannt werden, 
daß die unteren Blättchen am Haupt- 
blattstiel kreuzweise gestellt sind. Die 
in zusammengesetzten Dolden stehen- 
den Blüten sind klein und von 
weißer oder rötlicher Farbe. Man 
trifft den Kümmel bei und auf Wiesen 
und Wegrändern an, besonders 
heimisch ist er auf Alpenwiesen. Die 
Fruchtist eine sogenannte Spaltfrucht, 
deren Querschnitt ein regelmäßiges, 
stumpfes Fünfeck bildet. In der Reife 





teilt sich die Frucht in zwei 4 bis 5 mm 


lange und 2 bis 25 mm breite, leicht 
sichelförmig glatte Spaltfrüchte. Jedes 
Kümmelkorn enthält vier strichför- 
mige Hohlräume, in denen das äthe- 
rische Kümmelöl enthalten ist. Der 
Gehalt an ätherischem Öl ist ver- 
schieden und abhängig von Herkunft 
und Sorte; er schwankt zwischen 
32 bis 7’,. Außer den feldmäßig 
angebauten Früchten, sammelt man 
auch die wildwachsenden Früchte. 
Kümmel findet außerdem als 
Arzneipflanze eine vielfache Anwen- 
. dung. Als Tee, 2bis 4g auf 11 Wasser, 
übt Kümmel eine magenstärkende, 
verdauenfördernde, harntreibende 
Wirkung. Kümmelöl, 3 bis 10 Tropfen 
auf Zucker, gilt als Appetit fördernd 
auch zur Linderung gegen Leib- 
schmerzen. 
AlsKüchen-undHeilpflanzegleich- 
bedeutend ist der Gartensalbei (Sa/via 
officinalis), ein aus Südeuropa stam- 
mender Halbstrauch, der seit langem 
eine gartenmäßige Kultur erfährt. 
Der zu den Lippenblütlern gehörende 
Gartensalbei erreicht eine Höhe von 
050 m bis 1 m. Der Stengel ist in 
seinem unteren Teil holzig. Die Form 
der Blätter ist länglich eiförmig, zu- 
weilen geöhrt. Sie sind auf der Ober- 
seite feinrunzelig, tragen zahlreiche 
Drüsenhaare und sitzende Scheiben- 
drüsen, die ein ätherisches Öl ent- 
halten, das dem Salbei den würzigen 
Charakter verleiht. Der Blätterrand 
ist feingekerbt. Im Gegensatz hierzu 
weisen die Blätter des Wiesensalbeis 
am Rande doppelte Kerbe auf; auch 
sind die Blätter grobadrig runzelig 
und von widerlieh aromatischem 


Geschmack. Die violette Blüte des 
Salbeis ist lippenförmig mit gerader 
Oberlippe und besitzt gleich vielen 
Lippenblütlern, nur zwei Staubfäden. 





Als Küchenkraut ist der Salbei recht 
geschätzt, besonders zu Fischsaucen. 
Besonders schmackhaft wirkt der 
Gartensalbei bei Aal, der abgezogen, 
in Stücke geschnitten, mit jungen 
Salbeiblättern, die festgebunden wer- 
den, umhüllt und dann gebacken 
wird. Der Aal erhält so einen 
äußerst würzigen Geschmack, zumal 
wenn man die Blätter mitißt. Auch 
als getrocknetes Kraut läßt sich der 
Gartensalbei erfolgreich als Gewürz 
verwenden. In Sage und Volksaber- 
glaube spielt der Salbei eine gewisse 
Rolle. So soll er dem Diebe Türen 
und Schlösser Öffnen helfen, wo der 
Zauberer die Pflanze in einen Bach 
wirft, trocknet dieser aus, auch als 
ein lebenverlängerndes Mittel gilt der 
Salbei. 

Äußerst wichtig ist die Bedeutung 
des Salbeis als Arzneipflanze, in dieser 
Hinsicht schon im Altertum geschätzt. 
Als Tee, 10 g auf 1 1, wirkt Salbei 
heilend gegen Nachtschweiß bei 
Lungenschwindsucht, ferner bei 
Durchfall, Halsverschleimung und 
Magenleiden. In Wein gekocht, bildet 
Salbei ein nützliches Mittel gegen 
Leber- und Nierenleiden. Auch bietet 
Salbei gemischt mit Wermut einen 
nützlichen Heiltee. 

Einen eigenartigen und stark 
gewürzhaften Geschmack besitzt auch 
der Majoran (Origanum majorana), auch 
Wurstkraut genannt. Die etwa 30 
bis 40 cm hohe Pflanze ist im Orient 
und in Nordafrika heimisch und wird 
bei uns in Gewächshäusern oder als 
Küchenkraut im Garten angebaut. 
Der Stengel der einjährigen Pflanze 
ist ziemlich kahl, aufrecht, bräunlich 
und nach oben locker verzweigt. 
Die 2 bis 3 cm langen gestielten 
Blätter besitzen eine ovale, auch 
elliptische Form; sie sind ganzrandig 











und mit kurzen grauen Haaren be- 
setzt. Die kleinen, zweilippigen Blüten 
sind in weißer oder hellrötlicher 
Farbe anzutreffen. Die Blüten stehen 
inkugelig ovalen, am Ende der Zweige 
gehäuften Ährchen. Die Hochblätter 
der Ähren sind dicht dachziegelig 
gestellt, ungefärbt und drüsig. Da der 
Majoran größere Wärme gewöhnt ist, 
fordert er hinsichtlich unseres Klimas 
eine gewisse Vorsicht in der Behand- 
lung. Die Pflanze wird daher im März 
ineinhalbwarmesMistbeet gesät;nach 
und nach abgehärtet, bis man sie im 
Mai ins Freie pflanzen kann. In der 
Niederlausitz, in der Nähe von Lüb- 
benau, wird der Majoran in großen 
Mengen angebaut. Hier befolgt man 
eine besondere Methode und schneidet 
die etwa 2'/, cm hohe Pflanze gegen 
Ende Juli scharf über den Boden ab. 
Man erreicht hierdurch in vier Wochen 
eine zweite Ernte. Der Majoran wird 
als Gewürz im blühenden Zustande 
getrocknet und in der Regel von den 
Stengeln befreit, auch manchmal 
gepulvert. Das frische Kraut besitzt 
einen Gehalt ätherischen Oles von 0°3 
bis 0'4°/,, getrocknet etwa 07 bis 0'9°/,. 

Als Heilpflanze ist der Majoran 
nicht minder nützlich. Majorantee von 
mildem Charakter wirkt schweiß- 
treibend und empfiehlt sich bei Er- 
kältungen, auch ist der Tee bei ner- 
vöser und muskulöser Gebärmutter- 
schwäche nützlich. Majoranöl dient 
zu Einreibungen beiUnterleibsschmer- 
zen, während sich Majoransalbe als 
recht nützlich bei Einreibungen der 
Nase gegen Stockschnupfen erweist. 

Seines scharf aromatischen Ge- 
ruchs und stark gewürzhaften Ge- 
schmackes wegen geschätzt wird der 
Thymian (Thymus vulgaris), dessen 


Heimat Südeuropa ist. Dort entwickelt 
sich der Thymian an trockenen, 


sonnigen und felsigen Orten strauch- 
artig bis zu einer Höhe von 30 bis 40 cm, 
während er bei uns selten über 15 cm 
Höhe hinausgeht. Der sehr ästige 
Stengel ist grau, kurzhaarig und 
schlägt im Gegensatz zum wilden 
Feldthymian niemals Wurzeln auf 
dem Boden. Die etwa 8 bis 12 mm 
langen Blätter von länglich linealer 
Form sind ganzrandig und an den 
Rändern stark abwärts gerollt. Die 
Farbe ist graugrün. Die Blätter sind 
auf beiden Seiten mit feinen grauen 
Haaren besät, daneben durch rot- 
braune Scheibendrüsen fein punktiert. 
In diesen Scheibendrüsen ist das 
ätherische Öl enthalten, das den 
Thymian so schätzenswert macht. 
Die lippenförmige, hellrote Blüte 
steht in lockeren oder gedüngten 
Quirlen. Die bei uns als Küchenge- 
würz gezogenen Pflanzen pflegen 
in der Regel im Herbst bis zum 
Boden abzusterben, um dann im 
Frühjahr neue krautige, verzweigte 
Stengel zu treiben. Der im Handel 
befindliche deutsche Thymian weist 
in der frischen Pflanze 0'3 bis 0°4°/, 
ätherisches Öl auf, während für den 
getrockneten Zustand etwa 17°, an- 
zunehmen sind. Beim französischen 
frischen Thymian beträgt dieser 
Gehalt 09°, und im getrockneten 
Zustande sogar 2'5 bis 2°6°/,. Der in 
Deutschland anzutreffende gemeine 
Feldthymian oder Quendel unter- 
scheidet sich vom Gartenthymian 
durch die am Grunde borstig ge- 
wimperten Blätter; auch ist der 
Geruch schwächer und nicht so fein. 
Beim Trocknen bleiben die Blätter 
mehr flach ausgebreitet, während sie 
sich beim Gartenthymian nadelähnlich 
einrollen. Die Verwendung des Thy- 
mians zu Arzneizwecken ist eine 
vielseitige. Als Tee wirkt er heil- 
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bringend bei Krämpfen im Unterleib, 
Kolik, Kopfschmerzen und Verschlei- 
mungen. Thymianöl, einige Tropfen 
auf Zucker genommen, wirkt günstig 
gegen Verschleimung der Lungen. 
Äußerlich ist das Öl mit Vorteil 
gegen Rheumatismus und Lähmungen 
anzuwenden. Auch zu Waschungen 
bei Quetschungen ist Thymian er- 
folgreich zu benutzen. 

Unter den Küchengewürzen ist 
auch der Dill zu nennen, der äußer- 
lich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Fenchel hat. Der Dill (Anethum gra- 
veolens) ist eine einjährige Pflanze, die 
eine Höhe von 40 bis 80 cm erreicht. 
Der glatte gestreifte, oben ästige 
Stengel weist mehrfach gefiederte 
Blätter mit fadenähnlich schmalen 
Zipfeln auf. Als Doldenpflanze besitzt 
der Dill gelbe Blüten von zusammen- 
gesetzten Dolden ohne Hülle und 
Hüllchen. Die Früchte des Dills sind 
flach scheibenförmig, oval bei einer 
Länge von etwa 4 mm und Breite 
von 3 mm. Der Stengel ist dünn, 
der Blattzipfel ist kurz, was auch für 
die Blattscheiden zutrifft. Das den 
Gewürzcharakter verleihende äthe- 
rische Öl findet sich in allen Teilen 
der Pflanze. Der Dill verfügt über 
ein kräftiges Aroma, das man als ein 
Gemisch von feinem Fenchel und 
dem Duft der Pfefferminze charak- 
terisieren könnte Für Essiggurken 
stellt Dill sowohl im Blütenstand, wie 
auch die junge Frucht ein gutes 
Gewürz dar, für welchen Zweck 
Fenchel unverwendbar ist. Im Volks- 
aberglauben betrachtet man Dill als 
ein Mittel gegen Hexenwesen. 

Hinsichtlich Fenchel, der auch 
als Küchengewürz in Frage kommt, 
können wir vielfach auf unsere Aus- 
führung bezüglich Dill verweisen. 
Der Fenchel (Foeniculum capillaceum), 


eine einjährige Pflanze, stammt wie 
der Dill aus Südeuropa und erreicht 
eine Höhe von 0°90 bis 1'50 m. Wäh- 
rend die Stengel beim Dill ziemlich 
dünn sind, kann dies vom Fenchel 


nicht gesagt werden. Blätter und 
Blüten des Fenchels zeigen große 
Ähnlichkeit mit denen des Dills. Beim 
Fenchel sind jedoch die Blattscheiden 
lang. Einen besonderen botanischen 
Unterschied weisen jedoch die Früchte 
des Fenchels gegenüber denen des 
Dills auf. Die Fenchelfrucht besitzt 
einen halbkreisförmigen Querschnitt, 
der manchmal von hornförmiger 
Krümmung ist. Die Länge der Frucht 
beträgt 4 bis 7 mm und die Breite 
3 bis 3'/, mm. Auch der Geruch bildet 
ein deutliches Unterscheidungsmerk- 
mal. Fenchel riecht etwas widerlich 
süß aromatisch. In Italien ißt man 
die jungen, zarten Stengel vom so- 
genannten Florentiner Fenchel roh; 
eine andere Sorte, den Bologneser 
Fenchel, bildet über der Erde eine 
dickfleischige Knolle, die sellerieähn- 
lich, süßlich und aromatisch schmeckt 
und als Gemüse gegessen wird. 

Die Hauptbedeutung des Fenchels 
dürfte jedoch auf medizinischem Ge- 
biet liegen, wo er eine vielseitige Ver- 
wendung gefunden hat. Fencheltee 
wirkt günstig gegen Brustleiden und 
Erkältungen, mit Johannisbeersaft 
versüßt, ein ausgezeichnetes Mittel 
gegen Husten. Fenchelwasser ist gut 
zum Gurgeln und ausgezeichnet als 
Augenwasser bei Augenschwäche. 
Fenchel in Verbindung mit Rhabar- 
ber gibt einen nützlichen Magentee. 

Als eines der feinsten Küchen- 
gewürze haben wir den Estragon 
anzusprechen, das den Geschmack 
des Gurken- und Tomatensalats vor- 
trefflich hebt, auch ausgezeichnete 


Dienste beim Aromatisieren des Essigs 
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leistet. Der Estragon (Artemisia dracun- 
culus) ist eine 0°60 bis 1°20 m hohe 
Pflanze, als deren Heimat Südrußland 
und das südliche Sibirien zu gelten 
hat. Die Pflanze bildet dichte Büsche 
mit oben verzweigten, reichbeblätter- 
| ten Stengeln. Die ganzrandigen, lan- 
zettartigen Blätter besitzen eine Breite 
von 3 bis 5 mm und eine Länge von 
3 bis 5 cm. Die unscheinbaren Blüten 
von weißgelblicher Färbung sind 
Köpfchenblütler. Als Gewürz dienen 
die grünen Stengelspitzen und Blätter. 
Bei uns läßt sich die kultivierte 
Pflanze nur durch Teilen der Stöcke 
vermehren, was im August geschieht, 
da die Blüten bisher bei uns unfrucht- 
bar geblieben sind. Aus den jungen 
Spitzentrieben lassen sich im Früh- 
jahr krautige Stecklinge herstellen, 
die man im Sandbett zur Bewur- 
zelung bringen kann. Im übrigen ist 
der Estragon in Bezug auf Pflege 
nicht anspruchsvoll; lediglich alle drei 
bis vier Jahre sind die Stöcke zu 
teilen. Versuche, Estragon aus russi- 
schen Samen zu ziehen, waren nur 
teilweise erfolgreich, da die in dieser 
Weise gezogenen Stöcke im Aroma 
gegen die anderen ganz erheblich 
zurückstanden. 

Schätzenswerte Dienste leistet 
uns das Bohnenkraut, auch Pfeffer- 
kraut genannt, welches den Schneide- 
bohnen erst die richtige Würze ver- 
leiht. Das aus Südeuropa stammende, 
einjährige Bohnenkraut (Satureja hor- 
tensis) wird etwa 30 bis 45 cm hoch. 
Der ästige, dünne Stengel ist vielfach 
von rotvioletter Farbe und mit sehr 
kurzen Haaren bedeckt. Die 2 bis 
3 cm langen, ganzrandigen Blätter 
haben die Form einer schmalen 
Lanzette; auf den Blättern sitzen 
scheibenförmige Öldrüsen. Das Blatt 
fühlt sich weich an und ist glanzlos. 





















































Die kleine Blüte ist ein Lippenblütler, 
von weifvioletter oder blaulichweiffer 
Farbe. Getrocknet büßt das Bohnen- 
kraut sein feines und starkes Aroma 
kaum ein, so daß man dieses Gewürz- 
kraut auch im Winter jederzeit zur 
Verfügung hat. 

Den Schluß unserer Betrachtung 
möge das Gurkenkraut bilden, auch 
Borretsch genannt. Das Gurkenkraut 
(Borago officinalis) ist eine 30 bis 60 cm 
hohe Pflanze mit dickem, ästigem 
Stengel. Die elliptisch-länglichen 
Blätter sind mit steifen, auf Höckern 
sitzenden Haaren belegt, was auch 
von den Stengeln gilt. Die großen, 
himmelblauen Blüten sind in der 
Regel mit weißen Schlundschuppen 
bedeckt. Die fünf Staubgefäße mit 
ihren schwarzblauen Staubbeuteln 
bilden eine Kegelform zusammen. 
Das Gurkenkraut ist eine einjährige 
Pflanze, als deren Heimat Südost- 
europa gilt. Der Samen besitzt eine 
Keimfähigkeit von zwei Jahren; man 
kann ihn bereits im Monat Februar 
aussäen. An sich gedeiht das Gur- 
kenkraut auf jedem Boden, doch hat 
sich gutgedüngte Gartenerde am vor- 
teilhaftesten erwiesen, zumal das 
Kraut dem Boden viel Salpeter ent- 
zieht. Der Geschmack der jungen, 
zarten Blätter ist gurkenähnlich; 
in feinen Streifen zerschnitten, bilden 
sie einen schätzenswerten Salat. Der 
günstigste Zeitpunkt für die Ver- 
wendung der Pflanze ist, sobald sie 
die ersten vier Blätter entwickelt 
hat. Eine mehrfache Aussaat ist daher 
geboten. Die Blüten des Gurken- 
krauts benützt man übrigens auch 
zur Salatverzierung. 


Dr. P. Martell. 
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Wie ein Alpinum entstand. 
(Schluß.) 
Gegenüber, in die Wiese ver- 
laufend, erhob sich ein etwas niederes 
Gegenstück. Es bildete sich daher 
zwischen den beiden Felsen, wovon 
der rechte dominierend war, weil er 
mit einer Spitze zur Höhe strebte, 
eine Mulde, die dem früheren Besitzer 
als Mistablage gedient hatte. Diese 
Mulde auszuräumen, mit rohem Stein- 
materiale zu drainieren und die Wiese 
anzulegen, war die Aufgabe des Herrn 
Gartengestalters. Doch wie erstaunte 
ich eines Tages, als ich zwar diese 
Aufgabe gelöst fand, zu meinem Ent- 
setzen aber den Kopf des Felsens 
vermißte. Man hatte ihn einfach als 

im Wege stehend abgeschlagen. 
Wer an diesem Verbrechen 
schuldtragend war, darüber schweigt 
die Chronik. Ich wenigstens konnte 
klares darüber nie erfahren. Mein 
Gezeter half der Sache nichts, denn 
der Kopf war weg und mußte durch 
einen neuen ersetzt werden. 
In meiner nun beginnenden Arbeit 
fand ich in einem befreundeten Ober- 
gärtner, der aufdiesem Gebiete, könnte 
ich sagen, lokalen Ruf besitzt, die 
kräftigste Unterstützung. Ein Fels- 
koloß, an dem wir sechs Mann ar- 
beiteten, bis wir ihn zur Höhe 
brachten, mußte aufgesetzt und mit 
Zement verbunden werden, damit 
annähernd wieder das ursprüngliche 
Bild zur Geltung kam. 
Nun wurde an die Wegführung 
geschritten. Vom Parterre einige 
Stufen gegen die Mulde zu, wendet 
sich der Steig nach links, durchzieht 
das Alpinum bis zur Wiese, um dann 
| über 5 bis 6 Stufen aufwärts, mitten 

auf einem von Holzklötzern herge- 
stellten Weg, an der Spitze des rechten 
Felsens vorbei, im oberen Teil des 
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Gartens auszumünden. Schönheits- | 
fehler der Felsengebilde wurden ver- | 
bessert; Steine an Steine gruppiert 
und einzelne Felsgruppen hergestellt. 
Durch Schaffung von verschieden 
starken, in verschiedener Richtung 
verlaufenden Einschnitten, wurde das 
Terrain zu einem möglichst bewegten 
gestaltet. 

So kamen wir nach längerer 
mühevoller Arbeit zu dem uns ge- 
steckten Ziele. Wir hatten das erreicht, 
was wir wollten; eine Gruppe, die 
eine malerisch schöne Felspartie im 
Gebirge darstelle Nachdem den 
Alpinen ein ihnen zusagendes Heim 
geschaffen war, gingen wir an die 
Besiedlung desselben. Doch woher 
sollte man die große Zahl der Pflan- 
zen, die hier Verwendung finden 
konnten, nehmen? Mein Freund und 
eifriger Mitarbeiter half mir auch bei 
dieser Frage aus der Verlegenheit 
und der Alpengarten von F.Sünder- 
mann inLindau mußte das fehlende 
ergänzen. 

Im ersten Jahre der Auspflanzung 
sah die Sache noch recht mager aus; | 
störend wirkte auch, das das aufge- | 
tragene Gestein nicht zur Geologie 
der Umgebung paßte. | 

Heute aber nach Jahren, wo die 
polsterbildenden Alpinen sich an die 
Ränder der aufgesetzten Steine 
schmiegen, wo Dryas octopeta/a, Thymus- 
arten, Heliospermen, Campanulaceaen u.a. 
wie Bärte die bekalkten Wände be- 
kleiden, ist dieser störende Eindruck 
verschwunden. 

Eine Wiese mit Frica carnea, die 
Verpflanzungen von Rhododendron | 
hirsutum, Azalea mollis, Rosaceaen, Da- | 
phnen, Centaurea montana, Astrantia major, | 
Aquilegiaarten, bilden ein hübsches | 
subalpines Wäldchen. Die linke Bö- | 
schung aus Pinus montana, Juniperus- | 
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arten und vorwiegend Blaufichten, um- 
sponnenvon Clematis alpina, sowie einige 
gut angebrachte Cotoneaster horizontalis, 
wirken effektvoll und bilden einen 
schönen Rahmen zum Alpinum. 

Jeder, der dieses Alpinum gesehen, 
war erstaunt darüber, daß man in 
einem ohnehin schönen Garten einen 
noch schöneren Garten hineinbauen 
kann. Leider fehlt dem Ganzen noch 
das belebende Element, das ist ein 
Wasserlauf. Aber was nicht ist, kann 
noch werden. 

Die Besitzerin von heute entspricht 
aber auch mit inniger Liebe den An- 
forderungen ihrer Pfleglinge, sie 
richtet genau ihr Augenmerk darauf, 
daß die Alpenpflanzen weder durch 
Unkraut, noch durch gegenseitige 
Überwucherung geschädigt werden 
und erfreut sich dadurch des Ge- 
nusses, alljährlich die Pracht der 
alpinen Blumenwelt schauen und 
bewundern zu Können. 

Rudolf Pinsker. 


Kulturgeschichtliches aus der Welt 
der Orchideen. 
Von Alfred R. Erlbeck. 

Die Orchideen, aus der mono- 
kotyledonischen Pflanzenfamilie stam- 
mend, sind heute fast über die ganze 
Erde verbreitet. Meist findet man 
diese Pflanzen als tropische oder sub- 
tropische Kräuter, teils auf der Erde 
(Erdorchidee), teils auf Bäumen 
(Baumorchidee) wachsend. Die 
Orchideen stehen in Bezug auf Man- 
nigfaltigkeit und absonderliche Fär- 
bung der Blüten im Pflanzenreiche 
ganz einzigartig da. Wegen der 
schönen, oft wohlriechenden Blüten, 
werden besonders die der Tropen bei 
uns in besonderen Gewächshäusern 
(Orchideenhäusern) kultiviert und der 
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Blumenfreund, der nur in den großen, 
weitgestreckten Treibhäusern der 
europäischen Orchideenzüchter die 
Farben- und Formenwunder jener 
kostbaren Blüten bewundert, die jetzt 
als Tafelschmuck oder als zarte Auf- 
merksamkeit gegen die Damenwelt 
in unserem gesellschaftlichen Leben 
so schnell einen Ehrenplatz sich 
erobert haben, wird kaum ahnen, 
daß diese mit unendlicher Sorgfalt 
gezüchteten kleinen Blumenbüsche 
in den Tropen Verwandte besitzen, die 
nicht nur in unzähligen Variationen, 
sondern auch weit über Menschenhöhe 
emporsprießen und einer ganzen Ge- 
sellschaft in ihrem Schatten Raum ge- 
währen. Wer heute alle Arten und 
künstliche Abarten von Orchideen 
kennen und unterscheiden lernen will, 
muß diesem Studium schon ein halbes, 
wenn nicht ein ganzes Menschenleben 
widmen. 

Die Orchideen erhielten ihren 
Namen vom griechischen örchis, was 
Hoden bedeutet, weil die damit zu- 
nächst bezeichneten Erdorchideen der 
Gattung Orchis an dieses Organ er- 
innernde doppelte Wurzelknollen 
besitzen, von denen die eine jeweilen 
für das nächstfolgende Jahr angelegt 
wird. Wie Dr. Ludwig Reinhardt 
in seiner „Kulturgeschichte der Nutz- 
pflanzen“') mitteilt, wurden schon 
im Altertum diese Knollen vom Men- 
schen gesammelt undgegessen. Wegen 
ihrer hodenartigen Gestalt glaubte 
man, daß ihr Genuß die sexuelle Po- 
tenz beeinflusse. Noch heute werden 
die Knollen von verschiedenen Orchis- 
arten gesammelt und getrocknet, um 
als „Salep“ oder „Heilwurz“ in den 
Handel zu kommen. Bei allen poly- 


1) „Die Erde und die Kultur‘; IV. Band, 
2. Teil, S. 444 bis 502. Verlag von E. Rein- 
hardt, München 1911. Preis geh. 20 Mark. 








gamen Orientalen steht diese Speise 
als angeblich die sexuellen Funktionen 
beförderndes Mittel in hohem An- 
sehen und wird von vielen derselben 
mit Honig gekocht und regelmäßig 
zum Frühstück gegessen. Diese Ei- 
genschaft der Doppelknollen hat man 
tatsächlich schon in vorchristlicher 
Zeitgekannt, dennschon Theophrast 
schreibt im 4. vorchristlichen Jahr- 
hundert: „Die Orchis hat zwei Wur- 
zelknollen, einen großen und einen 
kleinen; die große soll sexuell kräf- 
tiger machen, wenn man ihn in 
Milch von einer auf den Bergen wei- 
denden Ziege kocht, die kleine soll 
aber die Kraft mindern.“ Daß die 
Knollen der Orchis gegessen werden, 
schreibt auch Dioskuridesim 1. Jahr- 
hundert n. Ch.; es heißt da: „Die 
örchis hat ihre Blätter an der Erde 
um den Stengel; dieser wird eine 
Spanne hoch und trägt purpurrote 
Blüten. Die Wurzel ist knollig, läng- 
lich, doppelt, olivenförmig; die eine 
steht höher, die andere tiefer. Diese 
ist welk, jene weich und runzlich. Sie 
werden zum Verspeisen gekocht. Die 
Pflanze wächst in sandigem und 
steinigem Boden.“ 

Wie schon eingangs erwähnt, 
unterscheidet man Erd- und Baum- 
orchideen. Von Erdorchideen finden 
wir am häufigsten verschiedene der 
in schattigen Bergwäldern Asiens, 
Europas und Nordamerikas auf kalk- 
reichen Humusboden wachsenden 
Frauen- oder Venusschuharten 
in Gärten angepflanzt. So zumeist den 
europäischen Frauenschuh (Cypripe- 
dium calceolus); der bis nach Ostsibirien 
vorkommt. Nach einer Abhandlung 
von Dr. Constantin in der Zeit- 
schrift „Scientia“ sind jetzt allein von 
der bekannten Gattung Cypripedium 
(Venusschuh), die mit einer natür- 


lichen Art auch in den deutschen 


Buchenwäldern auf kalkhaltigem 
Boden vertreten ist, sonst aber im 
wärmeren Asien und Amerika vor- 
kommt, 600 Spielarten gezüchtet wor- 
den. Das bedeutet eine große Kunst- 
leistung der Blumenzucht, zumal 
manche dieser neuen Blütenformen 
von ihren natürlichen Eltern soweit 
verschieden sind, als ob es gänzlich 
neue Arten wären und dabei ihre 
Fruchtbarkeit behalten haben, so daß 
sie wiederum weiter untereinanderge- 
kreuzt werden können. Von anderen, 
noch prächtigeren Arten, die als dank- 
bar blühende und leicht zu erhaltende 
Zierpflanzen im Zimmer kultiviert 
werden, sind zu nennen, Cypripedium 
venustum aus Nepal mit hellgefleckten 
Blättern, schöner rötlichgrünen, pur- 
purrötlichen und blaßbraun gezeich- 
neten Blüten und C. barbatum in Süd- 
indien und auf Java mit schwärz- 
lichgrünen, netzartig gezeichneten 
Blättern und schönen, violett- und 
weißgefärbten Blüten. Auch das gelb- 
grüne reizende und wohlriechende 
Waldvéglein (Platanthera), das sich zu- 
weilen massenhaft auf lichten Wald- 
wiesen befindet, ist zierlich und schön, 
und eine auffallende Erscheinung 
stellt unzweifelhaft Cephalanthera rubrum 
dar, das auf zirka 50 Zentimeter hohem 
Stiele eine Ähre lebhaft roter, kleinen 
Schmetterlingen gleichender Blüten 
hervorbringt. 

Wenn auch die Orchideen über 
die ganze Erde verbreitet sind, so 
kannten die Europäer bis in die Neu- 
zeit nur die Erdorchideen mit we- 
niger auffallenden Blüten. Dagegen 
warendieBaumorchideen der heißen 
Zone mit den mannigfaltigsten, 


schönsten und größten Blüten in un- 
serem Erdteil noch völlig unbekannt. 
Die als Uberpflanzen (Epiphyten) auf 
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Bäumen der dichten, feuchten Wälder 
der Tropen lebenden Baumorchideen 
schöpfen ihre Nahrung und die zum 
Wachstum nötige Feuchtigkeit ver- 
mittelst mehr oder weniger ‘langer, 
weißer Luftwurzeln aus der umge- 
benden Luft. Schon die Väter der 
Botanik beschäftigten sich eingehend 
mit dem Wachstum der Erdorchideen. 
Unglaublich mannigfaltig ist wie 
die ganze Form, so auch die Gestalt 
und Farbe der verschiedenen Orchi- 
deenblüten. Manche der letzteren 
sehen aus wie gewisse Insekten, 
Kraken, Vögel, besonders Pinguine, 
dann kleine Gnomen usw. Diese Tier- 
ähnlichkeit der bizarren Blüten ver- 
führte in früheren Jahrhunderten zu 
den wunderlichsten Aberglauben. 
Nach Reinhardt traten erst mit 
der Entdeckung Indiens und der 
Neuen Welt die tropischen Orchideen 
in den Gesichtskreis der diese Län- 
der zu Handelszwecken aufsuchenden 
Europäer. Reinhardt schreibt aufS. 446 
seiner „Kulturgeschichte der Nutz- 
pflanzen“: „Da diese Pflanzen kei- 
nen praktischen Nutzen gewährten, 
nahmen die Krieger und Kaufleute, 
die die Tropenländer zuerst betraten, 
keinerlei Notiz von ihnen. Als erster 
erwähnte der große französische Arzt 
und Botaniker Clusius (Charles de 
l’Ecluse, 1526 in Arras in Nordfrank- 
reich geboren und 1604 als Botanik- 
professor in Leiden in den Nieder- 
landen gestorben) die Frucht der 
Vanille, als dem einzigen dem Men- 
schen Nutzen gewährenden Produkt 
der Orchideen im Jahre 1605. Erst am 
Ausgange des 17. Jahrhunderts kamen 
Beschreibungen und Abbildungen tro- 
pischer Baumorchideen nach Europa. 
Nach Angaben von Dr. E. Greze 
blühten im Leydener botanischen Gar- 


ten als epiphytische Orchideen 1705 


Brassavola nodosa vom tropischen 
Amerika, ging dann aber bald wieder 
ein. Zu gleicher Zeit oder bald darauf 
wurde daselbst Vanilla aromatica kul- 
tiviert, wie denn überhaupt dieser 
Garten für mehrere Jahrzehnte hier- 
bei die Führerschaft behielt. 


(Fortsetzung folgt.) 


Verordnung der Ministerien der 
Finanzen, des Handels und des Acker- 
baues vom 6. Jänner 1916 


betreffend das 


Verbot der Ein- und Durchfuhr von frischen Zier- 
blumen und Zierblattwerk aus feindlichen Staaten. 


Die Ministerien der Finanzen, 
des Handels und des Ackerbaues ver- 
öffentlichen folgende Verordnung, mit 
welcher die Ein- und Durchfuhr von 
Zierblumen aus den Feindesstaaten 
ab 6. Jänner 1916 verboten wird. Die 
Maßnahme richtet sich hauptsächlich 
gegen Italien, das im Jahre 1913, als 
dem letzten Jahre vor dem Kriege, 
mehr als sieben Millionen Kronen 
unseres Geldes für frische Zierblumen 
und frisches Zierblattwerk einge- 
nommen hat. Es betrug nämlich im 
gedachten Jahre der Gesamtimport 
an Blumen 6'59 Millionen Kronen, 
wovon auf Italien allein 6°'14 Millionen 
Kronen entfielen und der Gesamt- 
import an Zierblattwerk 0°5 Millionen 
Kronen, wovon 046 Millionen Italien 
zufielen: 

Das mit der Ministerialverordnung vom 
14. Mai 1915, R. G. Bl. Nr. 120, erlassene, mit 
der Ministerialverordnung vom 16. November 
1915, R. G. Bl. Nr. 341, abgeänderte Verbot der 
Ein- und Durchfuhr fiir verschiedene Waren, 
die aus den mit Osterreich-Ungarn im Kriegs- 
zustande befindlichen Staaten oder aus deren 
Kolonien und Schutzgebieten stammen, wird im 
Einvernehmen mit der königlich ungarischen 
Regierung auf die Waren der Nr. 54a (frische 
Zierblumen usw.) und Nr. 55a (frisches Zier- 
blattwerk, -Gräser, -Zweige usw.) ausgedehnt. 

Diese Verordnung tritt sofort in Kraft. 

Zenkerm.p. Leth m. p. 
Spitzmüller m. p. 
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An dem Zustandekommen dieser 
Verordnung hat die k. k. Gartenbau- 


Gesellschaft einen großen Anteil. 
Während sich die Blumenzüchter 
Deutschlands seit langer Zeit be- 
mühen, eine gleiche Verordnung zu 
erreichen, hat die k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft, wohlwollend unterstützt 
von den mafigebenden Referenten 
der Ministerien, das Ziel in kurzer 
Zeit erreicht. Der II. Vizepräsident 
der k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
wurde in dieser Angelegenheit von 
Seiner Exzellenz dem Herrn Acker- 
bauminister empfangen und unter- 
breitete ein eingehendes Referat über 
die Einfuhr der Blumen aus den 
Feindesländern. Seine Exzellenz nahm 
mit größtem Wohlwollen Stellung zu 
Gunsten der österreichischen Gärtner 
und versprach baldige Abhilfe. Daß 
Seine Exzellenz sein Wort in so 
kurzer Zeit einlöste, hat unter den 
österreichischen Gärtnern dankbarste 
Freude hervorgerufen. 

Die Bedenken, daß momentan 
nicht genügend Ersatz an Blumen 
im Inlande produziert wird, ist hin- 
fällig. Erstens gehen wir dem Frühling 
entgegen und jeder Tag vermehrt 
die Blumenproduktion in Österreich, 
zweitens ist ein genügender Ersatz 
in der Produktion von reichlich blü- 
henden Topfpflanzen zu finden. Es 
ist eine Freude zu sehen, wie reich 
auch nach der in Kraft getretenen 
Verordnung die Schaufenster unserer 
Blumenhandlungen mit frischen Blu- 
men geschmückt sind und wie hie- 
durch so viele übelwollende Reden 
widerlegt werden. 

Schließlich muß noch betont wer- 
den, daß eine größere Nachfrage nur 
erziehlich wirken wird und bessere 
Tage sind endlich auch unseren armen 
Gärtnern zu gönnen. Umlauft. 








Stellennachweis für kriegsbeschädigte 
Gärtner. 


Die Bemühungen des ‚„Fürsorgeausschusses 
für kriegsbeschädigte Gärtner‘‘, eine Übersicht 
über solche - Stellen zu gewinnen, welche 
schon jetzt oder später mit kriegsverletzten 
Gärtnern zu besetzen wären, haben den erfreu- 
lichen Erfolg gezeitigt, daß die Nachfrage nach 
geschulten gärtnerischen Kräften das Angebot 
außerordentlich übersteigt. Kriegsbeschädigte 
Gärtner aus allen Zweigen des Berufes, die 
begründete Aussicht haben, demnächst aus dem 
Heeresverbande entlassen zu werden, oder die 
auf längere Beurlaubung rechnen können, 
werden daher gebeten, ihre Adresse und näheren 
Wünsche dem gärtnerischen Fürsorgeausschuß 
des Reichsverbandes für den Deutschen Gar- 
tenbau, Berlin, Invalidenstraße 42, mitzuteilen. 
Auch jeder andere Hinweis, welcher der Stellen- 
vermittlung kriegsverletzter Gärtner irgendwie 
dienen kann, wird von der oben genannten 
Fürsorgestelle dankbar entgegengenommen. 


Personalnachrichten. 


Im Stande des'Hofgartenpersonales wurden 
befördert: Der Hofgartenleiter Karl Kreuzer 
zum Hofgartenverwalter; der Hofgartenadjunkt 
Johann Appel zum Hofgartenleiter; die Hof- 
obergärtner I. Klasse Friedrich v. Rotten- 
berger und Heinrich Huber zu Hofgarten- 
adjunkten; die Hofobergärtner II. Klasse Rudolf 
Döber, Georg Stöhr und Johann Spalek 
zu Hofobergärtnern I. Klasse; die Hofgärtner 
I. Klasse Hermann Zeppel und Ferdinand 
Döltl zu Hofobergärtnern II. Klasse; die Hof- 
gärtner II. Klasse Thomas Kollmann, Johann 
Zotter und Leopold Pfister zu Hofgärtnern 
I. Klasse; die Gartengehilfen I. Klasse Otto 
Pelikan, Richard Jüptner und Johann 
StrZinek zu .Hofgärtnern II. Klasse; der 
Gartengehilfe II. Klasse Eduard Langer zum 
Gartengehilfen I. Klasse. Dem Hofgartenleiter 
Viktor Lieb wurde der Titel und Charakter 


eines Hofgartenverwalters verliehen. 
Umlauft. 


Friedrich Kreiß f. Am 19. Oktober 1915 
ist in Braunschweig einer der bekanntesten und 
größten deutschen Gartenbaukünstler, Herr 
Promenaden-Inspektor Friedrich Kreiß, der 
Schöpfer und Entwerfer bekannter großer 
Gartenanlagen des In- und Auslandes, im Alter 
von 73 Jahren nach kurzer Krankheit gestorben. 

E. 

















Die Acetylenmethode. 


Ein neues Verfahren, Pflanzen frühzutreiben. 


(Aus dem pflanzenphysiologischen Institut der 
Universität Graz.) 


Von Dr. Fried] Weber. 


Im Jahre 1911 habe ich in dieser 
Zeitschrift') unter dem Titel „Die 
Verletzungsmethode“ über ein neues 
Treibverfahren berichtet; die zeit- 
raubende, umständliche Einzelbe- 
handlung jeder Knospe, auf welcher 
diese Methode beruht, hat — eine 
Vermutung, die ich schon damals aus- 
sprach — dem genannten Verfahren 
den Eingang in die Praxis verwehrt. 

Heute nun willich abermals über 
eine neue Treibmethode Mittei- 
lung machen‘), von der ich mir eine 
erfolgreiche Anwendung in 
der Praxis verspreche. 

Die neue Methode beruht 
auf der frühtreibenden Wir- 
kung des Acetylengases. 

Die Versuche, am pflanzenphysio- 


') Flugblatter der k. k. Gartenbau-Gesell- 
schaft in Wien; Sonderabdruck aus der ,,Oster- 
reichischen Gartenzeitung‘‘ Nr. 4, 1911. 

?) Die erste Publikation über die ,,Acetylen- 
methode‘‘ wird in den Sitzungsberichten der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
Wien im Jahre 1916 erscheinen und ist der vor- 
liegende Artikel daher zu bezeichnen als ,,Aus- 
zug aus einer der Kaiserl. Akademie der Wis- 
senschaften in Wien vorgelegten Abhandlung‘. 


logischen Institut der Universität in 
Graz angestellt, sind noch nicht ab- 
geschlossen und ist insbesondere die 
Frage nach der optimalen Dosierung 
des Acetylens noch nicht völlig ge- 
löst. Ich denke aber, die Praktiker 
werden sich jetzt schon für das Ver- 
fahren interessieren und an der Aus- 
arbeitung desselben ebenso verdienst- 
vollen Anteil nehmen wollen, wie sie 
auch am Ausbau der Methoden von 
Johannsen und Molisch (Äther-, 
resp. Warmbadmethode) erfolgreich 
mitgearbeitet haben. 


Die Methode. 


Die Methode ist höchst einfach, 
was ja als Grundbedingung für die 
Möglichkeit ihrer Verwertung in der 
Praxis gelten muß. Sie hat große Ähn- 
lichkeit mit dem Ätherverfahren Jo- 
hannsens'), ohne aber mit der 
Feuergefährlichkeit desselben behaf- 
tet zu sein. Das Acetylen ist zwar 
ein brennbares Gas, es explodiert 
aber bei normalem Luftdruck nicht, 
trotzdem wird jedoch eine gewisse 
Vorsicht bei der Verwendung dieses. 
Gases einzuhalten sein, etwa so wie 
beim Umgang mit gewöhnlichem 
Leuchtgas. _ 


3} Johannsen, W., Das Atherverfahren 
beim Frühtreiben, II. Aufl., 1906. ` 








Erzeugung des Acetylens. Acetylenisierungsraum. 

Das Pflanzenmaterial — bisher 
habe ich nur mit Holzgewächsen ex- 
perimentiert — kommt zur Acetylen- 
behandlung in einen möglichst gut 
verschließbaren Raum, also am 
besten, wenn ein solcher zur Ver- 
fügung steht, in einen „Ätherisie- 
rungskasten“.‘) In diesem Raume 
wird aus Calciumkarbid (gewöhn- 
lich nur „Karbid“ genannt) durch Be- 
feuchtung mit gewöhnlichem Wasser 
das Acetylengas entwickelt. 

Das „Karbid“ ist bekanntlich all- 
gemein, in kleinen Stückchen in Do- 
sen gefüllt, erhältlich und kosten der- 
zeit 500 Gramm ungefähr 50 Heller. 
Es ist dieselbe Substanz, aus der auch 
in den (Radfahr-)Acetylenlaternen 
durch Benetzung mit Leitungswasser 
das Acetylengas erzeugt wird. Steht 
eine solche Acetylenlampe zur 
Verfügung, so wird man diese am 
besten zur Gasentwicklung verwen- 
den, nur darf das Acetylengas natür- 
lich nicht angezündet, verbrannt wer- 
den, sondern muß als solches in den 
„Acetylenkasten“ hinein entweichen; 
es handelt sich ja nicht um die Wir- 
kung des Acetylenlichtes, sondern um 
die des Gases selbst auf die Pflanzen. 
Steht keine Acetylenlaterne zur Ver- 
fügung, so kann das Gas auch in primi- 
tiverer Weise erzeugt werden, indem 
einfach (in einer Flasche) auf eine 
Anzahl von Stückchen Calciumkarbid 
Wasser getropft wird. 

In diesem Falle geht die Acety- 
lenentwicklung meist recht stürmisch 
vor sich und es empfiehlt sich, die 
Flasche mit den Karbidstückchen 
nicht in den Acetylenkasten hinein, 
sondern außerhalb desselben aufzu- 





4) Die Einrichtung eines solchen ist in der 
oben genannten Schrift Johannsens genau an- 
gegeben. 





stellen; das Acetylengas selbst muß 
dann mittels eines Schlauches in den 
Acetylenkasten übergeleitet werden. 

Das Acetylengas hat bekanntlich 
einen unangenehmen Geruch und 
man wird schon. aus. diesem Grunde 
darauf achten, daß so wenig als mög- 
lich davon aus dem Kasten (oder bei 
der Erzeugung) entweicht. 


Dauer der Acetyleneinwirkung. 

In dem Acetylenkasten bleiben 
die Pflanzen am besten 48 Stunden, 
wobei es gut sein dürfte, je nachdem 
der Kasten gut oder weniger gut 
schließt, während dieser Zeit zwei- 
oder dreimal aufs neue Acetylen zu 
entwickeln, damit nicht die Konzen- 
tration des Acetylens zuletzt allzu ge- 
ring wird. Beim Flieder genügt zu 
Ende der Nachruhe (ab Mitte Novem- 
ber) eine bloß 24stündige Acetylen- 
behandlung vollkommen. Bei länge- 
rem als zwei Tage ununterbrochen 
dauerndem. Acetylenisieren werden 
bisweilen Schädigungen der Pflanzen 
beobachtet. 


Acetylendosen. 

Über die Dosierung des Acetylens 
kann ich vorläufig leider erst folgen- 
des sagen: Auf einen Luftraum von 
10 Litern habe ich täglich aus zirka 
6 Gramm ,,Karbid“ Acetylen ent- 
wickelt. Dazu ist aber zu bemerken, 
daß ich im Laboratorium, wo mir 
kein „Kasten“ zur Verfügung stand, 
den Luftabschluß mit Wasser her- 
stellen mußte Wasser absorbiert 
aber große Mengen des Gases. Kann 
man die Einwirkung des Acetylens 
in einem trockenen Kasten vorneh- 
men, was ja in der Praxis möglich 
sein wird, so dürfte man wohl mit 
bedeutend weniger „Karbid“ das Aus- 
langen finden; daher wird auch das 
Verfahren gewiß billig zu stehen 














kommen, auf keinen Fall wohlteuerer 
als das Ätherisieren. Genauere An- 
gaben über den Kostenpunkt können 
aber erst gemacht werden, wenn die 
für die Praxis optimale Dosis festge- 
stellt sein wird. 7 


Temperaturverhältnisse. 


Was die Temperaturverhältnisse 
während des Acetylenisierens betrifft, 
so dürfte dasselbe gelten wie beim 
„Atherverfahren“. Der Acetylenkasten 
wird am besten bei gewöhnlicher 
Zimmertemperatur (17° bis 19°C) ge- 
halten werden. Im Laufe der Nacht 
kann jedoch die Temperatur wohl 
bis aufetwa 14°C und vielleicht noch 
tiefer sinken. 


Treiben nach der Acetylenbehandlung. 


Das Treiben selbst erfolgt im 
Warmhaus auf der den Praktikern 
ja vollkommen geläufigen, gewöhn- 
lichen Weise (ich habe es im Licht 
vor sich gehen lassen). Irgendwelche 
Zwischenbehandlung zwischen dem 
Acetylenisieren und dem Treiben ist 
nicht anzuwenden, vielmehr kommen 
die Pflanzen direkt aus dem Acetylen- 
raum ins Treibhaus. Auf irgendwel- 
che Vorbehandlung vor der Einwir- 
kung des Acetylens habe ich ver- 
zichtet. Das Wurzelsystem wurde 
in der Regel nicht (durch Sand) ge- 
schützt, da ich einen schädlichen Ein- 
fluß des Acetylens auf dasselbe nicht 
beobachten Konnte. 

Die Entwicklung des mit der Ace- 
tylenmethode behandelten Materials 
geht rasch, willig und einheitlich vor 
sich, was ja für die Praxis sehr 
wichtig ist. 


Versuche. 


Bei meinen Versuchen im Labo- 
ratorium mußte ich mich beim 





Flieder (Syringa vulgaris) zunächst 
mit der Verwendung von Zweigen 
begnügen; doch zeigen mir, wie zu 
erwarten war, einige noch im Gange 
befindliche Experimente mit Flieder- 
topfpflanzen, daß diese zumindest 
ebensogut auf das Acetylenisieren 
reagieren, wie die Zweige. Figur 1°) 
wird den Einfluß des Acetylens ohne 
weitere Erklärung deutlich machen. 

Ebenso gute Treiberfolge wie 
beim Flieder ließen sich auch an 
Zweigen anderer Holzgewächse er- 
zielen, zum Beispiel bei Kastanien 
(Aesculus hippocastanum). 


Von Topfpflanzen standen mir 
zunächst nur junge Linden (Tilia sp.) 
zur Verfügung. Linden haben zwar 
für die Praxis keine Bedeutung, sind 
aber insofern für Treibversuche von 
großer Wichtigkeit, als sie sich viel 
schwerer und später als Flieder trei- 
ben lassen. Der positive Erfolg mei- 
ner Acetylenmethode bei Lindentopf- 
pflanzen spricht also sehr zugunsten 
der Brauchbarkeit dieses Verfahrens. 
Figur 2 zeigt zwei Linden.’) 


Meine nächste Aufgabe wird es 
sein, mit gärtnerisch wichtigen 
Pflanzen zu experimentieren. Vor- 
läufig konnte ich mir erst Mitte De- 
zember Topfpflanzen von Azalea indica, 
Camelia japonica und Prunus japonica 
verschaffen; letzterer Zierstrauch 
scheint durch die Acetylenbehandlung 
wesentlich in der Blütenentwicklung 
beschleunigt zu werden. Bei den zwei 
anderen genannten Pflanzen befanden 
sich die Knospen zur Zeit der Ace- 
tyleneinwirkung (16. Dezember) be- 
reits im Zustande des Brechens und 
war daher begreiflicherweise eine 





’) Die photographierten Pflanzen sind na- 
türlich nur typische Vertreter der großen Zahl 
der zu den Versuchen verwendeten Exemplare. 








Die Zweige links 
wurden am 11. und 
12. November 1915 
(48 Stunden) der‘ 
Einwirkung desAce- 
tylens ausgesetzt, 
die rechte während- 
dessen in gewöhn- 
licher Luft gehalten. 
Am 12. November 
kamen alle ins 
Warmhaus. 

Die photographische 
Aufnahme stammt 
vom 1. Dezember. 





Fig. 1. 





Abkürzung der Ruhe nicht mehr zu 
erzielen. Ein für die Praxis nicht un- 
wichtiges Resultat haben aber diese 
Versuche doch ergeben, nämlich: 
das Laub (die Blatter) der genann- 
ten Pflanzen werden durch das Ace- 
tylenisieren nicht geschadigt. 

An weiteren Versuchen werden, 
hoffe ich, Praktiker Anteil nehmen, 
denen ja reichlicheres und geeigne- 
teres Material zu Gebote steht. 


An alle Gesellschaften und Vereine 


Österreichs, welche sich die Hebuug 


des heimischen Gartenbaues zum Ziele 
gesetzt haben. 


Wie bekannt, hat sich fiir den 
diesjährigen Frühlingsanbau ein Man- 


gel an verschiedenen Gemüsesamen 
eingestellt, welcher dadurch hervor- 
gerufen wurde, daß vom feindlichen 
Auslande keine, vom verbündeten und 
neutralen Auslande aber weniger 
Samen zu uns gelangten als früher. 
Unsere bisherige Hauptbezugsquelle, 
Deutschland, hatte im Vorjahre in 
einigen Artikeln Mißernte und zudem 
gegenüber normalen Zeiten einen sehr 
gesteigerten eigenen Bedarf, weshalb 
die sonst zur Einfuhr nach Österreich 
verfügbaren Quantitäten sehr stark 
gekürzt werden mußten. 

Diese Knappheit an Samen wird 
für die nächste Saison auf jeden Fall 
eine weitere Verschärfung erfahren, 
wenn nicht sofort Maßnahmen er- 
griffen werden, um die notwendigen 
Mengen im Inlande von berufenen 
Kräften zu ziehen. 











Fig. 2. 





Es ist vollkommen erwiesen, daß 
unsere klimatischen und Bodenver- 
hältnisse für diese Kultur die denk- 
bar günstigsten sind und daß es nur 
an entsprechender Nutzung fehlt; 
denn es war nicht die Unmöglichkeit 
bei uns, Samen in entsprechender 
Qualität zu ziehen, was uns so ganz 
vom Auslande abhängig machte, 
sondern die großzügige kaufmänni- 
sche Organisation des ausländischen 
Samenhandels, welchen es gelang, den 
Markt mit so billigen und guten Samen 
zuüberschwemmen,daßdieimKleinen 
arbeitende heimische Samenproduk- 
tion unlohnend wurde. Es wird für 
den kleinen Gemüsegärtner auch nach 
Wiedereintritt normaler Verhältnisse 
unlohnend sein, abgesehen von einigen 
Spezialitäten, den eigenen Samen- 
bedarf selbst zu züchten, zu diesem 


Die rechtsstehende 
Linde wurde ,,acety- 
lenisiert‘‘, die linke 
nicht; beide kamen 
am 6. Dezember 1915 
ins Warmhaus.. Die 
Photographie zeigt 
das Entwicklungssta- 
dium der Pflanzen am 
21. Dezember. 


Zwecke muß eine heimische Groß- 
produktion ins Leben gerufen werden. 
Jetzt im Kriege läßt sich eine solche 
aber nicht durchführen, es muß daher 
jeder Gartner nicht nur fir den eigenen 
Bedarf sorgen, sondern auch noch 
etwas zur Abgabe an den Handel 
erübrigen. Besonders kommen hiefür 
jene Gärtner in Betracht, welche über 
eigene Erfahrungen und Zucht- 
materiale in der Form von überwin- 
tertem Gemüse besitzen. 

Eine Aktion zur Gewinnung der 
notwendigen Gemüsesamen im In- 
lande während der Kriegszeit wird 
aber nur dann Erfolg haben, wenn 
alle in Betracht kommenden Faktoren 
sich zu einer umfassenden und plan- 
vollen Arbeit möglichst rasch entschlie- 
Ben. Die K.k. Gartenbau-Gesellschaftin 
Wien richtet deshalb an alle Korpora- 





tionen, welche sich die Hebung des 
Gartenbaues zum Ziele gesetzt haben, 
die Bitte, eine entsprechende Agitation 
in Wort undSchrift einleiten zu wollen, 
um die Fachkreise für die Angelegen- 
heit zu interessieren und den Dilettan- 
tismus auszuschalten, damit ein voll- 
wertiger Ersatz für die ausländische 
Einfuhr geboten wird. 

Zu diesem Behufe dürfte es sich 
empfehlen, alle jene Gärtner für die 
Sache zu gewinnen, welche in ein 
oderderanderen Gemüseart besondere 
Kulturerfolge zu bezeichnen haben 
und diese zu bestimmen, gleich im 
Vorhinein einen Teil ihrer Kulturen 
dem Samenbaue zu widmen und das 
hiezu notwendige Zuchtmaterial 
sicherzustellen. Es wird dies insbeson- 
dere bei jenen Arten notwendig sein, 
welche zum Samenbaue eine zwei- 
jährige Vegetation benötigen. Es 
müßten sofort die gesündesten und 
kräftigsten Exemplare der Winter- 
gemüse dem Verbrauche entzogen 
werden, denn nur diese lassen eine 
gesunde Nachzucht erwarten. Es 
besteht besonders heuer die Gefahr, 
daß die Wintervorräte bald aufge- 
braucht werden, wodurch das not- 
wendige Zuchtmaterial verloren ginge. 
Es ist besonderes Augenmerk darauf 
zulegen, daß verwandte Arten, welche 
sich gegenseitig bestäuben, räumlich 
weit voneinander gepflanzt werden, 
am besten wird daher von einem 
Züchter nur z.B. eine Kohl-, Bohnen- 
oder Erbsenart gepflanzt werden 
dürfen. Bei Hülsenfrüchten müssen 
die ersten Schoten zur Samenernte 
bestimmt werden, nicht die letzten 
wie es noch allzu häufig geschieht. 
Zu dichter Stand der Pflanzen wird 
ebenfalls nur kiimmerliches Saatgut 
liefern. Vielfach kann man auch beob- 
achten, daß Pflanzen von Salat, Kohl- 





rabi, Zwiebel und anderen Gemüsen, 
welche vorzeitig in Blüten schießen, 
zur Samenausbeute stehen gelassen 
werden, diese können aber niemals 
ein gutes Saatgut geben. Größte Auf- 
merksamkeit muß auch der Ernte und 
Aufbewahrung der Samen geschenkt 
werden, denn nur gut ausgereifter 
und lufttrockener Same gibt günstige 
Keimungsresultate. Am sichersten 
wäre der Erfolg, wenn jene Gärtner, 
welche sich zur Samenzucht zum 
Verkaufe an Samenhandlungen ent- 
schließen, sich mit einer solchen sofort 
in Verbindung setzen und über die zu 
ziehenden Mengen im Vorhinein 
einigen und sich unter die Kontrolle 
dieser Samenhandlung stellen würden. 
Sehr zu empfehlen wäre, wenn 
Gartenbaugesellschaften und Vereine 
ebenfalls eine Kontrolle über die 
Samenzucht übernehmen * und aus- 
üben wollten, denn es wäre im 
Kriege besonders bedenklich, wenn 
der Markt mit unzuverlässigem Saat- 
gute überschwemmt würde. Für den 
eigenen Bedarf wird jeder Züchter 
wohl selbst das Bestmöglichste zu 
erzielen suchen, wenn er entsprechend 
belehrt wird. 

Wir knüpfen an diese Anregungen 
nochmals die Bitte, die betreffenden 
Körperschaften mögen möglichst rasch 
eine den örtlichen Verhältnissen ent- 
sprechende kraftvolle Aktion einleiten 
und sind zugleich überzeugt, daß alle 
Fachkreise freudigst mitwirken wer- 
den, um für die nächste Saison alle 
Schwierigkeiten in der Samenbe- 
schaffung zu überwinden und damit 
der Armee des Hinterlandes einen 
neuen Sieg erringen helfen. 


Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien. 








ahrgänge 


Zur Haselnußernte der 
1914 und 1915. 


Von Prof. Dr. E. Groß, Tetschen-Liebwerd. 


| 

| Seit dem Jahre 1908 pflege ich 
| regelmäßig in der vorliegenden Zeit- 
schrift über die Erträge meiner im 
Jahre 1900 angelegten Haselnuß- 
pflanzung zu berichten. Infolge meiner 
Einrückung hat diese Berichter- 
stattung für die Jahrgänge 1914 und 
1915 eine Verzögerung erfahren. Ich 
benütze eine Urlaubspause um das 
Versäumte, wenigstens in aller Kürze, 
im Nachfolgenden eben jetzt nach- 
zutragen. 

Im Jahre 1914 fiel die Haselnuß- 
blüte in die erste Märzwoche. Männ- 
liche Blüten waren reichlich vorhan- 
den, hingegen muß daß Erscheinen 
der weiblichen Blüten als spärlich 
hingestellt werden. Damit im Zu- 
sammenhange fiel auch die Frucht- 
ernte im Jahre 1914 nur bescheiden 
aus. Von den vorhandenen 26 Sträu- 
chern und 8 Hochstämmchen, der so- 
genannten „älteren“ Anlage, haben nur 
33 Früchte getragen. Dabei haben die 
Fruchterträge eines Strauches im 
Bestfalle nur 163g erreicht (die Früchte 
im getrockneten Zustande gewogen). 

Die Gesamternte des Jahres 1914 
stellte sich in meiner Anlage auf 631 
Stück Nüsse, im Gesamtgewichte von 
1454 g. Die Erntezeit fiel vom Ende 
August bis etwa 20. September. Die 
Früchte waren schön; Wurmstich 
wenig. Über die Ernte, beziehungs- 
weise Ertragseinzelnheiten des Jahr- 
ganges 1914 gibt die „TabelleI“ näheren 
Aufschluß. 

Von der jungen Anlage, die im 
Jahre 1911 angepflanzt wurde, und die 
138 Sträucher mit 70 Spielarten umfaßt, 
haben 52 Sträucher Fruchtproben 
gebracht und wieder waren es, wie 
schon im Jahre 1913 die Sorten: Bars 





spanische, Italienische Zellernuß, Seeligers 
Zellernuß, welche sich als vorerst 
beachtenswert erwiesen. Auch die 
Sorten: Gubener Barcelloner und Büfttners 
Zellernuß verdienen hervorgehoben zu 
werden. Freilich kann man zur Zeit 
noch keine entscheidende Graduierung 


der Sorten vornehmen, da die Er- 


fahrung lehrt, daß einzelne Spielarten 
erst mit vorgeschrittenerem Alter in 
den Zustand ihrer charakteristischen 
Fruchtbarkeit eintreten. 

Die Ertragsverhältnisse der 
„älteren Anlage“ des Jahres 1915 sind 
in ihren Einzelnheiten aus der Über- 
sicht „Tabelle II“-zu entnehmen. 

Auch im Jahre 1915 blühten die 
Haseln in der ersten Märzwoche. Die 
Fruchtreife verteilte sich je nach Sorte 
auf den ganzen Monat September. Das 
Jahr 1915 verdient als ein „mittelgutes“ 
Haselnußjahr bezeichnet zu werden. 
In Summa wurden geerntet 6919 Stück 
Nüsse, welchezusammenimtrockenen 
Zustande 15.765 g wogen. Sämtliche 
Sträucher, beziehungsweise Hoch- 


: stämmchen haben getragen. Einzelne 


Sträucher ergaben, wie aus der Tabelle 
zu ersehen ist, über 1 kg trockener 
Früchte. Die sehr feuchten Sommer- 
monate des Jahres 1915 bedingten es 
leider, daß,die Kerne außerordentlich 
wasserreich waren, und infolgedessen 
beim Trocknen auffallend ein- 
schrumpften. Namentlich machte sich 
dies bei den beiden Sorten; Neue 
Riesennuß und Vollkuge/ bemerkbar. 
Die junge Anlage, d. h. die aus 
dem Jahre 1911, hat im Jahre 1915 ein 
sehr befriedigendes Ergebnis gezeitigt. 
Von den vorhandenen 138 Sträuchern 
haben fast alle, d. h. 135 Sträucher 
Früchtesgebracht, so daß ich nunmehr 
von allen 70 Sorten dieser Anlage, 
größere und kleinere Fruchtproben 
besitze. Es ist dies sicher eine statt- 





39 


40 














































































































Tabelle 1. Haselnußernte 1914‘) 
mit ernennen der er (Rubrik 6 und 7) vom Jre der arana Festgestelit am 9. November 1914. 
C 2 ne i £ I z 7 ; Gesaan vom |e TI 
23 cs 2 g 5 E Beginn der Tragbarkeit | cH ox 
Spielart 2s) 25 es | 4 3 a ee gue 
30| Fg E TS $ 65 wi Gewicht su | es 
zu | 0- | © | a | ° I Stückzahl Se 2% è 
en l y Fra | eel » | lad el I | oe | > | S33 
Hallesche Riesennuß . | 1 | 1900 |17./9.| 36 | | 881 | 2.051 | 5.2800 | 245 | 340 
= i 22% 2] 1900 |17./9.| 19 512 | 1.836 | 4.7333 | 269 | 342 
= = . + +f] 3 | 1900 |19.,9.| 43 1222 | 1.437 | 3°159°8 | 284 | 349 
h i | 4 | 1902 |19./9.| 55 | 163°0 | 1.907 | 4'948'7 | 296 | 368 
f K AN EAR 17.9. 13 360 | 999 | 2.464°6 | 277 | 346 
ns ¢ N ART. AR AL. BL |: 78 195°8 | 317 | 366. 
Zusammen . .| L — | — | 175 489°0 8.305 | 20.782°2 
I] | | | 
: 7 | 1900 31./8. | 23 497 3.113 | 5.7295 | 216 | 252 | 
ANENE Leer ia E Sy] 4000 | 4.19. 20 | 380 | 3.106 | 5.3901 | 190 | 230 | 
Zusammen | — — | — | 43 877 6.219 | 11.1196 ~~ -- | 
| 1901 !17.9.| 14 24°4 1.177 | 1.9264 | 174 | 184 | 
Weifie Lambertnu8 . . 10 11900 |17.9.| 47 | 805 1.629 | 2.4845 | 171 222 | 
NES Aa ee a ER EI In al -— | - | -— | 516 | 7838) -- | —_ 
Zusammen . | | 61 | 1049 3.316 | 5.1947 | Y 
5 | 1900 |17.9.| 60 | 1575 | 1.286 | 3.3116! 263 | 351 
ee 1: 1901 117.9. 28 | 665 801 | 1.3547 | 266 | 308° 
Zusammen . . “I Soot eta sl) cae tt OBS 224'0 2.127  17:5:.188°3 | -- 
Wunder von Bollweiler | 14 | 1900 |17./9.| 57 | 12571 2.504 | 7.0144 219 | 300 
Fichtwerdersche Zellernuß . | 15 | 1901 | 7.,9. | 28 480 | 941 | 1.9567 171 | 199 | 
ar 16 | ee zs 12 | 28°8 670 | 1.405°2 | 240 | 294 | 
an ee 17 | 1902 | 7./9.| 19 | 385 | 620 | 1.237°8 | 203 | 280 | 
| “Zusammen . .|— I — | — | 31 | 673 | 1.200 | 268361 — | — | 
_Volikugel | 18 | 1901 |17./9.| 24 | 631 2.054 | 4.769°8 | 263 | 350 
1917902: |31./8:| 12° I 276 1.018 | 1.4667 162 | 194 
ee qaf 1902 e 14 | 230 | 1486 | 18126 | 164 | 222 
Zusammen . =) — | — | 31 | 506 2.504 | 3°279°3 | | — 
Marienhöher Zellernuß 121171902] — | — | tir | 29041 = = 
cA 22 | 1900 a — | -— — | 847 | 1.1876 | —- | 
matbiaterige Lambertnuß | | 23 | 1900 | — | - | se aa ae | a 
Zusamtien; 1 Io | = | — - | 1.041 | 1.4361] — | — 
Neue Riesennüuß . . || 24 | 1901 | — = | 1.508 | 3.5196 | 
Corl. atropurpurea, Hoch- | 25 | 1902 | a = | 391 510°8 — 
“athinme ‘tees gts 8G 1.1905 179/91 a aa 85) 3205 1] 7 
s Zusammen . :.| = |. — | -- 13 18°1 476 6313| —-— | — 
. | 27 | 1906 | 7.19. | 30 | 65°0 317 | 7740 | 217 | 231 
Brinseioyas 28 | 1906 | 7./9. | 53 | 110°8 318 | 7260 | 209 225 
Zusammen . . -| — | — | 83 1758 | 635 | 1.5000 | — -- 
Gustavs Zellernuß, Hoch- N = a | 190 a x = | ir | 119 2274 | = | ve 
stämme . | j = | i6 I 4230| mit e 
ae > el — | 283 | 650°4 | | — 
Jahns Zellernu8, Hoch- E 31 T 1907 m = je = 228 l RO | Fr 
sipme 20. «so. + 82,9909 | = | — | = >80. | SO ee a 
Zusammen . — |. .— | — | — 315 |. 051 — | = 
Althaldensleb. Z.-N., Hochst. | 33 | 1908 | es 54 | 993.) mut dy eA | 
Italien. Zellernuf, Hochst. | = | 1907 — | — — | 41 645. = | - 
Zusammen . — | = | 631 | 1453°6 | 34.744 | 72.6301 | | = 


1) Die Feststellung der Ernteergebnisse besorgte mein Assistent, Herr Karl Scharf. 





Haselnußernte 1915?) Tabelle II. 


mit ne der eee Saini 6 und Ld vom Jre der TEE en im Dezember 1915. 
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lg Er 5 | x ih Sinne vom | v g + g | 
| 33 | NE ee = = | £ & Beginn der eae | 3 £ a = | 
Spielart ge) <4 255 | 4 | 3.8 RD EINE U 
| 3? ef | $a" = 5 0 | Gewicht | So asg 
(Bu OF Eog) O) Stückzahl | 8g FH 
ou | | 5| Gramm | 3 S 5 
nn = i : — — | = — — — — hee a a ee 
Hallesche Riesennuß . “| 1 1900 | 23. | 288 | 856°0 | 2.339 | 6.136°0 | 297 | 368 
aa x .N 211900 | 24. | 1723| 4976 | 2.009 | 5.230°9 | 287 | 369 
a is 3| 1900 | 23. | 2977| sısı | 1.734 | 3.9779 | 275 | 345 
5 + 4 | 1902 | 23. | 434 | 1.286°0 | 2.341 | 6.2347 | 292 | 374 
> s 5 | 1906 | 16. | 139| 3844) 1.138 | 2.849'0 | 276 | 355 
K eee al eeu 23. | 29| 814] 104 276°9 | 279 | 318 
Zusammen. .||— | — | — |1.360| 3.923°2 | 9.665 | 24.7054 | — = 
7 | 1900 | 2. | 293| 5810 | 3.406 | 6:310°5 | 198 | 245 
Englische Zeiiernuß >- -> | tap i 4o] 8800| 3806. | 601 173| 215 
Zusammen . — | — — | 693 | 1.271'0 | 6.912 | 12.3906 | — — 
| 9,1901 | 3 | 132 2200 | 1.309 | 2.1464 | 167 | 238 
Weiße Lambertnuß . . . . 10 | 1900 | 3. | 170 2762| 1.799 | 2.7607 | 163 | 203 
11 | 1901 | 2 132 | 2330| 642 | 1.016°8 | 177: | 225 
Zusammen. . | — ' — — | 434 | 27292.) 3,750 39} an 


465 1.2540 | 1.751 | 4.565°6 | 270 | 349 


| | 
Webbs Preisnuß . ‚12 | 1900 | 22. 



















































































Pe ES AES 1908| 22 |: 280% 7080) Aral 2,5657] 265) 300 
u" Srsammen. AM.) 745 | 1.965°0 9.872. |-37.13°3 | —- kb -— 
Wunder von  Sojiweiler . . |} 14 | 1900 | 13. | 607 1.430°0 | 3.111 84444 236 297 
Fichtwerdersche Zellernuß . | 15 | 1901 | 14. 342 6890 | 1.283 | -2.645'7 | 201: | 244 
| | | | | | 
ee Se | aa ae 
Zusammen. .| — — —. | 451| 1.056°0 | 1.741- | 3.6990 | — I — | 
Voukoge Laws se ss yo of 18) 1901 | & | 390} 988°0.|- 2.444 | 5,7578 | 258-328: | 
Bi zems o [ET ae] tae | eez as a 
Zusammen. .| — | — = 138 3740| 2.737 1-35533-— | — 
Marienhöher Zellernuß . . . | 21 | 1902 | 22. 205 | 4530 | 1.336 | 2.695'4 | 221 | 276 
. | . l 
s Lambertnus . | 22 | 1909 | 13. | 165 aeo non | 1.4066 | 133°) 180 
Zusammen. .| — | — | — | 287 | 373° | -«4398 | -2:300'6-|- — I —- | 
Neue Riesennuß . . . . . l 24 | 1901 | 14. | 266 | 813:0 | 1.774 | 4.332°6-| 305 | 395 
Corl. atropurpurea, Hoch- || 25 ' 1902 | 1. | 187 269-0 578 | 799°8| 155 | 191 
stämme . . . ae 1508 FE | 120 | 178°0 205 te 
Tame: | — | | | 307 | 4670| 783 | 1.098.3 | — | -— 
E ei RK i 
Zusammen . | | 365 | 734°5 | 1.000 |- 2.24°5| — | - | 
Gustavs Zellernuß, Hoch- = 1907 | | 60 1160 179 | I 193 | 253 | 
mummies. a uia 1907 A: | 62] 1540| = 226 | 5 577:0 | 248 | 311 | 
‘Zusammen. .| — | | > 122 | 270°0 | 405 | -9204 | — |}-— | 
Jahns Zellernuß, Hoch- | 31 EE lan: Tr 266 | 4878 , 211 | 255 | 
Bme s n . . . 1909 3| 680) 116 @vRı8:7 | 227 | 257° 
Zusammen . J ee 671: 1460 | -- 382.8 206°5-| - ——- I | 
Althaldensleb. Z.-N.,Hochst. | 33 | 1908 | 23. | 37 | 690 91 | - 1683 | 187 | 235 
Italien. Zellernuß, Hochst. . 34 | 1907 a eo a2-:\ 985 | 175 | 175 





Zusammen .. — | — | — | 6919 | 15.7654 | 41.663 |88.3955| — | — 


2) Die Feststellung der Ernteergebnisse besorgte mein Assistent, Herr Karl Scharf. 
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liche Kollektion, über die ich in einem 
späteren Zeitpunkte eine Abhandlung 


zu veröffentlichen beabsichtige. Ge- 
erntet wurden von der jungen Anlage 
in Summa 5583 Nüsse im Gesamt- 
gewichte von 7490 g (lufttrocken ge- 
wogen). Sehr befriedigende Ernten 
lieferten folgende Spielarten: /ta/ienische 
Zellernuß, Apolda-Nuß, Gunslebener Zeller- 
nuß, Bars spanische, Maurers Riesen-Nuß, 
Gubener Barcelloner und Gustavs Zellernuß. 

Erwähnenmöchteichnochschließ- 
lich, daß man auf die Haselnußerträge 
des laufenden Jahrganges 1916 neu- 
gierig sein kann. Der Blütenansatz 
ist reich, und das milde Winterwetter 
veranlaßte viele Sorten bereits am 
22. Jänner in das Stadium der Blüte 
zu treten. 





Hydrangea villosa. 


Im Jahre 1913 brachte die Firma 
Lemoine & fils in Nancy zwei 
neue Hydrangea in Handel, die sie, 


laut ihren Katalog aus westlichen 
Se Tchuen einführte: /Hydrangea 
villosa und Hydrangea Davidi. Die 


letztere kam noch nicht zur Blüte, 
aber die erstere, villosa, ist im ver- 
gangenen Sommer ein schöner 
Schmuck unseres Parkes gewesen 
und deshalb der allgemeinen Ver- 
breitung wert. Als ganz schwaches 
Pflänzchen im Frühjahr 1913 aus- 
gepflanzt, bildet sie heute einen 1 m 
hohen, 1'/, m breiten, gut gebauten 
Strauch, welcher sich einzeln im 
Rasen sehr gut ausnimmt. Die ziem- 
lich starken, braunen Zweige tragen 
12 bis 15 cm lange, gespitzt ovale, 
behaarte Blätter, welche unten grau, 
oben saftig grün und gerippt sind. 
Die Blüten erscheinen im Juli und 
sind botanisch sehr interessant, gärt- 
nerisch sehr schön. Die mittlere Partie 
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der Blüte besteht aus ganz kleinen, 
dunkelviolettgefärbten dichten Blüten, 
aus welchen feine, gelbe Staubgefäße 
hervorragen. Um dieseMitteschweben 
auf dünnen Stielen zuerst lila, später 
violett, zuletzt braun gefärbte, vier- 
petallige sterile Blüten von einer 
langen Dauer, sie halten bis in den 
Oktober hinein. Der ganze Bau der 
Pflanze ist eine schöne, natürliche 
Straußform. Ich habe sie nie gedeckt 
und sie hat ohne Schaden zu leiden, 
schon öfter —15° R ausgehalten. Der 
Standort ist am Fuße eines Südab- 
hanges, schwerer Lehmboden. Die 
Pflanze braucht im Sommer viel 
Wasser und liebt eine öftere kräftige 
Düngung. In rauheren Gegenden 
dürfte diese schöne Pflanze wohl 
ohne Decke kaum aushalten, aber 
in allen Weingegenden und in 
geschützten südlichen Lagen sollte 
diese Perle unter Sträuchern nicht 
fehlen, sielohnt reichlich den Versuch. 
J. Krupha. 


Sport oder Gartenbau ? 


Bei einer öÖffentlichen Besprechung im 
letzten Sommer, die erörterte, was für Erhaltung 
von Volksgesundheit das wichtigere sei, Sport 
oder Gartenbau, äußerte sich ein Gartenbesitzer: 
Der Gartenbau, das sei der bessere Sport. - 
Diese offenbar einseitige Stellungnahme gab 
einer Gartenbauzeitschrift „Der praktische Rat- 
geber im Obst- und Gartenbau“ — Frankfurt 
a. Oder — den Anlaß, durch Stellung der Preis- 
frage „Sport oder Gartenbau‘“‘ zu eingehenderen 
Darlegungen anzuregen. Nun liegt das Ergebnis 
vor. Genannte Zeitschrift beginnt mit dem Ab- 
druck der durch Preise ausgezeichneten Arbeiten. 
Wir wollen die wichtigsten Grundgedanken 
hier zusammenfassen. 


1. Der Sport ist im wesentlichen ein 
Betätigungsgebiet des Großstadtmenschen, im 
besonderen der jüngeren Lebensalter. Er ist 
geeignet, den Körper zu stählen, Entschlossenheit 
und Energie des Menschen zu steigern und kann, 
wo er nicht in schädliche Übertreibungen ausartet 





und wo er nicht mit Vereinskneipen endet, der 
Volksgesundheit große Dienste leisten. 

2. Der Gartenbau, soweit er als Neben- 
beschäftigung betrieben wird, war bisher ein 
Gebiet, das der Mensch betritt, wenn er einen 
Ehestand gründet; die unverheiratete stürmische 
Jugend wird an beschauliche Gartentätigkeit 
weniger zu fesseln sein. Der Gartenbau setzt, 
mit eigener Hand betrieben, den ganzen Körper 
in wohltuende Bewegung, die Lungen atmen 
tief in freier Luft, alle Körperteile können gleich- 
mäßig angestrengt werden. Die Gartenerträge 
sprechen für den Haushalt wesentlich mit. Ver- 
tiefung in die Schönheit der Natur und Beob- 
achtung aller ihrer Lebensvorgänge gewährt 
hohen Genuß und bedeutet gewaltige Bereicherung 
der Anschauung und des Geisteslebens. Groß- 
stadtmenschen und Großstadtkindern besonders 
zu empfehlen. 

3. Auf dem Gartenbau der großen Städte 
(Laubengärten) hat bisher eine Art Hoffnungs- 
losigkeit gelastet, die die Tatkraft lähmte, Auf- 
wendung von Kapital und gründliche Bewirt- 
schaftung hinderte: Der häufige Wechsel, wenn 
das Land zur Bebauung kam. Die großstädtischen 
Gemeinden werden künftig die Pflicht haben, 
Ländereien zur Verfügung frei zu halten, welche 
dauernd dem Kleingartenbau und der Kleintier- 
zucht gewidmet bleiben. 

4. Kleinbesitz — Eigenhaus mit Land — 
hat sich in Wirtschaftskrisen als außerordentlich 
widerstandsfähig erwiesen, als seßhaft und 
kinderreich, als zuverlässiger Erzeuger ver- 
hältnismäßig großer Mengen von Nahrungs- 
mitteln. Seine Weiterbildung — gegebenenfalls 
in Art von Kriegerheimstätten — bleibt eine 
wichtige Aufgabe von Staat und Gemeinde. 

5. Die städtischen Verwaltungen haben 
bereits vor dem Kriege für Sport und Garten- 
bau gesorgt. Sie müssen nach dem Kriege in 
erster Linie dem Kleingartenbau dauernde 
Stätten schaffen, aber auch dem nicht gewerbs- 
mäßigen Sport, besonders den leichten Lauf- 
und Ballspielen vermehrte Betätigung ermög- 
lichen helfen. Die Plätze sollen über das Stadt- 
gebiet zweckmäßig verteilt sein. Eine harmo- 
nische Verbindung von Kleingartenbau, Spiel- 
und Sportplätzen, Zieranlagen, ist jetzt eine der 
wichtigsten Aufgaben städtischer Gartenkunst. 

Wir verweisen unsere Leser für Genaueres 
auf die Preisarbeiten selbst und empfehlen, sie 
sich vom „praktischen Ratgeber‘ in Frankfurt 
a. Oder zu erbitten. Versendung geschieht bei 
Berufung auf uns kostenfrei. 


Kulturgeschichtliches aus der Welt 
der Orchideen. 


Von Alfred R. Erlbeck. 
(Fortsetzung.) 

Nach J.H. Veitch soll es auch die 
obengenannte Vanilla gewesen sein. 
welche als die erste tropische Orchidee 
in den Gewächshäusern Großbritan- 
niens festen Fuß faßte. 1768 wird sie 
von Ph. Miller erwähnt. Noch früher, 
1753, soll aber Zpidendrum sanguineum 
und Z. fragrans 1786 durch ihr Blühen 
in einem botanischen Garten großes 
Aufsehen erregt haben, da die Kultur 
von Fpiphyten dazumal noch als eine 
Unmöglichkeit angesehen wurde. Das 
auf den Antillen heimische Oncidium 
altissimum traf man 1793 in Kew an, 
desgleichen Zpidendrum umbellatum. 
Forthergill brachte 1778 Limodorum 
Tankervilliae (= Phajus Wallichii) von 
China, ebenfalls vor 1780 Cymbidium 
ensifolum und das indische C. a/vifolium 
war 1789 in Besitz von Loddiges. 
Das erste Dendrobium, D. speciosum 
von Australien traf 1801 im botanischen 
Garten von Kew bei London ein, 
zwei Jahre später Bletia hyacinthina, 
1891 war die dortige Sammlung auf 
über 1500 Arten und Varietäten ge- 
stiegen. 

Karl von Linné, der Begründer 
der modernen Botanik (1707 bis 1778), 
kannte 1764 nur insgesamt 102, meist 
der gemäßigten Zone angehörende 
Orchideenarten und nur 30 Baum- 
orchideen. Der Berliner Botaniker 
Karl Ludwig Willdenow (1765 bis 
1812), der bedeutendste Systematiker 
seiner Zeit, beschrieb 1805 391 Arten 
mit 140 Zpiphyten. In seinem 1830 bis 
1840 erschienenen Hauptwerk be- 
schrieb der Engländer Lindley 
bereits gegen 2000 Arten, unter 


denen sich fast 1000 Baumorchi- 
deen befanden, 


und 1880 schätzte 





de Puydt die Zahl aller be- 
kannten Orchideen auf 6000! So 
sehr hatte sich der Gesichtskreis auf 
diesem Gebiet erweitert. Dennoch 
kennen wir noch lange nicht alle 
überhaupt auf der Welt existierenden 
Orchideenarten, von denen sich viele 
ganz hoch im Astwerk der Tropen- 
bäume verstecken, so daß man sie 
erst erlangt, wenn man nicht aufs 
Geratewohl Bäume fällt und sie von 
den höchsten Ästen jener ablöst. 
Was nun die Kultur der tropischen 
Orchideen betrifft, so führt Rein- 
hardt weiter aus, daß es erst am 
Ausgange des 18. Jahrhunderts gelang, 
einige Epidendronarten in einem 
europäischen Treibhause zu ziehen. 
„Im Jahre 1813 kultivierte man im 
weltberühmten botanischen Garten 
von Kew bei London nicht mehr als 
40 Orchideenarten. In 1830er Jahren 


befanden sich Orchideen in Privat- 


gärten Hamburgs und Dresdens, und 
1851 kultivierte man im Garten des 
Grafen Thun schon gegen 500 tro- 
pische Arten derselben. Bald wurden 
an den verschiedensten Orten Or- 
chideenhäuser gebaut und vor etwa 
40 Jahren begann das Populärwerden 
dieser Zucht bei den Vornehmen 
besonders Englands. Gegenwärtig 
schätzt man die Zahl der kultivierten 
Orchideenarten auf etwa 2000.“ 

Die Riesenorchideen, die in den 
heißen, feuchten Wäldern des malai- 
ischen Archipels und auch auf Ceylon 
sich entwickeln, haben sich jedoch 
noch bis heute gegen alle Versuche 
der Verpflanzung in unsere Treib- 
häuser mit Erfolg gewehrt. Eine 
solche Riesenorchidee, die wohl mit 
Recht die „größte Orchidee der Welt“ 
genannt werden kann, veröffentlichte 
vor kurzem die in England erschei- 
nende Zeitschrift „Strand magazine“ 





durch Wiedergabe einer photographi- 
schen Aufnahme eines riesenhaften 


Orchideenbusches. Diese Riesenor- 
chidee hatte bereits eine Wachstums- 
periode von vierzig Jahren zurück- 
gelegt, ehe sie zum ersten Male Blüten 
trug. Die Blätter derselben sind lang, 
haben schilfartige Ränder, deren 
Streifen sich an langen Stengeln 
nebeneinanderreihen. Die einzelnen 
Blütengruppen messen sechs bis zehn 
Fuß in der Länge. Die riesigen Blü- 
tendolden streben bis zu zwei Meter 
empor und entfalten in ihren Kronen 
einen berauschenden Reichtum far- 
biger Blumen. Oft trägt ein einziger 
Blütenstengel nicht weniger als hun- 
dert Blumen. Alljährlich bringt diese 
Pflanze etwa gegen 3000 Blüten her- 
vor und bleibt fast zwei Monate hin- 
durch in üppigster Blütenpracht. Die 
einzelnen Blumen dürften einen 
Durchmesser von 5bis 6 Zoll haben; 
sie erglühen in einem leuchtenden, 
hellen Gelb, das von einer purpur- 
farbenen und bisweilen schokolade- 
braunen Färbung eingefaßt wird. 
Während die Blüte bei der geschil- 


derten Riesenorchidee erst nach 
vierzig Jahren beginnt, erfolgt die 
Blütezeit bei kleineren Orchideen- 


arten bereits nach zehn bis zwölf, ja 
fünfzehn Jahren. Was nun aber bei 
der Fortpflanzung dieser Pflanze 
das Merkwürdigste ist: die Orchidee 
kann nicht allein keimen; dieses 
Geheimnis hat in neuester Zeit Pro- 
fessor Noél Bernard von der Uni- 
versitat zu Caen geliftet. Das kleine 
Samenkörnchen der Orchidee besitzt 
zwar Vorräte an Nährstoffen, wie sie 
jedem Samen eigentümlich sind. Aber 
während andere Samen gleichzeitig 
über die Verdauungssäfte verfügen, 
die jene Nährstoffe der Pflanze zu- 
gänglich machen, entbehrt die Or- 
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chidee einer solchen natürlichen An- 
lage vollständig. Ihr Samen bleibt des- 
halb unfähig, sich zu entwickeln, so 
lange nicht ein äußeres Agens ein- 
tritt, das die Nährstoffe der Orchidee 
wirksam werden läßt. Dieses Agens 
ist aber nichts anderes als ein kleiner 
Pilz, ein gewisser mikroskopischer 
Champignon. Es versteht sich aber 
von selbst, daß dieser Champignon, 
der den Orchideen zu weiterer Ent- 
wicklung verhilft, kein beliebiger Pilz 
sein kann. Es sind vielmehr die 
Pilze, die unter den Namen Mykorhiza 
zusammengefaßt werden. Verschie- 
dene Arten von ihnen finden sich in 
den Wurzeln der bekanntesten Orchi- 
deengattungen, wie Cypripedium, Catt- 
leya, Lälia, Odontoglossum usw. Wenn 
ein solcher Pilz künstlich eingeimpft 
wird, so kann die Pflanze dabei zu- 
grunde gehen oder auch der Pilz. Es 
tritt aber auch die Folge ein, daß 
beide am Leben bleiben und die 
Pflanze ein ungewöhnliches Wachs- 
tum einschlägt. Der Pilz liefert also 
der Orchidee die Säfte, die nötig sind, 
um die Assimilierung der in den 
Samen enthaltenen Nährstoffe herbei- 
zuführen. Dieser Zusammenhang er- 
klärt wahrscheinlich auch das häufige 
Auftreten neuer Eigenschaften an den 
Orchideen. Diese vor kurzem ent- 
hüllten Details haben in Züchter- 
kreisen begreifliches Aufsehen er- 
regt, und es dürfte kaum zu bezwei- 
feln sein, daß nach der Entdeckung 
von Prof. Bernard die Orchideen- 
zucht binnen kurzem eine Entwick- 
lung nehmen wird, wie man sie bis 
jetzt noch kaum zu ahnen gewagt hat. 

Heinz Welten schreibt in einer 
botanischen Plauderei: Ohne Pilze 
gäbe es keine Orchideen. Denn deren 
Samen besitzen fast gar keine Nähr- 


anderen Pflanzen der Fall ist — den 
jungen Keimling in der ersten Zeit 
erhalten. so lange, bis er eine Wurzel 
in die Erde entsenden und Blätter 
entwickeln kann, die dann gemeinsam 
die Ernährung der jungen Pflanze 
übernehmen. Solange, bis dies der 
Fall ist, zehrt der sich entwickelnde 
Keim von den Nährstoffen, die mit 
ihm zusammen in der Samenschale 
eingeschlossen sind. Heute schätzt 
man die kultivierten Orchideen- 
arten auf etwa 3000, während die Zahl 
der bisher überhaupt bekannt 
gewordenen Orchideenarten auf etwa 
10.000 zu schätzen ist. Ein unbe- 
schreiblich reiches Formen- und 
Farbenkapitel, es leben heute genug 
Orchideenspielarten, die es in der 
Natur überhaupt nicht gibt. Die Kunst 
hat so die Natur übertrumpft. Viele 
von diesen Orchideenarten weisen eine 
tragische Geschichte auf, so z.B. die in 
Mittelamerika wachsende San Espri- 
ridoorchidee, die ihren Namen und 
eine sich daran anschließende fast ab- 
göttische Verehrung bei den bigotten 
Spaniern in ihrer Heimat davon er- 
hielt, daß ihre zierliche Blüte an eine 
herabschwebende weiße Taube er- 
innert, in Gestalt welcher der heilige 
Geist sich auf Christus bei seiner 
Taufe im Jordan herabgesenkt haben 
soll. Die San Espriridoorchidee zeich- 
net sich durch eine im übrigen Pflan- 
zenreiche meist beispiellose Dauerhaf- 
tigkeit aus; gerade diese Dauerhaf- 
tigkeit ihrer wunderbaren Blüten 
macht sie zu besonderen Lieblingen 
aller Blumenfreunde, die sich den 
Luxus einer solchen Kultur leisten 
können. 

Neben den Rosen scheint der Blu- 
menfreund vor allem den Orchideen 
besonderen Wert beizulegen, denn 


stoffe, die — wie dies bei allen selten hört man, daß in diesen Krei- 
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sen jemand für den Besitz einer an- 
deren vielleicht ebenso seltenen wie 
schönen Blumenart so unsinnig viel 
Geld ausgegeben hätte, als gerade für 
die Orchidee. Wie die Baumorchideen 


durch ihren buntfarbigen Blüten- 
schmuck in Gesellschaft mit den 
leuchtenden Blüten der Schlingpflan- 
zen den Urwald der heißen Land- 
striche ihren besonderen Reiz ver- 
leihen, haben sie sich durch ihre aparte 
Schönheit die Liebe vieler vornehmer 
Blumenfreunde erworben und sind 
besonders beim Geburts- und Geld- 
adel Englands zu eigentlichen Mode- 
pflanzen geworden, für deren Kultur 
besondere Gewächshäuser erbaut 
wurden. Auch werden einzelne sel- 
tene Arten um ein Vielfaches ihres 
Gewichts mit Gold aufgewogen. 
Dr.L. Reinhardt schreibt in seiner 
wiederholt zitierten Kulturgeschichte: 
„Um diese verführerische Blumen- 
königin der von Malaria durch- 
seuchten, von bissigen Tieren und 
feindlich gesinnten Menschen bevöl- 
kerten Baumwildnis der Tropen zu 
erlangen, sind schon unzählige, von 
den großen Orchideenimporteuren 
ausgesandte Europäer in den Tod ge- 
gangen. Das gefährliche Geschäft des 
Orchideensammlers im Urwald hat 
für die kühnen Menschen, die sich 
damit abgeben, einen besonderen Reiz, 
sonst würden sie nicht ihr Leben 
wagen; außerdem ist es eine so 
lohnende Arbeit und ein höchst ein- 
trägliches Geschäft. Da ein solcher 
Mann seinem Auftraggeber nahezu 
60.000 Mark jährlich kostet und damit 
dessen Arbeit noch nicht einmal be- 
zahlt ist, kann es uns nicht wun- 
dern, daß es nur wenige Orchideen- 
importeure gibt. Die vier bedeutend- 
sten derselben leben in St. Albans in 
England, in New Yersey in den Ver- 








einigten Staaten, in Paris und in 
Berlin. Die englische Firma besitzt 
ungefähr 15 Sammler in den dafür 
einträglichsten Gebieten, nämlich in 
Mexiko, Venezuela, Guatemala, Hon- 
duras, Nicaragua, Columbia, Brasilien, 
Bolivia, Peru, Neu-Guinea, Hollän- 
disch-Indien, besonders Java und Su- 
matra, dann Borneo und Birma, 
Assam und in den Gegenden am 
Fuße des Himalaya. 

Der hohe Preis, der für viele 
dieser Orchideen bezahlt wird, findet 
sehr leicht seine Erklärung in der oft 
auferst schwierigen und mit Lebensge- 
fahr verbundenen Beschaffung dersel- 
ben; denn keine andere Beschäftigung 
bringt so viel Mühen und Abenteuer 
mit sich, als diejenige eines Orchi- 
deensammlers. Nur gesunde, intelli- 
gente, kühne und dabei im Verkehr 
mit den Eingeborenen höchst diploma- 
tisch handelnde, sprach- und lebens- 
gewandte Männer eignen sich zu 
diesem schweren, aber schönen und 
gutbezahlten Beruf. Die besten unter 
ihnen sind die Deutschen, die alle 
nach einem gewissen, bewährten 
System arbeiten und an Ort und 
Stelle zahlreiche Eingeborene in ihren 
Dienst nehmen, ohne die sie nur wenig 
ausrichten würden. Es ist eine über- 
aus schwierige Sache, den Standort 
seltener Orchideen, die sich so hoch 
in den Wipfeln angesiedelt haben, 
daß man sie vom Boden aus über- 
haupt nicht zu sehen vermag, auszu- 
kundschaften. Und ist dies endlich 
gelungen, so beginnt erst die Mühe 
des Sammlers; denn, um sie zu er- 
langen, muß er oft mächtige Urwald- 
stämme mit der Axt umhauen lassen, 
bis er endlich zum heißerstrebten 
Ziele gelangt. 


(Fortsetzung folgt.) 














Über den belgischen Gartenbau: - 
Vor Jahren beschäftigte sich mit 


diesem Gegenstand der General- 
direktor des belgischen Gartenbaues 
M.Vernieuwe in der Internationalen 
Agrartechnischen Rundschau. Er wies 
namentlich auf den hohen Stand der 
Gartenkultur der Stadt Gent hin, eine 
Stadt, die nun schon längst deutsche 
Verwaltung hat. Die Hauptgarten- 
kultur von Gent ist Azalea /ndica, doch 
auch Rhododendron ponticum erfreut sich 
stets eines großen Interesses. Der 
Genter Gartenbau zieht auch mit 
Vorliebe Palmen, namentlich Kentia 
Balmoreana und Kentia Forsteriana sind 
bevorzugte Arten. Zu erwähnen ist 
an dieser Stelle noch der Aufschwung, 
den die Kamelienkultur in Gent 
genommen hat. 

Sehr bedeutende Rollen spielen 
im belgischen Gartenbau besonders 
Nelken und Orchideen. Besonders 
amerikanische Nelken werden 
mit Vorliebe gezüchtet und die 1913 
stattgefundene internationale Aus- 
stellung in Gent erwies zur Genüge, 
in welchem Maße diese Nelken vom 
Publikum geschätzt werden. Orchi- 
deen werden hauptsächlich in Brügge 
und in der Bannmeile von Brüssel 
gezogen; ihre Bedeutung ist ständig 
im Wachsen begriffen. 

Auch die Kultur von Lorbeer- 
baumen hat sich in den letzten Jahren 
sehr bedeutend entwickelt, wie tiber- 
haupt die Erzeugung von Schnitt- 
blumen im belgischen Gartenbau 
eine sehr große Rolle spielt. Im Winter 
wird vornehmlich Fliederkultur 
getrieben; Caroline Tertout und .Rose von 
Lyon sind begehrte Sorten. Weniger 
bedeutend ist die Kultur von Gold- 
lack, Schwertlilien und Ca//a aethiopica. 

Zum Schluf noch einige Angaben 
über den Gewächshausbau. Ver- 


nieuwe betont, daß die Wahl des 
Materials jetzt angemessener gewor- 
den ist. Die Heizung durch Heißluft 
ist in den größeren Kulturen zumeist 
durch Dampfheizung ersetzt, doch 
muß betont werden, daß für Orchi- 
deenkultur Dampfheizung nicht in 
Frage kommen kann. Die Orchideen 
beanspruchen einen gewissen Feuch- 
tigkeitsgrad der Luft und der Heizung 
mit heißer Luft ist hier entschieden 
der Vorzug zu geben. 

Aus diesen kurzen Ausführungen 
ist zu erkennen, daß der belgische 
Gartenbau einen erfreulichen Auf- 
schwung genommen hat. Der Krieg 
hat natürlich auch hier ernste Stockun- 
gen gezeitigt, doch die zielbewußte 
deutsche Verwaltung des eroberten 
Landes wird ohne Zweifel auch den 
Gartenbau zu neuer Blüte aufleben 
lassen. Fischer. 


Literatur. 


Spalier- und Edelobst, Anpflanzung, Schnitt 
und Pflege. Von Johannes Böttner. 2., umge- 
arbeitete Auflage, 1915. 


Der Autor ist nicht nur als Chefredakteur 
der Fachzeitschrift, betitelt „Der praktische Rat- 
geber im Obst- und Gartenbau", seit dreifig 
Jahren wohl bekannt, sondern auch durch Ver- 
öffentlichung zahlreicher Werke über den Obst- 
und Gartenbau. Diese Werke sind sämtlich so 
geschrieben, daß sie dem Verständnis derjenigen, 
welche eben nicht Fachleute sind, dienen und 
einen weiten Kreis von Obstbaubeflissenen und 
und Gartenfreunden herbeiziehen. Das vorlie- 
gende Werk behandelt die Formobstkultur ins- 
besondere am Spalier. Es war eine Zeit, in der 
selbst Verwaltungsräte der Obstbauvereine nicht 
recht geneigt waren, die Spalierzucht zu befür- 
worten; sei es, daß die Vereine eine solche in 
den Wirkungskreis ihrer Tätigkeit nicht ein- 
schlossen, sei es, daß sie eine solche nicht als 
einträglichen Zweig des Obstbaues betrachteten 
oder sei es, daß sie dieselbe als Liebhaberei an- 
sahen, :vor welcher der kleinere Grund- und 
Wirtschaftsbesitzer fernzuhalten sei. Alle Be- 
denken gegen Spalierzucht sind seither behoben 
worden und wie man aussprechen kann, dadurch 
behoben worden, daß mehr Kenntnisse über die- 
selbe sich verbreitet haben. Man hatte, im Ver- 
gleich des Umfanges und der Größe. eines Hoch- 
stammes mit den Formobstbäumen, geschlossen, 
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daß die Ernte von kleinen Bäumen nur eine ge- 
ringfügige sein könne. Es stellte sich jedoch als 
richtig heraus, daß mittelst Formobstzucht und 
Spalierbäumchen auf kleinerer Grundarea eine 


größere Menge Früchte geerntet wurde, und, 
was wesentlich ist, auch regelmäßiger und 
weniger abhängig vom Witterungsverlauf der 
Jahrgänge. Ein Einwand gegen die Spalierzucht 
begründete sich ferner darauf, daß zu ihr An- 
lagekosten nötig sind. Wenn jedoch vorhandene 
Wände, Planken, Grenzgitter mit Bäumchen be- 
setzt werden, sind die Installationskosten nicht 
erheblich. Die Erbauung zahlreicher Landhäuser 
als Sommersitz im Garten, die Entstehung be- 
sonderer Cottage-Viertel an der Peripherie der 
Städte mit einer Freiheit, einer nicht verbauten 
Grundarea — während das Innere der Städte 
eng geschlossen ist — brachte die Gelegenheit 
herbei, Formobstzucht am Spalier zu installieren. 
Noch möchte der Einwand betrachtet werden: 
Die Besorgnis, daß der Besitzer keine Persön- 
lichkeit finden könne, welche die Formobstbäume 
richtig beschneiden kann, da die Besoldung 
eines angestellten Gärtners der Kosten halber 
nicht in Rechnung gestellt werden könne. Diesen 
letztangeführten Einwand aufzugreifen erscheint 
notwendig. Der gute Schnitt der Formobstbäume 
ist allerdings von Wesenheit. Derselbe soll er- 
lernt worden sein. Ein Gärtner mit jahrelanger 
Praxis wird sich selbst belehren können, wenn 
er Formobstbäume zu behandeln bekommt; die 
Schüler der Obstbau- und Gartenbau-Institute 
empfangen speziellen Unterricht mit häufigen 
Demonstrationen; der höher Ausgebildete, der 
Beamte, Fabrikant usw. ist aber im Fache der 
angewandten Naturwissenschaften nicht versiert, 
aber eben derjenige, welcher den Gartengrund 
besitzt oder demselben vorsteht. In dem Be- 
streben, aus den Werken der vorzüglichsten 
Gartenautoritäten alter und neuer Zeit in der 
Kunst des Baumschnittes sich zu orientieren, 
wird er kaum vorwärts kommen; für diejenigen, 
welche die Prinzipien der Obstbaumzucht nicht 
geschlürft haben, wird die Lektüre des ausge- 
bildeten Systems der Meister im Baumschnitt 
nicht von solchem Werte sein, daß sie darnach 
selbst ihre Bäume behandeln können. Der Ver- 
fasser des neuen Buches über das Spalier- und 
Edelobst, Johannes Böttner, lehrt in einer be- 
sonderen Art und Weise, er macht sich Allen 
verständlich. Es ist ihm nicht daran gelegen, 
Neuersonnenes zum Besten zu geben, sondern 
auf Schritt und Tritt anzuweisen wie jede Arbeit 
im Spaliergarten auszuführen ist. Die Herrich- 
tung des Standortes, die Pflanzung, die Anzucht 
und weitere Behandlung, der Schnitt der Bäum- 
chen wird in der einfachsten Praktik, die zum 
Ziele führen kann, gezeigt, wozu die beigege- 
benen Figuren dienen, mittelst welchen der 
Autor, allgemein anerkannt, wie bei Demon- 
strationen in der Natur, seine Worte klar und 
verständlich macht. Wer Besitzer einer Heim- 
stätte geworden ist, soll seinen Lieblingssitz als 
Eldorado betrachten und nicht nur mit Ruhe- 
plätzchen und Blumen, sondern auch mit Obst- 
bäumen schmücken. Namentlich letztere sind 
wie einige Gemüsebeete in Zeiten beschränkter 
Nahrungsmittel sehr wertvoll. Große Bäume 


finden insbesondere in der Gemarkung der Städte 








nicht Platz; Formobstbäume aber wohl, sobald 
nur die Sonne in den Garten um das Wohnhaus 
Eintritt finden kann. An Formobstbäumchen auf 
kleiner Area konnte man bereits prächtiges Obst 
sehen, welches in Vororten erzogen wurde von 
Liebhabern, die nur ihre freie Zeit dazu ver- 
wendeten. Die Erwerber einer Heimstätte oder 
einer Cottage, nicht selten bisher als Büroherren, 
Offiziere, Eisenbahner usw. durch ihren Beruf 
dem Studium der Naturwissenschaften und der 
Zweige der Landwirtschaft ferngerückt, wün- 
schen nun ihr Gartenarea auszugestalten. Der 
Besuch von Vorträgen, veranstaltet von. Obst- 
bau-Vereinen oder Fachschulen gibt dem Novizen 
meist die erste Anregung zur Obstbaumé4ucht. 
Es folgen dann häufige Anfragen über die Ein- 
richtung, Sortenwahl usw. für eine Obstanlage; 
manche versuchen es auch durch Lektüre sich 
zum Autodidakten zu machen. Wenn nun an 
Stelle der Bücher voll Theorie, physiologischer 
Lehren und Auseinandersetzungen verschiedener 
Systeme ein solches Buch empfohlen werden 
kann, welches geradewegs das zu tun vorschreibt, 
was der Obstbaumpfleger zu machen hat, so ist 
das ein Gewinn für die Allgemeinheit und Bött- 
ners Buch ist für die Allgemeinheit lEhrreich. 
O. M. 
@ a 
Mitteilungen. 

Zur Beachtung. Nach einer dem Ackerbau- 
ministerium zugekommenen Mitteilung hat die 
Deutsche Regierung auf Grund der im Gegen- 
stande gepflogenen Verhandlungen die Deutschen 
Zollstellen ermächtigt, die Ausfuhr von Gemüse- ` 
samen nach Österreich-Ungarn mit Ausnahme 
der nachstehend genannten Gattungen generell 
freizugeben: Gartenerbsen, Gartenbohnen, dicke 
(Puff-)Bohnen, Spinat, Salat und Endivien, Land- 
gurken, Zwiebel aller Art, Porrees (Lauch), Ober- 
kohlrabi, Speisemöhren (Karotten), weißer Kohl, 
roter Kohl, Herbstrüben, Dill, Majoran, Mangold. 
Zum Zwecke der Erlangung einer Ausfuhrbe- 
willigung für die vorstehend genannten Säme- 
reien, deren Ausfuhr deutscherseits nur in be- 
schränktem Maße zugestanden werden dürfte, 
sind Spezialansuchen erforderlich, die im Wege 
des Ackerbauministeriums an die Deutsche Re- 
gierung zu leiten sind. Diese Ansuchen sind auf 
Grund der tatsächlichen Bestellungen für jede 
einzelne Lieferfirma getrennt, nach den vorge- 
schriebenen Formularien in vierfacher, gleich- 
lautender Ausfertigung unter Ersichtlichmachung 
der von den einzelnen Samensorten benötigten 
Quantitäten zu verfassen und ehestens dem 
Ackerbauministerium einzusenden. 


Personalnachrichten. 


Auszeichnungen. Se. k. u. k. Apostolische 
Majestät geruhten zu verleihen: Herrn Hofrat 
Prof. Dr. R. v. Wettstein das Komtur-Kreuz 
des Franz Joseph-Ordens, Herrn Sektionsrat 
Dr. J. Ullmann den Orden der Eisernen Krone 
III. Klasse, Herrn Kustos und Abteilungsleiter 
Dr. A. Zahlbruckner die VI. Rangsklasse 
ad personam. 
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Der Schnitt unserer Ziergehölze. 
Von Hans Memmler. 

Erfreulicherweise nimmt die 
Verwendung von Ziergehölzen, be- 
sonders von schönblühenden Sträu- 
chern, in unsern Gärten, Parks und 
Anlagen ständig zu. Es lassen sich 
unter der großen Anzahl der Laub- 
gehölze allen Wünschen und For- 
derungen entsprechend geeignete 
Sorten und Arten auswählen, für 
sonnige und schattige Plätze, für 
sumpfige und trockene Böden, so daß 
unter genauer Berücksichtigung der 
jeweiligen Verhältnisse und bei sach- 
gemäßer Anordnung der Pflanzen 
allen Ansprüchen Genüge geleistet 
werden könnte. Beachtet man da- 
neben die verschiedenen Blühzeiten, 
Blütenfarbe, Fruchtbehang usw. der 
einzelnen Sträucher, so müßte eigent- 
lich jeder Garten ein wahres Schmuck- 
kästchen darstellen. Aber leider läßt 
sich größtenteils nur das Gegenteil 
beobachten. Gewöhnlich liegen die 
Ursachen späterer Mängel schon in 
der fehlerhaften Ausführung der Gar- 
tenbepflanzung. Die begangenen 
Fehler sind dann von so schwerwie- 
gender Art für die folgende Entwick- 
lung, daß dadurch ständig neue Ein- 
griffe zur Verbesserung und zum 
Korrigieren nötig werden, die den 


erwünschten Erfolg erneut in Frage 
stellen. 

Das Urübcl liegt stets in der ge- 
ringen Kenntnis der Sträucher und 
Bäume. Zur Neuanpflanzung werden 
sie meist jung und in blattlosem Zu- 
stande geliefert. Die Folge davon ist, 
daß wohl immer zu eng gepflanzt 
wird, da man die Raschwüchsigkeit 
und die spätere Ausdehnung der ein- 
zelnen Pflanzen nicht mit in Erwä- 
gungzieht. Nach wenigen Jahren, wenn 
sie soweit vorgeschritten sind, daß 
reichlicheres Blühen zu erwarten 
wäre, ist die Pflanzung zu dicht ge- 
worden und es beginnt der gefähr- 
liche und verderbliche Rückschnitt. 
Wahllos muß jeder Strauch seine 
schönsten Triebe opfern, da sie in den 
Nachbarstrauch übergreifen und ihm 
Licht und Luft rauben. Mit den 
Trieben gehen die schon ausgebil- 
deten Blütenknospen verloren, bezie- 
hungsweise wird ihre Sommeraus- 
bildung unterdrückt. Das Schneiden 
und Stutzen der Sträucher und Bäume 
setzt sich nun von Jahr zu Jahr fort, 
und anstatt Blüten zu treiben, sucht 
die Pflanze nur stets die eingebüßten 
Laubsprosse zu ersetzen. EinSchnitt 
derLaubgehölze solltenur zur 
Verjüngung der Pflanze aus- 
geführt werden. Das Kürzen 








der Triebe und Loden ist immer ver- 
werflich, wird bei richtig ausgeführter 
Pflanzung auch nur in den seltensten 


Fällen notwendig erscheinen. Eine 
Ausnahme bilden die Rosen. Der 
Rückschnitt der Sträucher zur 
Auslichtung hat stets an der Basis 
der Zweige zu erfolgen. Es werden 
also nicht die Triebspitzen entfernt, 
sondern man verfolgt die Zweige bis 
an ihre Ursprungstelle und schneidet 
hier ab. Der Schnitt richtet sich immer 
nach der Blütezeit. Diese ist abhän- 
gig von der Anordnung der Knospen. 
Es muß unterschieden werden zwi- 
schen Sträuchern, die am zweijähri- 
gen Holze blühen und denen, die am 
einjährigen ihre Blüten entwickeln 
oder am mehrjährigen Holze zur 
Blüte gelangen. Nach diesen Eigen- 
heiten ist der Schnitt einzurichten, 
wenn man nicht Gefahr laufen will, 
durch unvorsichtiges Handeln den 
ganzen herrlichen Blütenflor zu zer- 
stören. 

Die Gruppe der am mehr- 
jährigen HolzblühendenPflan- 
zen ist unmittelbar nach der 
Blütezuschneiden, umamstehen- 
gelassenen Holz die Neubildung von 
Blütenknospen zu begünstigen. Hier- 
her gehören die Pflanzen: 

Calycanthus floridus, glaucus und 
praecox. Rhamnus cathartica, Purshiana, 
frangula, pumila; Hippopha@ rhamnoides, 
Cornus mas; Elaeagnus augustifolia, argentea, 
Crataegus oxyacantha, granditiora, sanguinea, 
splendens, monogyna, flava, crus galli u.a. 
Caragana arborescens, jubata, Spinosa, 
pygmaea u. a. m. Cydonia japonica, vul- 
garís, Maulei. Pirus floribunda, sinensis, 
coronaria, paradisiaca, spectabilis, baccata 
und andere mehr. 

Ebenfalls unmittelbar nach 
der Blüte schneidet man, falls 
man keine Samen ernten will, die 
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am zweijährigen Holz blühen- 
denArten: Azaleen, Daphne mezereum, 
Aesculus flava, pavia, humilis, parviflora. 
Sambucus racemosa, Staphylea colchica, 
pinnata, Syringa japonica, Emodi, persica, 
Josikaea, Berberis stenophylla, buxifolia, 
canadensis, Thunbergii, vulgaris. Spiraea 
chamaedrifolia, ulmifolia, crenata, prunifolia 
acutifolia, hypericifolia, obovata, arguta, 
media. Amelanchier rotundifolia, spicata, 
canadensis, canadensis var. Botryapium. 
Amygdalus (Prunus triloba, Pr. persica), 
Catalpa bignonioides, speciosa, ovata. Tamarix 
tetrandra, gallica, hispida. Viburnum Len- 
tago, lantana. Diervillea; Lonicera rupicola, 
Standischii, tartarica. Cornus alba, florida, 
Cornus sanguinea. Cytisus nigricans, pur- 
pureus. Spartium junceum. Genista tinctoria, 
Ulex europaeus. Laburnum alpinum, Labur- 
num vulgare. Evonymus europaea, geddoen- 
sis, atropurpurea u. a. Forsythia viridissima, 
suspensa, Intermedia. Ribes aureum, san- 
guineum, Gordonianum, americanum u.a.m. 
Robinia hispida, semperflorens. Rhododen- 
dron dahuricum, praecox, flavum, ponticum, 
sinense. Magnolia-Arten. Kerria japonica. 


Deutzia crenata, gracilis. Prunus padus, 
mollis, japonica, triloba. Jasminum nudi- 
florum. 


Im Herbst und Winter wer- 
den die Sträucher geschnitten, 
die am einjährigen Holz am 
Sommertrieb blühen: Hierher 
gehören: Spiraea araeifolia, opulifolia, 
callosa bella, salicifolia, sorbifolia, Douglasii, 
Menziesii, tomentosa, bethlehemensis, decum- 
bens, lancifolia, albiflora, bumalda, bullata, 
Lumaei. Alle Clematis-Arten und -Sor- 
ten. Liriodendron tulipifera. Hibiscus syria- 
cus. Symphoricarpus occidentalis, rotundi- 
folius. Sambucus nigra, glauca, canadensis. 
Rhus coggygria, typhina, glabra. Robinia 
Pseudacacia, viscosa. Potentilla fruticosa. 
Lycium halimifolium, rhombifolium. Alle 
Philadelphus-Arten und -Sorten. Loni- 
cera xylosteum, caprifolium, periclymenum, 





biflorus, deli- 


Rubus ulmifolius, odoratus, 
ciosus. Sorbus aria, pekinensis. Ligustrum. 


libota, ovalifolium, vulgare, Desmodium 
canadense. Lespedeza macrocarpa, bicolor, 
cyrtobotrya. Hedysarum multiflorum (stark 
zuruckschneiden). Jasminum grandi- 
florum, revolutum, odoratissimum. Hydran- 
gea paniculata, radiata, petiolaris. Halesia 
tetraptera. Aralia chinensis. Alle Budd- 
leya-Arten. Exochorda grandiflora, Alberti. 
Stephanandra incisa. Colutea arbores- 
| cens. Coronilla Emerus. Cytisus capitatus, 
| austriacus. Halimodendron argenteum. Rosa, 

Edel- und Wildrosen. Der Schnitt der 
| Edelrosen richtet sich nach der Blüh- 

barkeit der einzelnen Hauptgruppen 
| und muß getrennt behandelt werden. 
| Die Wildrosen werden sämtlich im 
| Herbst geschnitten. Um sie in ihrer 
| natürlichen Wuchsform zu erhalten, 
| schneidetman nurzwecks Auslichtung 
| 





und kürzt dann die starkwüchsigen 
Sorten stark und schwachwüchsige 
schwach (umgekehrt wie bei den 
Edelrosen). Die bekanntesten Rosen 
sind: Rosa setigera, R. Vichuriana, R. indica, 
R. multiflora, R. fragrans, R. Banksiana, R. 
moschata, R. gallica var. damascena, R. 
gallica var. muscosa, R. gallica var. provin- 
cialis, R. caroliniana, R. rugosa, R. rubri- 
folia. R. rubiginosa, R. alpina, R. laevigata, 
R. laxa, R. haemisphaerica. R. villosa. 


baues nach dem Kriege. 


Die wahrend des Krieges so sehr 
emporgeschnellten Fleischpreise, die 
Einschränkung des gesamten Fleisch- 
verbrauches durch die Einführung 
der fleischlosen Tage und die Ein- 


schränkung des Mehlverbrauches 


durch die Brot - und Mehlkartenaus- 
gabe haben der bislang so unter- 
schätzten Gemüsekost etwas plötzlich 
und etwasgewaltsam zwar, aber doch 


| 
| 
| 
| 
Gefahren des österreichischen Garten- 
| 
| 
| 





merklich zu der ihr gebührenden 
höheren Einschätzung und zur allge- 
meineren Aufnahme in die bürgerliche 
Küche verholfen. Der so durch die 
oben angeführten Kriegsmaßnahmen 
gewaltsam gesteigerte Gemüsever- 
brauch dürfte voraussichtlich auch 
nach dem Kriege in gleicher Höhe 
fortbestehen bleiben, da die hohen 
Fleischpreise auch nach dem Kriege 
nicht so schnell zurückgehen dürften 
und da sich auch inzwischen viele 
von der Güte, Bekömmlichkeit und 
vor allem Billigkeit der Gemüsekost 
während der fleischlosen Tage über- 
zeugt haben werden und diese ihrer 
Gesundheit und ihrem Geldbeutel zu- 
trägliche Bereicherung des Speise- 
zettels nicht wieder missen werden 
wollen. 

So ist anzunehmen, daß auch nach 
dem Kriege mit einem gesteigerten 
Gemüseverbrauch zu rechnen ist, 
sodaßdieEigenproduktionschwerund 
jedenfalls nur unter noch größerem 
Emporschnellen der Gemüsepreise, 
wie dies schon während des Krieges 
der Fall war, der gesteigerten Nach- 
frage nachzukommen imstande sein 
wird. Diese Lage auf dem Gemüse- 
markte ergäbe aber ein gefährlich 
reiches Erntefeld für den Zwischen- 
handel, der seine Blicke naturgemäß 
auf Länder richten wird, die dem 
neuen Wirtschaftsbündnis angehören 
und die unter äußerst günstigen Be- 
dingungen ihre Handelsbeziehungen 
anzuknüpfen bestrebt sein werden. 

So gut dies für die Versorgung 
des Marktes sein wird, so kann doch 
unter Umständen der Gartenbau 
Österreichs recht sehr beeinträchtigt 
werden. Es mufs nämlich zunächst 
berücksichtigt werden, das in den neu 
zu erschließenden Gebieten wesent- 
lich andere und wirtschaftlich viel 





günstigere Bedingungen für den Gar- 
tenbau und speziell für den Gemüse- 
bau bestehen als in Österreich. Mäßige 
Bodenpreise, niedrigere Steuern und 
zugleich der höhere Wert des Geldes 
in diesen Gebieten bedingen allein 
schon niedrigere Erzeugungskosten: 
hiezu kommen noch die weit primi- 
tiveren Erzeugungsmittel und Behelfe, 
das familienhafte Arbeiten, die inten- 
sive Ausnützung des Arbeitstages und 
der physischen Muskelkraft bei gleich- 
zeitig größerer Bedürfnislosigkeit der 
Erzeuger und dem größeren Werte 
des Geldes. 

Bekannt ist der Einfluß, den der 
bulgarische Gemüsebau in Ungarn 
gewonnen hat. Dort beherrscht der 
bulgarische Gemüsegärtner denMarkt, 
daer nicht nur bedeutend billigeres, 
sondern auch bedeutend besseres 
und edleres Gemüse zu liefern ver- 
mochte wie der einheimische Gärtner. 
Tatsache ist, daß die ungarischen 
Hausfrauen mit ganz anderen An- 
sprüchen an die Beschaffenheit des 
Gemüses auf dem Markt kommen, 
wie die österreichischen Hausfrauen, 
die in dieser Beziehung sehr genügsam 
sind, da sie an mehr derbes, zähes 
und nicht an zartes, vollsaftiges Ge- 
müse gewöhnt sind. Auch in dieser 
Beziehung ist zu erhoffen, das ein 
Wandel eintreten wird und das zu- 
gleich mit der größeren Bedeutung, 
die man der Gemüsekost beimißt, 
auch in Österreich die Nachfrage nach 
Gemüse von edlerer Beschaffenheit 
sich einstellen wird. 

Der Bulgare hat in Ungarn aber 
nicht nur den Markt gewonnen, son- 
dern auch Land, von dem der ein- 
heimische Gemüsebauer sich gern los- 
löste, weil er unter dem Drucke 
dieses scharfen Mitbewerbers die Er- 
tragsfähigkeit seines Bodens immer 
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mehr und mehr schwinden sah. Der 
Boden warf nicht mehr das ab, was 
zur restlosen Deckung seiner höheren 
Bedürfnisse bei gleichzeitigem An- 
spruche nach kürzerer und weniger 
intensiv ausgenützter Tagesarbeit er- 
forderlich war. Ganz ähnlich liegen 
die Verhältnisse in der Österreichi- 
schen Landwirtschaft, wo der deutsche 
Bauer aus ähnlichen Gründen dem 
Slawen das Feld geräumt hat. 

Es ist leicht anzunehmen, das bei 
einem weiteren Ausbaue der Handels- 
beziehungen mit den östlichen Ländern 
diese in Ungarn bereits bestehenden 
Verhältnisse auf Österreich über- 
greifen, so daß sich der österreichische 
Gemüsebauer vor einer neuen und 
nicht zuunterschätzenden Gefahr sieht. 
Zunächst kann sich das reine Händ- 
lertum mit fremden Erzeugnissen zu 
stark zum Schaden des heimischen 
Erzeugers bereichern und erweitern, 
und dann kann bei einer wenig aus- 
gebauten und deshalb wirtschaftlich 
wenig widerstandsfahigen Organi- 
sation leicht auch die Grundlage alles 
Gartenbaues, der Boden, seinen Wert 
für den einheimischen Gärtner ver- 
lieren und den Fremden anheimfallen. 

Da der Händler immer aus der 
billigsten Quelle schöpft, sieht sich 
der einheimische Erzeuger zunächst 
um seinen bequemsten Abnehmer, 
den Händler, betrogen, und selbst, 
wenn er seine Waren selbst auf dem 
Markt bringt, kann er leicht unter- 
boten werden. Es ergibt sich für ihn 
somit zum mindesten mehr Absatz- 
arbeit und dadurch schon an und für 
sich ein kleinerer Gewinn. Dabei dürfte 
für den Einsichtigen die Versuchung 
groß sein, von der Eigenerzeugung 
zum reinen Händlertume überzugehen 
und schon ist Boden frei, der dem 
einheimischen Gartenbaue verloren 
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gehen oder in die Hände jener scharfen 
Mitbewerber fallen kann. Viele aber 
werden denGemüsebau ganz aufgeben 
und sich einer anderen gärtnerischen 
Produktion zuwenden, dieihnen einen 
gesicherteren Gewinn abzuwerfen ver- 
spricht. So kann es geschehen, daß 
trotz des gesteigerten Gemüsebedarfes 
der österreichische Gärtner hievon 
nicht nur keinen Vorteil hat, sondern 
der einheimische Gemüsebau als 
solcher recht empfindliche Einbuße 
erleiden kann. 

Wenn man auch nicht hoffen will, 
daß durch die nach dem Kriege wirt- 
schaftlich veränderte Lage unmittel- 
bar so schwere Fragen zur Lösung 
drängen werden, so kommt man doch 
mit Vorbereitungsarbeit nie zu früh, 
sehr leicht aber wird der richtige 
Augenblick zum Ergreifen von Ab- 
wehrmaßregeln verabsäumt. Der 
Gärtnerstand Österreichs hat in langen 
Jahrzehnten in den beschränkten ein- 
heimischen Verhältnissen nichts Nen- 
nenswertes an Organisationsarbeit 
geleistet, so daß er neuen und erwei- 
terten Verhältnissen leicht unge- 
rüstet gegenüberstehen und ein ganzer 
Erwerbszweig schwere Schädigung 
erfahren kann. Finkes. 


Welche Anforderungen müssen an 
eine gute Rosensorte gestellt werden? 


Die Rosenliebhaberei ist schon 
alt. Darum hat keine Blume eine so 
große Masse begeisterter Liebhaber 
als die Rose. Und besonders auch in 
unserer Zeit prangt die Rose im Rosa- 
rium als in Parks und in Dorfgärten. 
Die allgemeine Beliebtheit hat sich 
die Rose errungen durch ihre viel- 
fache Verwendbarkeit als Zwerg- 
rose, Gruppenrose, Schlingrose und 
Einzelpflanze. Wir können darum 





nichts Schöneres pflanzen, als die Rose. 
Wie freuen wir uns, wenn die erste 
Rose im Garten erblüht ist und wenn 
nach einem Gewitter der süße Duft 


besonders bemerkbar ist. O, du 
Königin, du Rose! 

In neuerer Zeit ist ein Streit ent- 
brannt. Soll man Farbrosen oder 
Duftrosen ziehen? Farbrosen sind 
Rosen, bei denen es in erster Linie 
auf eine schöne Färbung der Rosen- 
blätter und eine schöne Knospe an- 
kommt. Auf Duft und gute Füllung 
wird kein Gewicht gelegt. Das ist 
leider eine Meinung, denn schon ein 
Kinderreim verlangt von der Blume 
den Duft. Blumen ohne Duft stehen 
in der Wertschätzung nicht hoch, 
auch wenn sie die schönsten Farben 
haben. Haupterfordernis einer guten 
Rose ist also der liebliche Duft. In 
zweiter Linie kommt gute Füllung 
und erst an dritter Stelle die Farbe. 
Betrachten wir uns die Rosensorti- 
mente, wie sie z.B. im Rosarium zu 
St. Goarshausen zusammengestellt 
sind, so finden wir eine große Menge 
von Sorten, sicher über die Hälfte, 
die anderen Sorten, so in Farbe und 
Form gleichen, daß ihre Züchtung 
keinen Fortschritt bedeutet. Viele 
Tausende Rosensorten sind sonach 
entbehrlich. Eine gute Rosensorte 
muß deutliche Unterschiede mit 
anderen Sorten aufweisen. 

Von einer guten Rose verlangen 
wir neben einer schönen Blume, die 
sowohl gut gefärbt, als edel geformt 
und gut gefüllt sein muß, einen ge- 
sunden Wuchs, eine widerstands- 
fähige, von der Blume recht kontra- 
stierende Belaubung, Gesundheit und 
Widerstandsfähigkeit der Pflanze und 
vor allem Duft, Duft! 

Wollen wir neue Rosen anpflan- 


zen, dann vergewissere man sich 





erst, ob die Rose einen schönen Duft 
hat, dann beachte man gute Form, 
Farbe, Füllung und Haltung der Blüte, 
reiche Blühwilligkeit, guten Wuchs 
und Widerstandsfähigkeit gegen Mehl- 
tau und Winterkälte. Was nützt uns 


die schöne Farbe der B. Yellow, 
wenn sie wie Aas duftet, was die 
Crimson Ramb/er, wenn sie alljährlich 
unter Mehltau leidet, was Marechal Niel, 
wenn sie alljährlich erfriert, was 
La France, wenn sie nicht treibt? 

In unsere Gärten gehören darum 
nur die öfter blühenden Hybrid- 
und Remontantrosen, die sich alle 
durch einen hervorragenden Zenti- 
foliengeruch auszeichnen und die 
Teehybridrosen, die die Mitte 
halten zwischen Remontant- und 
reinen Teerosen. In den beiden 
Rosenklassen gibt es eine ganze 
Anzahl hervorragender Rosen, die 
uns in keiner Beziehung im Stich 
lassen, und durch keine Untugend 
das reine Rosenbild trüben. Es sind 
meist Rosen, die schon lange auspro- 
biert sind und sich überall durch gute 
Eigenschaften, sowohl was Pflanzen 
als auch was Blüte anbelangt, aus- 
gezeichnet haben. 

Von den wertvollsten Remon- 
tantrosen wären zu nennen: Fischer 
und Ho/mes mit großen, dunkelroten, 
kugelförmigen Blüten, General Jaque- 
minot, die sich durch kräftigen Wuchs, 
dunkelgrünes Laub und große kugel- 
förmige Blumen auszeichnet, Heinrich 
Münch, zartrosa, Hugh Dickson, schar- 
lachrot, Mrs. John Laing, eine große, 
stark duftende, seidenartig rosa Blume, 
Ulrich Brunnerfilz mit großen, gefüll- 
ten, schalenförmigen Blumen, das 
Holz ist fast stachellos und schon be- 
laubt. Auch die kirschrote Farbe 
spricht an. Van Houte hat gefüllte, 
becherförmige Blüten von violetter 
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Färbung. Van Houte zeichnet sich auch 
durch einen starken, veilchenartigen 
Geruch aus. Die schwärzlichrote 
Pierre Notting hat eine schöne, dach- 
ziegelartig geordnete Blüte. Sie ist 
ungemein reichblühend und eignet 
sich darum auch wegen ihres kräf- 
tigen Wuchses als Gruppen-, Topf- 
und Treibrose. Mit Cenera/ Jacgueminot 
wird Marie Baumann verwechselt, aber 
diese Rose hat hellere, leuchtendere, 
vollere, schönere Blüten als jene. 
Die Teehybridrosen werden erst 
seit dem Jahre 1878 gezüchtet und 
haben sich seit dieser Zeit die Welt 
erobert, da die Blumen stark gefüllt 
sind und eine gefällige Haltung haben. 
Sie sind weder steif aufwärts gerichtet, 
noch stark hängend und von vorzüg- 
liichem Wohlgeruch. Gegen Witte- 
rungseinflüsse sind sie wie die Re- 
montantrosen unempfindlich. Da sich 
die Blüten infolge des großen Blüten- 
reichtums nicht vollständig Öffnen, 
opfere man die ersten Blüten, indem 
man die jungen Triebe bis auf das 
dritte Auge, von unten heraufge- 
rechnet, zurückschneidet. Dadurch 
erstarken die verbleibenden Zweige 
und bringen mit dem vierten bis fünf- 
ten Blatt neue Knospen hervor, welche 
sich meistens vollständig öffnen. Apo- 
theker L. Höfer hat sehr große ge- 
füllte Blüten und zeichnet sich durch 
kräftigen Wuchs aus. Die leuchtend 
lebhaft roten Rosen bezaubern. Augus- 
tine Guinoisseau ist eine weiße La 
France die aber einen sehr kräf- 
tigen Wuchs hat. Meist sind die Blüten 
leicht fleischfarbig. Karoline Testout 
ist als Ersatz für die La France be- 
kannt. Die blaßrote Comte of Caledon 
hat trotz ihrer den Teerosen ähn- 
lichen Blüten, einen kräftigen Wuchs. 
Etoile de France ist eine Moderose ge- 
worden, die man mit ihren granat- 


roten Blüten jetzt in jeden Garten 
findet. Frau Lila Rautenstrauch zeigt die 
moderne kupfrig-orangegelbe Farbe, 
Harry Kick wird oft empfohlen, ist aber 
trotz des Duftes und der eigenartigen, 
schwefelgelben Farbe nicht mein 
Fall, da die Blume nur halb gefüllt ist. 
Lady Ashton ist das blaßrosa Rosen- 
ideal, da die Blumen groß und gefüllt 
und wohlriechend sind. Besonders 
schön ist die längliche Knospe. Lau- 
rent Karl hat eine glänzende, karmin- 
scharlachrote Blüte, die außerordent- 
lich duftet. Der Wuchs ist üppig. 
Diese noch wenig verbreitete Rose 
wird bald, wie die La France, über- 
all zu finden sein. Die Lyon-Rose 
hat sich in allen Gärten schon ein- 
gebürgert. Dielachsrote Farbe besticht 
die meisten Rosenliebhaber. Julez 
Grolez ist ebenfalls eine meiner 
Lieblingsrosen. Ich kann allerdings 
die lebhafte chinesisch-rosa Färbung 
nicht besonders leiden, aber die große, 
gefüllte, wohlriechende Blüte, die 
herrliche Knospe, der sehr kräftige 
Wuchs sind doch Argumente, die 
genügen, ihr einen ersten Platz ein- 
zuräumen. Madame Ravary hat eine 
bestechende, goldgelbe Farbe, kräf- 
tigen Geruch, aber nur geringe Fül- 
lung. Daher sei sie eben nur so 
nebenhin erwähnt. An ihrer Stelle 
möchte ich Marie, Herzogin von Anhalt 
empfehlen, die etwas dunkler, näm- 
lich lachsfarbig, aber gefüllt ist und 
eine Ansteckknospe entwickelt, die 
entzückt. Sie riecht außerordentlich 
stark und hat einen kräftigen Wuchs. 
Schließlich könnten noch genannt 
werden Mrs. Aeron Ward, eine indisch- 
gelbe Sorte, die lachsrote Prince de Bul- 
garie und die Kaiserin Auguste Viktoria. 
Wer diese Musterrosen, die dem 
Ideal des Rosenliebhabers entsprechen, 
in seinem Garten anpflanzt, der hat 





prächtiges Material zu Schnitt- und 
Dekorationszwecken. Wer sich an 
diese Sorten hält, hat eine Eliteaus- 
wahl und wird nur Freude an seinen 
Rosenkindern erleben. E. Rau. 


Zur Neuanlage von Erwerbshimbeer- 
pflanzungen. 
Von Obstbauinspektor A. Janson. 


Es liegt auf der Hand, daß man 
in demselben Maße lernt, als man 
häufiger dieselbe Arbeit zu erledigen 
hat. Das gilt nicht zum Wenigsten 
vom Gartenbau. Handelt es sich um 
die Einrichtung von Neubetrieben, ist 
es die Regel, daß an den Obstbau- 
fachmann die Aufgabe einer Neu- 
anlage nun einmal herantritt, nämlich 
bei Einrichtung des eigenen Betriebes. 
Außerdem übernahmen, wenn nicht 
die Anlage in eigener Regie des Be- 
sitzers erfolgt, die Gartenarchitekten 
und Baumschulbesitzer die Schaffung 
größerer Obstanlagen, und — leider 
muß es hier rücksichtslos im Inter- 
esse der Obstbausache ausgesprochen 
sein — außerordentlich selten in zu- 
friedenstellender Art und einwands- 
freier Weise. Damit, eine Anzahl 
Bäume oder Sträucher technisch 
richtig zu pflanzen und zum An- 
wachsen zu bringen, ist es nicht ge- 
tan; das soll jeder »Stift« im zweiten 
Jahre können. Nein, »wie die Sache 
zum besten des Geldbeutels angefaßt 
wird«, das zu lösen ist das Kunststück. 

Von den etwa 1200 Morgen Plan- 
tagen, die ich seit 1910 angelegt habe, 
oder die doch in der Anlage begriffen 
sind, befinden sich rund 250 Morgen 
Himbeerpflanzung. Darunter die 
144 Morgen große Himbeerplantage 
zu Gr.-Parin in Holstein, die wohl 
derzeit die größte einheitliche Him- 
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beerpflanzung sein dürfte. Die übrigen 
Himbeerflächen verteilen sich auf die 
königlichen Domänen Gnieschau, 
Schliewen, Neuland und Rokittkan, 
die Lehrplantage der Gartenbaulehr- 
anstalt Peine in Hannover und eine 
18 Morgen große Pflanzung im An- 
haltischen. 

In dem gleichen Maße, da seit 
10 bis 12 Jahren meine Tätigkeit als 
Organisator und Leiter von Erwerbs- 
obst- und Gemüseanlagen zugenom- 
men hat, ebenso bin ich von Jahr zu 
Jahr weiter gegangen in der Verein- 
fachung und Verbilligung der Anlage 
und des Betriebes. Das gilt nicht zum 
wenigsten von Himbeeranlagen, die 
sich von Jahr zu Jahr als besonders 
gleichmäßig im Ertrage und unbedingt 
lohnend erwiesen haben. 

Es sei mir gestattet, zunächst die 


Hauptregeln für die Einrichtung 
größerer Himbeeranlagen aufzu- 
stellen: 


1.DieAnlageeinerHimbeer- 
anlage muß sich möglichst bil- 
lig stellen; denn auch bei größter 
Sparsamkeit ist sie noch immer teuer 
genug, vornehmlich, weil die bei der 
kurzen Lebensdauer (12 bis 18 Jahre) 
einer Himbeerpflanzung sehr hohe 
Jahresabschreibung und die Verzin- 
sung des Anlagekostenkapitals auf die 
Rentabilität erheblich drücken. 

Wie verfuhr man bei Neu- 
anlage bisher? 

Man rigolte, pflanzte in etwa 1'2 m 
Reihenabstand, zog Draht- oder Stan- 
gengerüste zum Anbinden, band die 
Ruten an. In den Reihen standen und 
stehen meistens die Pflanzen noch 
heute auf 05m Abstand. Gepflanzt 
wurde nach der üblichen Manier mit 
dem Spaten, vielleicht auch hinter 
dem Spaten, indem das Spatenblatt 
tief in den lockeren Boden getrieben, 


beiseite gedrückt wurde, so daß eine 
breite Spalte klaffte, in welche die 
Himbeerpflanzen mit den Wurzeln 


eingeführt und durch energisches 
Antreten befestigt, also gepflanzt wur- 
den. Das Material waren verschulte 
Pflanzen. 

Schon vor etwa 10 Jahren bin 
ich von dieser, gewissermaßen aka- 
demischen Anlage, abgekommen, um 
schrittweise zu jener Anlage und 
Behandlung zu gelangen, die sich seit 
einer Reihe von Jahren technisch gut 
und besonders für den Geldbeutel 
sehr wohltätig erwiesen hat. 

Zuerst habe ich das ungeheuer 
teuere Rigolen mit dem Spaten auf- 
gegeben und durch das Rigolen hinter 
demPfluge ersetzt. DiesevonBöttner 
seinerzeit empfohlene Art der Boden- 
bearbeitung geschieht derart, daß 
möglichst tief gepflügt und vor Wieder- 
kehr des Pfluges voneiner entsprechen- 
den Anzahl Leuten die Furchensohle 
umgehackt oder umgegraben wird. 
Nach dieser Art ist unter der Ober- 
leitung eines meiner früheren Schüler, 
Betriebsleiter Loos, 1908 beispiels- 
weise die Plantage Jahmen in der 
Oberlausitz durchwegs bearbeitet. Da 
mir das immer noch zu teuererschien, 
habe ich später häufig die Bearbeitung 
mit Pflug und nachfolgendem Unter- 
grundpflug System Bippart vorge- 
nommen. Das gibt hervorragende 
Arbeit und ist billig. Nach dieser Art 
sind beispielsweise in Peine 50 Morgen 
und jetzt auch die Neuanlagen Früh- 
ling 1914 der Domäne Gnieschau vor- 
genommen. Man erreicht bei beiden 
Verfahren die Tiefe von 40 bis 50 cm, 
die im allgemeinen für alle Kulturen 
genügt. Seit einigen Jahren arbeite 
ich aber nur in sehr schweren Böden 
derart tief für Himbeerpflanzungen, 
sondern pflüge nur so tief als möglich, 


um eine dünne Schicht des Unter- 
grundes der Ackerkrume mit nach 
oben zu bringen. Ja, eigentlich kann 
von einer besonderen Bodenbearbei- 
tung überhaupt nicht gesprochen 
werden. Denn es wird beim Pflügen 
gleich gepflanzt, d. h. die Pflanzen 
werden eingepflügt. 

Vorbildlicher Weise geschieht die 
Anlage etwa derart: 

Im Jahre vor der Pflanzung wer- 
den am besten gut mit Stallmist ge- 
düngte Hackfrüchte gebaut. Nach 
Ernte derselben streut man eine Kalk- 
dingung, und auf 1 ha 40 bis 45 q 
| Kainit, ebensoviel Thomasmehl aus 

und schält, so daß der Acker rauh 
durch den Winter geht. Im sehr zei- 
| 
| 
| 





tigen Frühling wird gepflanzt. Die 
Reihen bekommen mindestens 2 m 
Abstand und in den Reihen stehen 
die Pflanzen auf '/, m. Es werden 
nicht, weil zu teuer und nicht in 
gleichem Maße vorteilhaft, verschulte 
Pflanzen verwendet, sondern beim 
Abpflügen (siehe unten) gewonnene, 
die dafür enger gesetzt werden, näm- 
lich in den Reihen auf 30 bis 40 cm; 
auch noch enger! Die Reihen 
sollen von Osten nach Westen laufen; 
wann aber der Bestand, wie im Obst- 
baubetrieb ja oft, mit Obstbaumreihen 
durchsetzt ist, parallel mit diesen, 
also von Süden nach Osten. Das ge- 
schieht im Interesse besserer Belich- 





tung und der Bearbeitkeit der Pflan- 
| zungen. 
| Die ausgepflügten Setzlinge wer- 
den aufFußlänge roh zu zirka 100Stück 
gebündelt, ganz für 12 bis 20 Stunden 
in reines Wasser gelegt. 

Wie gesagt, fallen Bodenbearbei- 
tung und Pflanzung zusammen. Zu- 
nächst werden die Reihen abgesteckt 
und mit kurzen Pflöcken abgefluchtet. 
Je nach der Brauchbarkeit eines 





Pflugmannes können diese Pflöcke 
20 bis 50 und mehr Meter ausein- 
anderstehen. Es gehört ein Pflüger 
dazu, der eine gerade Furche ziehen 
kann. Er pflügt so tief, als daß mit 
einem gewöhnlichen Pflug möglich 
ist und beginnt an einem Ende. Man 
benützt einen möglichst schweren 
Wendepflug. Mit ihm wird im Ver- 
lauf der ersten markierten Reihe und 
nachfolgenden im Verlaufe derzweiten 
eine Furche aufgeworfen. Ein zweiter 
folgt etwa 80 cm rückwärts, um mit 
dem Erdreich einer Nebenfurche die 
erste zu schließen. Hinter dem ersten 
Pfluge gehen einige Frauen her, die 
im linken Arm ein gelöstes Bündel 
beschnittener Pflanzen tragen, von 
denen sie, unmittelbar hinter dem 
ersten Pfluge hergehend, mit 30 bis 
40 cm Abstand je eine beschnittene 
Pflanze in der Furche an die Wand 
lehnen. Der folgende Pflug schüttet 
deren Wurzeln mit Erde ein. Dem 
zweiten Pfluge folgen einige Frauen. 
Sie richten schief stehende Pflänzlein 
je auf, ziehen zu tief geratene empor, 
buddeln gar ganz verschüttete aus 
und -—- vornehmlich — sie treten alle 
energisch an. 


So pflanzt man in mittelschweren 
Böden rund 10 bis 12 Morgen an 
einem Tage mit Aufwand von 'zwei 
Pflügen mit Knecht und den nötigen 
Frauen. 

Ein Überblick über die Anlage- 
kosten sagt alles nötige. 

Es kosten: 

a) die übliche Anlage mit 12 m 
Reihenabstand, 05m in den Reihen 
Spatenpflanzung verschulter Pflanzen, 
Rigolen mit dem Spaten für 1 ha zirka 
9200 Mk.; 


b) bei 2 cm X 0'3cm Abstand, Ver- 
wendung ausgepflügter Schößlinge, 








Rigolen hinter dem Pflug 1 ha zirka 
950 Mk.; 

c) bei Abstand und sonstiger Be- 
handlung gemäß b, aber Bearbeitung 
des Bodens mit Bippartpfiug 1 ha 
zirka 760 Mk.; 

d) bei Abstand wie unter b und 
sonstigem gemäß b, aber beim Pflanzen 
mit dem Pflug 1 ha zirka 650 Mk. 

Für a bedeutet die Ausgabe für 
Amortisation auf 15 Jahre und 5’/,iger 
Verzinsung des Anlagekostenkapitals 
unter Rücksicht auf den durch Ab- 
schreibung bedingten Kapitalabwachs 
etwa 850 Mk., für b 90 Mk., für c 65 Mk., 
für d 55 Mk. Das sind erhebliche 
Unterschiede als Jahresunkosten, als 
welche sie vom Rohgewinne in Abzug 
kommen müssen. Der hohe Satz von 
850 Mk. fällt in erster Linie der Ver- 
wendung des teuren verschulten 
Materials und der Bearbeitung des 
Bodens nach altempfohlener Manier 
zur Last. Freilich trägt bei guter 
Pflege 1 ha etwa 80 bis 100 q, oft 
mehr, oft weniger. Dies nur als 
Mittel; und bei einem Mindestpreise 
von 28 Mk, wie ihn durchwegs die 
Saftfabriken zahlen, werden zirka 
2500 bis 2800 Mk. Rohgewinn erzielt. 
Aber immerhin bleiben 850 Mk. 
davon rund der dritte Teil Un- 
kosten, dieaus einerverschwen- 
derischen Anlage erwachsen, 
die durchaus nicht mehr ein- 
bringt, als die vereinfachte. 

Wie überall im Erwerbsobstbau, 
so ist auch bei Himbeeren für die 
Rentabilität vornehmste Vorbedin- 
gung, daß bei Anlage so sparsam als 
möglich gewirtschaftet werde. Die 
alte verrostete Lehre, daß verschulte 
Pflanzen dauernd höhere Erträge 
geben sollen, ist aus dem Vorurteil 


erwachsen, daß in der Tat sie schon 
im zweiten Jahre respektable Ernten 


bringen. Vom vierten bis fünften Jahre 
aber ist ihnen eine Jungpflanzung von 
unverschulten Ausläufern unendlich 


überlegen, schon des engeren Be- 


standes wegen. (Schluß folgt.) 


Kulturgeschichtliches aus der Welt 
der Orchideen. 


Von Alfred R. Erlbeck. 
(Fortsetzung und Schluf.) 

R. H. France erzählt in seinem 
Werke „Die Welt der Pflanze“ (Orchi- 
deenliebhaberei und Orchideenhan- 
del)'), daß die Gewinnung der Orchi- 
deen nach den Schilderungen der 
Sammler eine vollendete Barbarei 
sei. So wurde festgestellt, daß für drei 
Exemplare der schönen, durchaus 
nicht seltenen Odontoglossum mindestens 
ein solcher Baum mühsam gefällt 
werden muß. Wieviel Urwaldriesen 
haben schon ihr Leben lassen müssen, 
um den zahlreichen Orchideensorten 
von oft sehr beschränkter Verbreitung 
in unsere Orchideenhäuser zu liefern! 
Und sind endlich die Orchideen glück- 
lich erlangt, so heißt es, sie durch 
kunstgerechtes, vorsichtiges Trocknen 
überhaupt versandfähig machen. Diese 
Prozedur nimmt oft viele Wochen in 
Anspruch. Wenn dadurch alle aus- 
treibbare Feuchtigkeit aus ihnen ent- 
wichen ist, werden sie in luftdurch- 
lässige Behälter gepackt und müssen 
auf den Köpfen von Menschen oft 
viele Tagereisen weit über reißende 
Ströme und bodenlose Sümpfe, durch 
gefährliche Dschungeln und schwer 
passierbare Gebirge transportiert 
werden, bis sie auf die Eisenbahn 
gebracht und dann in Schiffe verladen 
werden, und so die Reise nach ihren 
Bestimmungsorten antreten können. 
Wie vor Feuchtigkeit müssen sie 


1) Verlag von Ullstein & Co. in Berlin. 








gleicherweise auch vor zu großer 
Hitze und vor Licht geschützt werden. 
Und hat man auch alle diese Bedin- 
gungen sorgsam erfüllt, so ist es gleich- 
wohl möglich, daß schließlich die 
meisten oder gar alle Exemplare 
unterwegs Schaden gelitten haben 
und zugrunde gegangen sind, so daß 
alle Arbeit und alle Auslagen umsonst 
waren. Für solche Verluste kann der 
Sammler natürlich nicht verantwort- 
lich gemacht werden; sie gehören 
eben zum selbstverständlichen Ge- 
schäftsrisiko, das oft viele Tausende 
von Mark beträgt, und deshalb diese 
wunderbaren Erzeugnisse der Tropen 
so teuer macht.“ 

Ein großer europäischer Händler 
empfängt jährlich zwei Millionen 
Pflanzen; dabei ist man so unsicher 
in bezug auf ihr Fortkommen, ‚daß 
sie auf der Versteigerung meist ohne 
Garantie verkauft werden. 

Lange Zeit vergeht, bis die Knollen 
in blühende Pflanzen umgewandelt 
sind. Schon unsere heimischen Orchi- 
deen brauchen fünf bis neun Jahre 
ehe sie blühreif werden. Die tropi- 
schen erfordern dazu neunjährige 
Pflege, manche, wie die berühmte 
Cattleya oder Laelia, sogar zehn bis 
zwölf Jahre. Solange muß der Orchi- 
deenhändler sein Kapital daran wagen, 
ohne zu wissen, ob ihn sein Sammler 
mit etwas wirklich Wertvollem be- 
reichert hat oder nicht. Der Händler 
sieht sich stets vor die Schwierigkeit 
gestellt, zu gleicher Zeit mit Tausen- 
den von Exemplaren zu arbeiten, da 
er ja nicht wissen kann, was seiner 
harrt, und es sich bitter rächen würde, 
von einer wertvollen Pflanze nicht 
genug herangezogen zu haben. 

Ein Kenner, Oliver Bartlett, 
schreibt in bezug auf die Gewinnung 
solcher seltener Orchideenarten, daß 


vor einigen Jahren eine Firma in 
St. Albans ihren Vertreter in Kalkutta 
die Summe von 1000 Pfund (20.000 
Mark) für die Beschaffung eines blü- 
henden Exemplares von Cypripedium 
fairianum bot, von welchem ein For- 
scher im Jahre 1857 eine einzelne Art 
zufällig entdeckte und dieses Exemplar 
von Assam nach Liverpool schickte. 
Diesen Forscher, ein Apotheker, hatte 
ein wilder Volksstamm auf dem abge- 
schlossenen Gebiet von Bhutan er- 
griffen und gezwungen, an ihren 
Kämpfen teilzunehmen, bei denen er 
schließlich den Tod fand. 

Auf der letzten englischen Tibet- 
expedition solles nunS.C.Searight 
gelungen sein, diese Orchidee wieder 
aufzufinden, welche bereits vor nun 
mehr als 50 Jahren nach Europa ge- 
bracht wurde. Der Händler, Herr 
Fairie, nach welchem die Orchidee 
damals genannt wurde, nahm das 
Exemplar zu dieser Zeit in Kultur 
und verkaufte anfangs Stück für Stück 
per 20 Mark. Doch schon nach fünf 
Jahren war der Preis bedeutend ge- 
stiegen. Fast hundert Mark mußte 
man für ein Exemplar dieser Ochidee 
geben, da sie merkwürdigerweise 
rasch einging und immer seltener 
wurde. Nach einigen Jahrzehnten war 
ihr Name bereits aus den Katalogen 
verschwunden. 1902 gab es nur noch 
fünf Pflanzen; vier davon waren in 
Frankreich im Luxembourg-Garten 
und eine befand sich noch im Besitze 
des Sir Trevor Lawrence in Bur- 
ford. Der Gärtner des Luxembourg- 
Gartens ließ nichts unversucht, um 
eine Vermehrung seiner vier Pflanzen 
herbeizuführen; doch waren alle Be- 
mühungen vergeblich. Erst dem Funde 
des Herrn Searight ist es zu ver- 
danken, daß etwa 100 Exemplare 


dieser Orchideen wieder nach Europa 








gelangt sind. Man erzählt, daß Herr 
Searight aus seinen mitgebrachten 
Orchideen über 5000 Pfund (100.000 
Mark) geschlagen haben soll. 

Tragischer noch als dem Ent- 
decker des Cypripedium fairianum soll 
es nach dem Bericht Oliver Bartlett, 
dem berühmten französischen Orchi- 
deensammler Leon Humblot ergan- 
gen sein. Bartlett schreibt: „Erging 
vor einigen Jahren mit seinem Bruder 
und sechs französischen Landsleuten 
nach Madagaskar. Sie alle waren en- 
gagiert, um Insekten aller Art, 
Schmetterlinge, Vögel und Orchideen 
zu sammeln. Humblot, der eine 
völlig unbekannte Gegend durch- 
forschte,hattedasUnglückeineLadung 
Vogelschrot in ein Götzenbild der 
Eingeborenen zu schießen, worauf 
die erzürnten Priester des Stammes 
ihn mit Öl begossen, anzündeten und 
lebendig verbrannten. 

Eine weniger tragische Geschichte 
weist die berühmte Cattleya Skinneri 
auf, die eine hervorragend schöne, 
fleckenlose Blüte aufweist. Ihre Hei- 
mat ist Costarica, wo sie ursprüng- 
lich von Jesuitenpatres entdeckt 
wurde, die sie schleunigst auf die 
Dächer ihrer Kirchen verpflanzten; 
diese bedeckt sie nun zur Zeit der 
Blüte mit ihren reizenden, schneeigen 
Blüten. 

Auch die Cattleya labiata hat ihre 
Geschichte. Sie war die erste ihrer 
Art, die, wie man vermutete, mit dem 
brasilianischen Oregongebiet bei Rio 
de Janeiro stammend, in Europa ein- 
geführt wurde. Plötzlich ging die 
Kenntnis ihres Standortes verloren, 
und da keine neuen Exemplare ein- 
geführt werden konnten, wurde sie 
selbst unter der geschicktesten Pflege, 

" ganz außerordentlich selten. Verschie- 
dene kostspielige Expeditionen wur- 
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den nach Brasilien und den angren- 
zendenLändern gesandt, doch wurden 
nur andere wertvolle Cattleyas, nicht 
aber sie entdeckt. So fanden z. B. 
Arnold die. Cattleya gaske/liana im 
schwer zugänglichen Carribogebirge 
und Seydl die herrliche Cattleya lau- 
rentiana. Jahre danach sandte der 
Forscher Bungeroth eine Pflanze 
in die Heimat, die er als eine neue 
Abart mit dem Namen Cattlaya warrog- 
mana bezeichnete, und die sich dann 
schließlich als die langgesuchte Catt- 
laya labiata erwies. 

Ein deutscher Orchideensammler, 
der dem Ufer des gewaltigen Ptery- 
flusses in Neuguinea entlang ging, 
stieß plötzlich auf eine papuanische 
Begräbnisstätte, auf welcher die ge- 
waltige, hochrot blühende Orchidee 
mit dem Ubernamen ,,Elefantenmotte“ 
in üppiger Fülle zwischen Knochen 
und Schädeln wucherte. Als er sich 
daran machte, einige derselben aus- 
zugraben, widersetzten sich die ihn 
begleitenden Eingeborenen aufs ener- 
gischste gegen solches nach ihrem 
Glauben frevelhaftes und gefährliches 
Vorhaben. Erst nach langen Unter- 
handlungen und durch Geschenke an 
Baumwollstoff, Kupferdraht und Per- 
len vermochte er die aberglaubischen 
Eingeborenen dazu zu bringen, ihn 
ungestört gewähren zu lassen. Als 
diese Orchideen in London zur Ver- 
steigerung kamen, war ein Exemplar 
derselben am meisten begehrt, das 
mit seinen prächtigen Blüten aus 
der Augenhöhle eines menschlichen 
Schädelsherauswuchs. Diese Orchidee 
wurde für 120 Pfund (2400 Mark) ver- 
kauft. 

Den Wert neu eingetroffener 
Orchideen kann auch der beste Kenner 
nicht genau beurteilen. So durch- 


streifte eines Tages ein gewisser Herr 











Harvey, ein begüterter Advokat aus 
Liverpool, die Treibhäuser von Herrn 
Frederick Sander, als er plötzlich 
auf ein Exemplar der Laelia anceps 
stieß, welche das Merkzeichen auf 
der Knolle viel höher trug, als dies 
sonst üblich ist. Da Herr Harvey 
schon viel von den „Launen“ der Or- 
chideen gesehen und gehört hatte, 
kaufte er die Pflanze sofort für 
48 Schilling (ebensoviel Mark) und in 
einer der späteren Saisons verkaufte 
er sie wiederum an Herrn Sander 
um den Preis von 200 Pfund Sterling 
(4000 Mark). Siehatte Blüten getrieben, 
die einzig in ihrer Art waren. 

Ein anderesmal erhielt Herr 
Sander eine große Anzahl von 
Cypripedium insigne und bemerkte unter 
den Pflanzen eine, die statt der typi- 
schen braunen Blütenstengel, solche 
von hellgelber Farbe aufwies. Er 
stellte die Pflanze besonders, und als 
sie zum Blühen kam, trieb sie Blüten 
von einem herrlichen Goldgelb — es 
war eine neue Spielart einer sehr 
kostbaren Sorte.« 

Der bereits schon oben erwähnte 
deutsche Gärtner Frederick Sander, 
der in St. Albans bei London und in 
Brügge in Belgien gärtnerische Riesen- 
betriebe besitzt und seiner reichen 
Orchideengeschäfte wegen in England 
allgemein als Orchideenkönig bekannt 
ist, hat unter anderem auch zwei 
durch seinen Sammler Godreff in 
Neuguinea und Neukaledonien ge- 
sammelte Acalyphaarten miteinander 
gekreuzt und damit wunderbar schöne 
Hybriden erzielt, deren erste schon 
im April 1898 auf der großen inter- 
nationalen Gartenbauausstellung zu 
Gent in Belgien allgemeines Aufsehen 
erregte. Die Blüten haben bis 50 cm 
lange Schwänze, sind zuerst grünlich- 
wei und gehen dann in Rosa und 


Orangerot, bei manchen auch in Gelb 
über. 

Wenn eine solche Abart einzig 
inihrer Art und als das Produkt einer 
von der Natur selbst herbeigeführten 
Kreuzung dasteht, so wird sie niemals 
ergiebig sein; denn die Blüten können 
nicht, wie dies sonst üblich ist, mit 
dem Blütenstaube anderer Blüten 'be- 
fruchtet werden, und das einzige 
Mittel, sie zu vermehren, besteht darin, 
das Original zu teilen. 

Wie Oliver Bartlett weiter 
schreibt, sind für „eine einzige der- 
artige Orchidee schon 2080 englische 
Pfund (41.600 Mark) angeboten und 
abgelehnt worden, und 100 Pfund 
(2000 Mark) sind für einen mikro- 
skopisch kleinen Fleck Blütenstaub 
zum Bastardieren bezahlt worden. 
In Privatgeschäften wurden von wohl- 
habenden Amateuren 1200 Pfund Ster- 
ling (24.000 Mark) für ein Exemplar 
einer besonderen Gattung und 700 
Pfund Sterling (14.000 Mark) für ein 
Duplikat oder eine geteilte Pflanze 
bezahlt.“ 

Auf der alljährlich von der 
„Königlichen Gesellschaft für Blumen- 
zucht“ in London abgehaltenen Aus- 
stellung gelten die Orchideen stets 
als Clou dieser Blumenschau. Was 
den Wert anlangt, so stand hier am 
höchsten ein Exemplar einer neuen. 
Orchideenart, das für 500 Pfund Ster- 
ling (10.000 Mark) verkauft wurde. 
Die neue Orchidee nannte man Odon- 
toglossum Smithi und ist aus der Kreu- 
zung zweier ganz besonders seltener 
Arten hervorgegangen. Eine weitere 
schöne Orchidee, Cattleya Mendelli Altha 
genannt, wurde für 300 Pfund Sterling 
(6000 Mark) verkauft. 

Eine Piece de resistence für die 


Besucher der Jubiläumsblumenaus- 
stellung in Haarlem 1910 bildete auch 
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die große Orchideenschau, die eine 
Tischfläche von zirka 40 qm deckte. 

Die berühmtesten Sammlungen 
besitzen die GärtenvonBroxbourne 
und Schröder bei Windsor Castle, 
ebenso Major Holford Tetbury 
bei Gloucester in England. Die Samm- 
lungen des Baron Schröder wurden 
auf 3,000.000 Mark geschätzt und sind 
bereits für manche dort gezüchtete 
Varietäten ungewöhnlich hohe Preise 
gezahlt worden. 

Die kostbarste Orchideensamm- 
lung der Welt dürfte aber ohne allen 
Zweifel die der Frau George Wil- 
son in Philadelphia sein. Die 20 bis 
30 Treibhäuser, von denen ihr Heim 
umschlossen ist, bergen nicht weniger 
als 20.000 Stück seltenster, schönster 
und teuerster Orchideen, von denen 
einzelne mit 17.000 bis 30.000 Mark 
bezahlt wurden. Die ganze Sammlung 
wird auf vier Millionen Dollars ge- 
schätzt. Seit 1898 huldigt Frau Wilson 
dieser kostspieligen Passion. Eine 
ganze Schar von Sammlern in allen 
Weltgegenden, vornehmlich in den 
Urwäldern von Indien, Australien und 
Südamerika, ist für sie tätig. Aus be- 
rühmten europäischen Sammlungen 
ließ sie die neuesten und kostbarsten 
Arten von ihren Vertretern und Be- 
vollmächtigten erstehen, wie erst vor 
einigen Jahren auf einer Londoner 
öffentlichen Versteigerung eine herr- 
liche Pflanze für 17.000 Mark. Am Ein- 
gang eines der Glashäuser windet sich 
eine blühende Orchidee vom First des 
schrägabfallenden Daches bis zur Tür 
herab, in unvergleichlicher Harmonie 
der ineinander übergehenden Schattie- 
rungen. Eine Hälfte der Blütenkelche 
ist goldgelber, die andere purpurner 
Tonung. Frau Wilson hat diese 
Gattung durch Mischzucht zweier 
Arten geschaffen. Für diese sowie für 





mehrere andere ähnliche Verbindun- 
gen haben ihr Liebhaber vergebens 


Tausende geboten; sie läßt keinen 
ihrer Lieblinge in andere Hände über- 
gehen. Sie steht heute in erster Reihe 
unter den Orchideenzüchtern der 
Welt. Ihre berühmte Fachbibliothek 
umfaßt sämtliche Sonderschriften der 
Orchideenliteratur in allen Sprachen, 
darunter eine Menge illustrierter 
Prachtausgaben. 

In den großen Treibhäusern be- 
müht man sich soviel als möglich die 
Bedingungen zu erfüllen, die zum 
Gedeihen der einzelnen Spielarten 
unerläßlich sind. So muß man bei- 
spielsweise ein Gewächshaus, in wel- 
chem Orchideen aus dem heißen 


- Borneo kultiviert werden, fast noch 


einmal so warm halten als ein anderes, 
in welchem Orchideen aus den Hoch- 
tälern Mexikos und den luftigen Ab- 
hängen der Kordilleren Südamerikas 
untergebracht sind. In einem uralten 
Treibhause muß die Luft mit Tabak- 
rauch erfüllt sein. 

Die Beachtung, welche man den 
Orchideen heute allgemein schenkt, 
läßt vermuten, daß diesen Blumen, 
wenn auch nicht in absehbarer Zeit, 
so doch in einer nicht mehr allzu 
fernen Periode, eine noch größere 
Zukunft auch bei uns beschieden 
sein dürfte. So schreibt die „Öster- 
reichische Gartenzeitung“ vor einiger 
Zeit, daß die Einführung dieser 
prächtigen Pflanzenfamilie, die so 
wechselreich in Form und Farbe ist, 
deren Kultur, was einige Gattungen 
anbelangt, ohne Schwierigkeiten von 
dem Handelsgärtner unternommen 
werden könnte, eigentlich nichts im 
Wege steht, und doch nimmt ihre 
Verbreitung eine so lange Zeit in 
Anspruch. Der Grund dieses Zögerns 
ist unschwer zu erkennen, wenn man 








sich vergegenwärtigt, daß den Or- 
chideen in England, wo sie bereits 
seit langem und zuerst eingeführt 
worden sind, von seiten der besseren 
Kreise ein viel größeres Interesse ent- 
gegengebracht wurde. Begüterte Eng- 
länder haben nie gezögert, vom An- 
beginn der Einführung an bis heute, 
wo die Orchidee nicht mehr zu den 
Seltenheiten unserer Gewächshäuser 
gehört, Unsummen für die eine oder 
andere Art auszugeben. Jedes Jahr 
sah man auf diese Weise Mengen von 
Orchideen einziehen, die Züchter sam- 
meltenErfahrungen undals schließlich 
erfolgreiche Züchtungen einen neuen 
undvorallembilligen Wegerschlossen, 
konnte man sich in den Besitz dieser 
Pflanzen setzen und stand auch der 
weiteren Verbreitung nichts mehr 
im Wege. Wenn die Orchidee in 
England erst in den besseren Gesell- 
schaftskreisen für populär gelten darf, 
sind allenthalben Züchter bestrebt, 
auch diebreitenSchichten desblumen- 
liebenden Publikums für sie zu inter- 
essieren und sie auch diesem zu 
einem entsprechend niedrigen Preis- 
satze zugänglich zu machen. Anders 
steht es bei uns, wo erst wenige Fir- 
men sich mit der Anzucht der Or- 
chideen beschäftigen, während die 
Engländer und Belgier darin unsbisher 
noch weit voraus sind! Ein Haupt- 
grund. der langsamen Verbreitung 
der Orchideen ist aber die fehlende 
Kenntnis der Kultur und Pflege, 
schließlich der Pflanze überhaupt. 
Das Publikum begegnet jeder Pflanze, 
die es kaum oder nie gesehen hat, 
mit mehr oder weniger Mißtrauen, 
so daß auch der heimische Züchter, 
der ihre Kultur auf sein eigenes Risiko 
übernimmt, sich zu gleichem veran- 
laßt sieht, und lieber wartet, bis ein 
anderer eine Neuheit prüft und Er- 





erzielt. 


folge damit 
schönen Pflanzenarten auch bei uns 
mehr Freunde unter den Handels- 
gärtnern erringen um die Gefahr der 


Mögen diese 


ausländischen Konkurrenz zu be- 
schränken. Dies müßte heute mehr 
denn jeder Fallsein. Man sollte meinen, 
was unsere Feinde vollbringen, ver- 
mögen auch wir zu erreichen. 


Eingesendet. 


Das Nachrichtenamt des Reichsverbandes 
fiir den deutschen Gartenbau ersucht uns um 
Veröffentlichung der folgenden Mitteilungen: 


„Fürsorge-AusschußundStellennach- 
weis für kriegsbeschädigte Gärt- 
ner.‘ Berlin, Invalidenstraße 42. 
Gegründet vom ,,Reichsverband fiir den 
deutschen Gartenbau‘. Der Fürsorge-Aus- 
schuß steht allen kriegsbeschädigten Gärtnern 
unentgeltlich mit Rat und Tat zur Seite. 
Gewählte Vertrauensmänner üben im Reiche 
das Amt als Berufsberater aus und suchen 
in Verbindung mit der Fürsorgestelle neue 
Möglichkeiten zur Unterbringung Kriegs- 
beschädigter zu schaffen. 


Jessen, den 28. Jänner 1916. 


An das Nachrichtenamt des ,,Reichsverbandes 
für den deutschen Gartenbau‘. 
Berlin. 
Der Gärtnerinnen-Verein ‚Flora‘ bittet das 
„Nachrichtenamt‘‘ bei den Fachorganen eine 
Umfrage einleiten zu wollen, folgenden Inhalts: 
Läßt sich jetzt schon feststellen, ob durch 
den Krieg Lücken entstehen werden, die nach 
dem Frieden dauernd durch Gärtnerinnen besetzt 
werden können? In welchen Zweigen des Gar- 
tenbaues und in welchen Stellungen würden ge- 
lernte weibliche Arbeitskräfte in Frage kommen? 
Da ein starker Zustrom von Frauen zum 
Gärtnerinnenberuf zu beobachten ist, so würden 
die Angaben zweckdienlich sein zur Abfassung 
eines Merkblattes, das in Berufsberatungsstellen 
und Auskunftsstellen für Frauenberufe Verwen- 
dung finden soll. Hochachtungsvoll 


Toni Raschig, 
1. Vorsitzende des Gärtnerinnen-Vereines „Flora“. 


Personalnachrichten. 


Alois Pfister, erzherzoglicher Hofgarten- 
inspektor i. R., starb in Baden bei Wien im 
Alter von 78 Jahren. Pfister war unter Feld- 
marschall Erzherzog Albrecht und nach dessen 
Ableben bis zum Jahre 1898, in welchem er in 
den Ruhestand trat, als Erzherzoglicher Hof- 
garteninspektor auf der Weilburg in Baden an- 
gestellt. Schon als Achtzehnjahriger kam er nach 
der Lehre im Graf Czernin’schen Garten in 
Petersburg bei Saaz in das erzherzogliche Haus 
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als Gehilfe, dann später auf Veranlassung der 
seither verstorbenen Erzherzogin Elisabeth nach 
Gmunden zur Führung der dortigen Anlagen, 
worauf seine Berufung im Jahre 1880 auf die 
Weilburg erfolgte. 


Literatur. 


Allendorffs Kulturpraxis der Kalt- und 
Warmhauspflanzen. Handbuch für Handels- 
gärtner und Privatgärtner. Dritte, völlig neu- 
bearbeitete und vermehrte Auflage, bearbeitet 
unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner 
von Max Hesdörffer. Preis 12 Mark. 

Dieses kürzlich im Paul Pareyschen Ver- 
lage in Berlin erschienene Werk zählt zu den 
gesuchtesten und in seiner einfachen doch ge- 
haltvollen Bearbeitung zu den wertvollsten 
deutschen gärtnerischen Kulturbüchern. Es 
bietet dem Gärtner jeden Alters und jeder Stellung 
das Wissenswerte über alle Kulturen der in den 
gärtnerischen Betrieben vorkommenden Blatt- 
und Blütenpflanzen in klarer, sachlicher Form 
und macht ihn mit den Namen der brauchbarsten 
Arten und Züchtungen bekannt. Der Inhalt des 
Buches ist reich: er führt in praktischer Weise 
den Leser durch die Vielseitigkeit der ver- 
schiedenen Kulturen. Auch ist der Inhalt bis 
auf das notwendige losgelöst vom Ballast breiter 
wissenschaftlicher Erklärung, wozu die alpha- 
betische ao arung der besprochenen Gattun- 
gen zweckentsprechend ist. Wertvoll für jeden 
Gärtner sind die erschöpfend behandelten Kul- 
turarbeiten der für Massenzucht bewährten 
Pflanzen und solcher, die durch irgend eine gute 
Eigenschaft eine größere oder kleine Anzucht 
lohnen. Namen aus der Fülle des gebotenen 
Stoffes anzuführen, erscheint eigentlich über- 
flüssig, doch soll erwähnt sein, das alle ange- 
wandten Treibereien von Pflanzen unter Glas 
und des freien Landes z. B. von Rosen, Nelken, 
Flieder, Veilchen, Maiblumen, Zwiebel- und 
Knollenpflanzen, Azaleen u. a., einschließlich 
den erforderlichen Einrichtungen besprochen 
sind. Daß die Orchideen, die Behandlung der 
einzelnen Gattungen und die Sämlingszucht eine 
für den Züchter brauchbare Beschreibung in 
gediegener Form gefunden haben, nicht weniger 
die Palmen, Farne, Chrysanthemum und alle 
andern wichtigen Kulturpflanzen, werden alle 
Leser mit Befriedigung erkennen. Es lohnen 
diese Abhandlungen allein schon den Besitz des 
Buches. Den Schluß bildet die namentliche Zu- 
sammenstellung der Pflanzen nach ihrer Ver- 
wendung geordnet, z. B. zur Schnitt, Versand, 
dann nach ihrer Blütenfolge vom Herbst bis 
Frühjahr und nach den Blütenfarben. Wir emp- 
fehlen dieses schöne Buch allen Berufskreisen 
bestens und wollen noch hinzufügen, daß die 
heranwachsende Jugend unseres Berufes darin 
die Quelle eines Teiles von jenem gärtnerischen 
Wissen findet, das, um Gärtner zu werden, 
unerläßlich ist. 


Praktisches Taschenbuch für Garten- 


freunde. Ein Ratgeber für die Pflege und sach- 
gemäße Bewirtschaftung des häuslichen Zier-, 
Gemüse- und Obstgartens vonMaxHesdörffer, 





Herausgeber der illustrierten Wochenschrift 
„Die Gartenwelt“. Dritte Auflage. Verlag von 
Paul Parey, Berlin. Preis 4 Mark. 

Der Verfasser schreibt in seinem Vorworte: 
»Das Buch hält sich in allen Teilen durchaus 
auf dem Boden der eigenen Erfahrungen, aber 
auch innerhalb der Grenzen, in welchen sich 
der Liebhaber bewegen muß, will er sich die 
Liebe zum Garten erhalten und den Erfolg an 
seine Arbeit heften.‘‘ Der Inhalt dieses für den 
Gartenfreund und für alle Gartenbesitzer be- 
stimmte Taschenbuch bestätigt diesen Ausspruch. 
Die unzähligen Fragen und all die kleinen und 
großen Sorgen um die Bestellung und Ausgestal- 
tung des Gartens behandelt der Verfasser in 
seiner natürlichen Art und man vermutet beim 
Lesen, sich selbst in seinen Arbeiten vertieft. 
Im Verfolg des Inhalts findet der Leser die 
notwendigen Bedingungen des Gartens für die 
verschiedenen Zwecke, die er erfüllen soll und 
die Einrichtungen, um den Garten als Erholungs- 
und Schmückstätte oder als ertragbringenden 
Teil des Hauses zu gestalten. Die Lage, der Boden 
und dessen Düngung, das Wesen der Arbeit, 
Einkäufe, Pflanzen und Sämereien, Rasen, 
Wege, Spielplätze, Teichanlagen, Springbrunnen, 
Wasserpflanzen, auch Fische, Lauben jeder Form 
und deren Bepflanzung, der- Zaun, die besten 
Gehölze, Blumen aller Art und Blattpflanzen, 
deren Eignung für Gruppen und Einzelverwen- 
dung u. a., das sind nur einzelne dem Inhalte ent- 
nommene Titel. Wie der Ziergarten eine sorgsame 
Besprechung in diesem Buche gefunden hat, 
so ist es auch mit dem Obstgarten und mit dem 
Gemüsegarten der Fall. Der letzte Teil behandelt 
die schädigende Einwirkung der Nachtfröste, 
die Mittel dagegen und die Vorbestimmung, ferner 
Pflanzenschädlinge, Krankheiten und Schutzein- 
richtungen gegen Diebe. Sehr belehrend und 
gleichzeitig ein Schmuck des Buches sind die 
zahlreichen, der Natur entnommenen Bilder als 
treffliche Ergänzung des Inhaltes. 


Mitteilungen. 


Stiftungspreise für Gärtnergehilfen pro 
1916. Dem Verwaltungsrate der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien wurden seinerzeit von 
Herrn Dr. Josef Ritter Mitscha v. Mährheim 
und Sr. Durchlaucht Fürst Johann Adolf v. 
Schwarzenberg Stiftungen ausgefolgt, aus deren 
Erträgnis alljährlich Gärtnergehilfen mit Prämien 
ausgezeichnet werden sollen. Diesen Bestim- 
mungen gemäß wird auch im Jahre 1916 der 
Dr. v. Mitscha-Preis im Betrage von K 80.-- 
in Gold einem verdienstvollen Gärtnergehilfen 
zuerkannt, der sich über langjährige, ausgezeich- 
nete Dienstdauer durch Belege ausweist, während 
der Schwarzenbergsche Preis von K 48.-- in 
Gold jenem zuerkannt werden wird, welcher 
auf verdienstvolle Leistungen überhaupt hinzu- 
weisen vermag. Die ordentlich belegten und 
ungestempelten Gesuche um Verleihung dieser 
Prämien sind bis längtens 15. Mai 1916 der k. k. 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien, I., Kaiser 
Wilhelmring 12, einzusenden. 


























Über den gegenwärtigen Stand der 
Gemüsezüchtung. 


Von E. v. Tschermak. 


Zeitschrift fiir Pflanzenziichtung. Band 4, Heft 1. 

Sonderabdruck 2 K 20 h, im Selbstverlage des 

Verfassers, Wien, XVIII., Hochschule für Boden- 
kultur. (Soweit der Vorrat reicht.) 


Gerade zur richtigen Zeit er- 
scheint aus der Feder Professor Dr. 
E. v. Tschermaks, der bekanntlich 
seit Jahren in Wort und Schrift für 
die Einführung der Gemüsesamen- 
züchtung in Österreich Propaganda 
macht und besonders jetzt auf die 
Notwendigkeit des Gemüsesamen- 
baues während der Kriegszeit hin- 
gewiesen hat, eine wertvolle Über- 
sicht über den gegenwärtigen Stand 
der Gemüsezüchtung. v. Tschermak, 
der selbst mehrere Jahre in renom- 
mierten Gemüse- und Blumensamen- 
züchtereien in Deutschland, Belgien 
und Frankreich praktisch tätig ge- 
wesen, bespricht in der gebotenen 
Übersicht die für die wichtigsten 
Gemüsearten bisher in Anwendung 
gekommenen Züchtungsmethoden. 
Wir ersahen aus derselben, daß bei 
den meisten Gemüsearten in erster 
Linie Veredelungszüchtung, und zwar 
Gruppenauslese die üblichste Zucht- 
methode ist. Alljährlich werden aus 
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der Menge von Samenträgern, die den 
zum Verkaufe bestimmten Samen 
produzieren (aus der Masse), die durch 
ihre Form, ihren Wuchs, ihre Farbe, 
beziehungsweise Zeichnung sowie 
durch ihre physiologischen, wert- 
bildenden Eigenschaften, wie Früh- 
reife,Krankheitswiderstandsfahigkeit, 
Stärke-, Zuckergehalt etc. der züchte- 
rischen Ziele am besten entsprechen- 
den Individuen durch Beistellen von 
Staben, Herumschlingen von Bast- 
fäden, farbiger Wollen oder durch 
andere Etikettierungen nach erfolgter 
Analyse, ausgezeichnet. Diese rasse- 
reinsten, besten, untereinander sehr 
ähnlichen Individuen werden gemein- 
sam geerntet, ihr Same gemeinsam 
ausgedroschen und im nächsten Jahre 
in der eigenen Wirtschaft wieder als 
sogenannte »Selbstsaat« angebaut, um 
nun neuerdings aus den erwachsen- 
den Pflanzen die rassereinsten Indi- 
viduen einer Gruppenauslese zu unter- 
ziehen, während die nicht so sorg- 
fältig selektionierten, aber immerhin 
auch rassereinen Individuen und 


deren Samen als sogenannte »Masse« 
in den Handel kommt. Dieses Aus- 
suchen der Selbstsaat wird bei den 
Wurzel-, Rüben- und Kohlgewächsen 
meist schon im Herbst beim Verlesen 
vor derÜberwinterung ausgeführt. Die 
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Samenzüchter bauen einen Teil ihrer Es werden der Reihe nach die 


zweijährigen Gemüse schon um zirka 
3 bis 4 Wochen früher an, um aus 
den im Herbste vollständig ent- 
wickelten Exemplaren die dem Zucht- 
ziele am nächsten kommenden Indi- 
viduen als ihre Selbstsaat aussuchen 
zu können. Eine der wichtigsten Vor- 
aussetzungen für die Reinerhaltung 
einer Sorte in ihrer Nachkommen- 
schaft ist in der ängstlichen Ver- 
meidung ungewollter Bastardierungen 
nahe verwandter, aber doch deut- 
lich verschiedener Gemüsevarietäten 
zu erblicken. Durch räumlich weit 
getrennten Anbau oder durch Zwi- 
schenbau ganz anderer Gemüse- 
gattungen, durch sogenannte »Schei- 
dungen« wird dieser Bastardierungs- 
gefahr entgegen gearbeitet. Wenn 
auch die praktischen Cremüsezüchter 
fast einzig und allein durch strenge, 
gewissenhafte Massenauslese, in 
seltenen Fällen durch Auffinden von 
praktisch verwertbaren Mutationen 
undspontanenBastarden,nochseltener 
durch Erziehung künstlicher Bastarde 
und Nachbau ihrer Nachkommen- 
schaften ganzhervorragende Resultate 
erzielt haben, ist es wohl ganz selbst- 
verständlich, daß weitere Fortschritte 
viel rascher durch individuelle 
Züchtung sowie durch Verwertung 
derMendelschen Gesetzmäßigkeiten 
bei Bastardierung zu erreichen sein 
werden. Der Anschluß der Gärtner 
an die Österreichische Gesellschaft 
für Pflanzenzüchtung wäre für die 
Gärtner sehr empfehlenswert, da die 
landwirtschaftliche Pflanzenzüchtung 
die Verwertung der modernen ex- 
perimentellen Forschungen auf dem 
Gebiete der Vererbungslehre — inauf- 
fallendem Gegensatz zuı’gärtnerischen 
Pflanzenzüchtung — bereits in ihr 
Arbeitsprogramm aufgenommen hat. 


Züchtung der Karotte, Pastinak, Peter- 
silie, Schwarzwurzel, des Selleries, 
der roten Rübe, der Zwiebel, des 
Radies und Rettigs, der verschiedenen 
Kohlgemüse, der Wasserrübe, des 
Salates, Rhabarbers,der Erbse, Bohne, 
Gurke, Tomate, schließlich des Spar- 
gels und Spinates besprochen. Das 
Referat behandelt nicht nur die bis- 
her eingeschlagenen Züchtungsme- 
thoden, es bringt auch Anregungen 
für weitere züchterische Arbeiten. 
Die Übersicht ist nicht für den An- 
fänger geschrieben. Nur der bereits 
eingearbeitete Gärtner wird in dem 
Referate einen wertvollen und an- 
regenden Berater für seine züchte- 
rischen Bestrebungen erblicken. Pro- 
fessor v. Tschermak will diese 
Übersicht allen Interessenten zum 
Selbstkostenpreise abgeben, soweit 
der bestellte Vorrat an Sonderab- 
drücken reicht. 

Möge es unserem energischen und 
eifrigen Schrittmacher auf dem Ge- 
biete der landwirtschaftlichen und 
gärtnerischen Pflanzenzüchtung ge- 
lingen, durch diese neuerliche An- 
regung die Gemüsesamenzüchtung 
in Österreich bald einzubürgern und 
populär zu machen. 


Zur Neuanlage von Erwerbshimbeer- 
pflanzungen. 


Von Obstbauinspektor A. Janson. 
(Schluß.) 


Die heutige weite Pflanzung der 
Reihen ist aus den hohen Handarbeits- 
löhnen und dem Mangel an Arbeits- 
kräften geboren. Beinur 1'2 m Reihen- 
abstand läßt sich die Bodenbearbei- 
tung, natürlich, soferngrößere Flächen 
in Betracht kommen, nicht mehr mit 
der Hand erledigen. Handarbeit ist 
zu teuer, um lohnenden Betrieb zu 











ermöglichen, und bei großen Flächen 
ist die nötige Anzahl Hände nicht 
aufzubringen. Die Bodenbearbeitung 
in Erwerbsbetrieben muß deshalb mit 
Pflug oder Hackmaschine vorgenom- 
men, also Tierkraft benützt werden. 
Dazu ist bei der Himbeerkultur ein 
Reihenabstand von nicht unter 2 m 
notwendig. Um den Platz trotzdem 
nach Möglichkeit auszunutzen, sind 
die Pflanzabstände gegen früher er- 
heblich, nämlich auf die oben ange- 
gebene Entfernung von zirka !/, m 
zusammengedrängt. DieErfahrung hat 
erfahrene Züchter und mich selbst 
reichlich belehrt, daß durch diese 
Pflanzweite, auf die Fläche gerech- 
net, die Erträge gegenüber jener der 
alten Pflanzweise eher erhöht, als 
vermindert werden. Ich gebe Ertrags- 
ziffern als Erfahrungszahlen weiter 
unten. 

Um zum Vorteil eines hohen Rein- 
gewinnes die Gestehungskosten nach 
Möglichkeit zu vermindern, soll von 
dem üblichen Anheften der Ruten 
vollkommen abgesehen werden. Um 
das zu ermöglichen, sind Sorten zu 
bauen, die sich selbst tragen. Es 
gibt deren nicht viele. Die Idealsorte 
dieser Hinsicht heif$t Ma/borough, so- 
fern die Sorte echt ist! Gerade 
bei Himbeeren gibt es unendlich viel 
elendes Zeug unter gutem Namen, 
viel wertlose Bastarde, weil die 
meisten Obstzüchter und Baumschul- 
besitzer die Sorten noch nie echt ge- 
sehen haben. Ma/borough dankt vor- 
nehmlich schwereren, recht leistungs- 
fähigen Boden, ist in solchem 
von erstaunlicher Ergiebigkeit und 
bedeutender Langlebigkeit. Leider 
hat diese sonst so treffliche Sorte 
einen für die Saftbereitung recht 
unbequemen Fehler; und das will 
nicht wenig besagen, wenn man be- 


denkt, daß angesichts der Abstinenz- 
bewegung die Nachfrage nach reinen 
Obstsäften und vornehmlich Himbeer- 
saft von Jahr zu Jahr zugenommen 
hat, so daß heute der Saftbereitung 
etwa 60°/, aller Himbeerfrüchte zu- 
geführt wird. Die Malboroughbeere 
gibt wohl etwa 78°/, Saft, also reich- 
lich; aber der Saft hat wenig Aroma 
und Farbe. Deshalb pflanze ich seit 
Jahren neben der Ma/borough die eben- 
falls selbsttragende Himbeere Werder- 
sche frühe rote. Diese hat gleichfalls 
hohe Ausbeute und der Saft ist gut 
gefärbt und ungemein aromatisch. 
Zudem fallen sie annähernd in die 
gleiche Reifezeit, so daß man sie ver- 
schneiden kann. In Parin stehen z.B. 
je etwa 70 Morgen Ma/borough und 
70 Morgen Werder’sche. 

Das Unterhalten von Gerüsten 
und Anbinden daran würde viel zu 
teuer kommen und aus Mangel an 
Arbeitskräften schon bei Pflanzungen 
meist unmöglich sein, die noch nicht 
den zehnten Teil dieser Anlage um- 
fassen. 

Solche Sparsamkeit im Betriebe 
ist auch sonst geboten, soll bei den 
hohen Löhnen ein so hoher Reinge- 
winn herauskommen, wie man ihn 
von der Himbeere erwarten kann, 
die mit der Erdbeerkultur die höchste 
Rente abwirft, welche unser deut- 
scher Gartenbau und die Landwirt- 
schaft überhaupt kennen. So ist das 
Ausschneiden der Sträucher im Win- 
ter, wie es heute noch allgemein 
empfohlen und notwendig gehalten 
wird, wegzulassen. Nur wenn, wie 
in leichten Böden und nach trockenen 
Jahren, was übrigens selten der Fall 
ist, der Himbeerglasflügler einmal 
zu stark auftritt, sollten die alten 


TriebetiefamBodenherausgeschnitten 
werden. Denn die gefährliche Made 





hält sich im Mark der abgetragenen 
Ruten auf, die deshalb verbrannt 
werden müssen. 

Es ist auch ein Irrtum in der 
Annahme, die als solche ohne prak- 
tische Nachprüfung immer wieder 
weiter verbreitet wird, daß die Aus- 
läuferbildung den Anhang beeinträch- 
tige. Ganz abgesehen von dem Um- 
stande, daß die sich selbst tragenden 
Sorten ihren Wuchs weniger als an- 
dere in Ausläufern verzetteln, steht 
es mit den Folgen einer solchen 
„Verzettelung“ nur dann nachteilig, 
wenn sie ins Uferlose geht. Dann 
allerdings gehen die fruchttragenden 
Ruten im Anfang stark zurück. Aber 
ein Dulden von mäßig viel Ausläufern 
ist der Tragbarkeit und besonders 
der Lebensdauer der Pflanzung von 
großem Vorteil. Man darf nicht außer 
acht lassen, daß die einjährigen Jung- 
triebe es fast allein sind, welche von 
etwa Juli ab, den Wurzelstock der 
Pflanze als deren Nährstoffreservoir 
mit Nährstoffen anfüllen und daß 
dieses Reservoir die Grundlage der 
nächstjährigen Tragbarkeit bildet. 

Aus allen diesen Gründen wird 
in den meiner Oberleitung anver- 
trauten Himbeerpflanzungen nicht 
mehr ausgeschnitten. Die ganze Be- 
handlung erstreckt sich vielmehr 
darauf, daß im Herbst nach Blattfall 
mit einem Wendepfluge beiderseits 
einer Reihe alles an Schößlingen weg- 
gepflügt wird, was beiderseits der 
Reihen mehr als etwa 35 cm über- 
steht, also in die Reihenzwischen- 
räume hineinreicht. Die losgepflügten 
bewurzelten Ausläufer werden zu 
Neupflanzungen verwendet, oder die 
besten ausgelesen und zur Anlage 
solcher billig abgegeben, oder im 
Nichtverwendungsfalle einfach auf 
dem Kompost gebracht. 








Wie ich schon bemerkte, ist es | 
nicht leicht, die geeigneten Himbeer- | 
sorten echt zu bekommen, auch in- | 
sofern echt, daß die nach der | 
Frucht anscheinend echte Sorte auch 
die wesentliche Tugend des Selbst- 
tragens besitzt. Ich bin aber bereit, 
solide Bezugsquellen mit Sicherheit 
für Sortenechtheit auf Wunsch nach- 
zuweisen. 

Im übrigen wird dann mit der 
Maschine gehackt, und es werden 
gelegentlich der Hacke diejenigen 
Kunstdüngemittel mit in die Erde 
gebracht, welche nur mit Erdreich 
gemengt nutzbar werden, wie etwa 
Kainit, Thomasmehl, schwefelsaures 
Ammoniak. Nur alle drei Jahre muß 
gepflügt werden, um Stallmist ein- 
zubringen. Stallmistdüngung ist im 
Maße von 30 bis 40 Fuhren a 40 q 
für '/, ha alle drei Jahre längstens 
erforderlich. Wie es früher verschie- 
dentlich vorgeschlagen und als zweck- 
mäßig empfohlen ist, nämlich nur mit 
Kunstdüngung zu arbeiten, ist auf 
die Dauer undurchführbar. Vom 
vierten bis fünften Jahre läßt die 
Tragbarkeit und Wüchsigkeit bei 
Nurkunstdüngung ganz erstaunlich 
nach. 

Es sei nun mit einigen Schluß- 
worten noch von der Rentabilität 
gesprochen. Man kann nach der alten 
Art der Anlage und Bewirtschaftung 
sowohl, wie nach der von mir seit 
Jahren eingerichteten mit rund 100 q 
Frucht rechnen. Es gibt freilich Jahre, 
die bei beiden Betriebsarten Erträge 
bis zu 150 q und mehr geben, wenn 
gut gedüngt wird. Wenn das auch 
nicht Ausnahmen sind, so sollen sie 
doch nicht hier herangezogen werden. 
Wenn freilich bei der großen Nach- 
frage die Himbeerkultur für den 
Landwirt und Gärtner noch immer 











eine glänzende Einnahmequelle dar- 
stellt. 

Gegenüber früher und nach obiger 
Methode angelegt und bewirtschaftet, 
läßt sich folgende, auf ausgiebige 
praktische Erfahrung beruhende Ren- 
tabilitätsaufrechnung offen machen. 
Es sollen der mäßige Durchschnitts- 
ertrag von 100 q zum Fabriksabnahme- 
preis von 28 Mk. für 50 kg als Norm 
angelegt werden, so daß rund 2800 Mk. 
für ein Jahr Roherlös erzielt wird. 
Davon gehen ab, nach alter An- 
baumanier und Behandlungs- 


art: Mark 
Anlagekostenquote für Amor- 


tisation und WERRISSONE, 

siehe oben . . 850° — 
Bodenzins von 4000 Mk. a 5°/, 

für 1 ha ; 200:— 
Düngung bei Anlage und jähr- 

lich, ersteres amortisiert und 

verzinst hs foe ke ec, LE 
Stallmistdüngung im Jahres- 

durchschnitt à 12 Fuhren 

à 10 Mk. . 120:— 
Einmal Graben zwischen den 

Reihen . 320:— 
Zweimal Hacken mit der Hand 360° — 
Ausschneiden, Anbinden, Ge- 

rüste unterhalten . 440° — 


100 q zu ernten à Zentner 


380 Mk. in Se I A E 
Summe . . 2780:— 
Nach neuer Art: Mark 
Anlagekostenquote für Amor- 
tisation und ETZINBUNE, 
siehe oben . 2 
Bodenzins von 4000 Mk. a 5°/, 
für 1 ha .. 200 — 
Düngung bei "Anlage ‘und 
Jahresdungung,erstereamor- 
tisiert und verzinst . 110°— 
Stallmistdüngung im Jahres- 
durchschnitt a 12 Fuhren 
a 10 Mk. ... 1. 120 — 
Auspflügen der Ausläufer . . 12— 
Auslesen derselben. . . ... 7°20 
Zweimal Maschinenhacke 32° 
100 q ernten a 3°80 Mk. 380°— 
Summe . 916'20 


oder Reingewinn, wenn auch unter 
Annahme ungünstiger Ertragsver- 
haltnisse, nach alter Anlage und 
Betriebsweise — 20 Mk., nach ver- 
einfachter rund 2000 Mk. Kommen- 
tare überflüssig! 


Die Pflanze in natürlichem und 
künstlichem Lichte. 


Von Artur Crisanaz. 


Von jeher ist es dem Menschen 
bekannt gewesen, daß auch die 
Pflanze, wie jedes andere Lebewesen, 
mannigfach vom Lichte abhänge und 
jeder, der an einem Fenster Pflanzen 
zieht, macht die Wahrnehmung, daß 
sich die Blätter oft in auffallender 
Weise dem Lichte zuwenden. Es ist 
nicht beabsichtigt, hier die näheren 
Bezeichnungen zwischen den ein- 
zelnen Pflanzenteilen und dem Lichte 
darzulegen, es sei nur im allgemeinen 
betont, daß sich die verschiedenen 
Pflanzen und Pflanzenteile verschie- 
den dem Lichte gegenüber verhalten 
und daß oft ein und dasselbe Organ 
je nach dem Alter sein Verhalten 
zum Lichte ändert; so sind z. B. die 
jungen Blätter des Oleanders an dem 
Sproßende vertikal nach oben zu- 
sammengeklappt, während die von 
dem Sproßende entfernteren Blätter 
immer mehr in die horizontale Lage 
übergehen, je älter sie sind, so daß 
die ältesten Blätter am Grunde des 
Sprosses die volle Spreite im Lichte 
ausbreiten. Während aber andere 
Lebensbedingungen der Pflanzen, wie 
beispielsweise Wärme und Ernährung, 
schon lange auf das sorgfältigste auch 
nach der praktischen Seite hin stu- 
diert worden sind, so daß zur Hebung 
der Landwirtschaft und Gärtnerei 
geradezu neue Gewerbe und Wissens- 
zweige entstanden — es wurden 





Kalt- und Warmhäuser, Schwitz- und 
Treibkästen usw. geschaffen; die 
Bodenkunde, Agrikulturchemie und 
Düngerlehre sind unerschöpflich im 
Entdecken neuer Wege und Mittel 
zur Förderung der Bodenprodukte — 
fand das Lichtbedürfnis der Pflanze 
bis in die jüngste Zeit nicht jene 
Berücksichtigung auf dem Gebiete 
der Praxis, die im Interesse der guten 
Sache erwünscht und auch vorteil- 
haft wäre. Da hat sich Herr Hofrat 
Prof. Wiesner unvergängliches Ver- 
dienst erworben, daß er in seinem 
Werke »Der Lichtgenuß der Pflanzen« 
nicht nur das verschiedene Licht- 
bedürfnis verschiedener Pfianzen dar- 
legte, sondern auch auf die Unzu- 
länglichkeit hinwies, die Lichtmenge 
mit freiem Auge abzuschätzen, wäh- 
rend es doch heute niemandem mehr 
einfallen würde, die Temperatur oder 
die Luftfeuchtigkeit nach dem Gefühle 
zu messen. Und in den letzten Wochen 
hatderhervorragende Pflanzenphysio- 
loge Prof. Molisch in seinem eben 
erschienenen Buche »Pflanzenphysio- 
logie als Theorie der Gärtnerei« die 
Aufmerksamkeit der Gärtner auf die 
große, praktische Bedeutung des 
Lichtes für das Leben und die Kultur 
der Pflanzen in ganz besonderer 
Weise gelenkt. In Anlehnung an diese 
zwei Werke, ganz besonders aber 
an die schriftlichen und mündlichen 
Ausführungen des Herrn Professors 
Molisch, sei es an dieser Stelle ge- 
stattet, einiges im Sinne des gewählten 
Titels zu sagen. 

Auf ihrem natürlichen Standorte 
und unter natürlichen Verhältnissen 
wird gewöhnlich eine Pflanze das ihr 
eigentümliche Lichtbedürfnis befrie- 
digen können und in normaler Weise 
ihren Lebenslauf durcheilen. Die 
Gartenkunst hat aber beide Momente 





verschoben: im rauhen Norden wer- 
den Pflanzen aus dem sonnendurch- 
fluteten Süden gezogen und Sommer- 
gewächse sollen uns mitten im Winter 
oder im ersten Frühjahre mit ihren 
Blumen ergötzen oder mit ihren 
Früchten laben. Damit das Ziel er- 
reicht werde, wird eifrig durch ge- 
eignete Düngung für reichliche Nah- 
rung gesorgt und in Warmhäusern 
wird tropischen Pflanzen die dunst- 
schwangere Atmosphäre ihrer Heimat 
geboten. Damit ist aber nicht alles 
geschehen, denn eben so wichtig wie 
Nahrung und Wärme ist das Licht, 
schon deshalb, weil die Pflanze ohne 
ausreichendes Licht mit den anorgani- 
schen Nährsalzen nichts anfangen 
kann. Nur bei einer bestimmten Licht- 
menge wird die Kohlensäure-Assimi- 
lation in hinreichendem Maße vor 
sich gehen und da genügt nicht immer 
schon jenes Licht, beidem eine Pflanze 
ergrünt oder grün bleibt, da gewöhn- 
lich Chlorophylibildung bei schwäche- 
rem Lichte möglich ist als Assimilation. 
Auf den Umstand, daß bei Nacht in- 
folge Lichtmangels die CO, - Assimi- 
lation ausgeschaltet ist, dürfte die 
Tatsache zurückzuführen sein, daß 
bei Nacht der Kohlensäuregehalt der 
Luft etwas größer ist als bei Tag. 
Durch gesteigerte Assimilation wirkt 
aber das Licht günstig auf das Wachs- 
tum und oft, direkt oder indirekt, auf 
die Formbildung der Pflanze. Ganz 
besonders hohe Anforderungen an 
das Licht aber stellen gewöhnlich 
die Blüten, die innerhalb gewisser 
Grenzen um so reicher sich entfalten, 
je stärker das Licht ist. Wie empfind- 
lich oftBlütengegenLichtunterschiede 
sind, kann man unter anderem in 
Gärten bei runden Beeten ersehen, 


wo die Blumen des nördlichen Kreis- 
abschnittes später aufblühen als die 








des südlichen, weil schon die geringe 
Neigung des in der Mitte etwas er- 
höhten Blumenbeetes einen für die 
betreffenden Blumen fühlbaren Licht- 
verlust bedingt. Und gewisse Pflanzen 


sind da besonders heikel, so nach 
Molisch Primula sinensis u. P. obconica, 
nach Wiesner Reseda odorata, die 
nicht mehr blüht, wenn ihr nur ein 
'/, bis '/, des Lichtmaximuns zur Ver- 
fügung steht. Von großer Bedeutung 
ist das Licht auch auf die Keimung 
vieler Pflanzen und auf die Frucht- 
bildung. Auch der Laubfall kann eine 
Folge des Lichtmangels sein. 

Wenn somit das Licht in so ein- 
schneidender Weise das Leben und 
Gedeihen der Pflanze beeinflußt, so 
ist es einleuchtend, daß während der 
lichtschwächeren Jahreszeit dieKultur 
von Schnittblumen und Frühgemüsen, 
die Treiberei u. dgl. vor allem in 
südlichen Gegenden den besten und 
billigsten Erfolg zeitigen werden. Und 
da ist gerade unser liebes Österreich 
sehr gut daran, da auch Österreich 
über Gebiete verfügt, die sich in kli- 
matischer Beziehung, besonders be- 
züglich der Lichtverhältnisse, stolz 
mit deritalienischen und französischen 
Riviera vergleichen dürfen — unser 
Küstenland und Dalmatien, dieschlum- 
mernden Dornröschen am blauen 
Adriastrande, die des Kusses harren, 
der sie zu blühendem, strahlendem 
Leben weckte! Es ist demnach gerade 
jetzt zeitgemäßer denn je, an die 
diesbezüglichen Anregungen ass 
Herrn Hofrates Prof. v. Wettstein 
in »Die Hebung der Blumenkultur in 
Dalmatien, 1906« und des Herrn Pro- 
fessors Adamović in »Die Pflanzen- 
welt Dalmatiens, 1911« mit allem 
Nachdrucke zu erinnern. Folgende 
Zahlen mögen den großen Unter- 
schied zwischen den Lichtverhält- 


nissen!) von Pola und Wien klar 


machen: 
Sonnenstunden jährlich im Sommer im Winter 


in Wien 1770 2:37 238 
in Pola 2550 987 404 

Man beachte weiters, daß Pola 
im Winter 38 sonnenlose Tage, Wien 
ihrer 77 hat, daß aber selbst in der 
trübsten Jahreszeit, im November, die 
Bewölkung an der Adria höchstens 
53°/,, in Niederösterreich aber wenig- 
stens 70 bis 80°/, beträgt, und der 
Gegensatz zwischen Niederösterreich 
und Jem Küstenlande dürfte in das 
rechte Licht gelangen, wobei dann 
die Verhältnisse für Dalmatien noch 
günstiger sich gestalten. 

Wenn schon die natürlichen Licht- 
verhältnisse in Niederösterreich vom 
November bis April so ungünstige 
sind, im Winter herrscht nach 
Wiesner in Wien erst '/. bis !/soo 
der sommerlichen Lichtintensität, so 
wird die Lage in einem Gewächs- 
hause oder gar ineinem Wohnzimmer 
in des Wortes wörtlichstem Sinne 
eine recht düstere. Mit seinem Isolator 
stellte Wiesner fest, daß am breiten 
Fenster im letzten Stocke eines 
Hauses, das durch eine 17m breite 
Straße von einem ebenso hohen Hause 
getrennt ist, nur '!/, des gesamten, 
diffusen Tageslichtes herrscht, daß 
schon in 3m Entfernung vom Fenster 
die Lichtintensitat auf '/,, und in 6 m 
Entfernung sogar auf '/,.,, des Aufferen 
Tageslichtes sinkt. Aber selbst in 
einem inodernen Glashause betragt 
die Lichtmenge nur '/, bis '/, des 
Gesamtlichtes, da nicht nur durch 
Reflexion und Schmutz, sondern auch 
durch Absorption Licht verloren geht; 
bei schlechter Verglasung oder man- 
gelhafter Reinigung sinkt der Wert 





1) Aus: »Die österr.-ungar. Monarchie in 
Wort und Bild.« 





noch bedeutend. Unter solchen Ver- 
hältnissen müssen naturgemäß die 
Lebensprozesse der Gewächshaus- 
pflanzen während der lichtschwachen 
Jahreszeit recht träge sein. 

Es entsteht nun die Frage, ob 
dem Übelstande nicht auch in nörd- 
lichen Gegenden auf künstlichem Wege 
begegnet werden kann, ob nicht für 
solche Kulturen, die doch an Ort und 
Stelle gezogen werden müssen, eine 
Art Lichtdüngung, wenn der Aus- 
druck erlaubt ist, möglich wäre. Da 
regt Herr Prof. Molisch an, auf dies- 
bezügliche Versuche von Siemens 
im Jahre 1880 und von Bonnier im 
Jahre 1895 hinweisend, den Einfluß 
des elektrischen Lichtes in Gewächs- 
häusern genauer zu untersuchen, da 
manche Anhaltspunkte dafürsprechen, 
daß die elektrische Beleuchtung von 
guter Wirkung auf das Gedeihen der 
Pflanzen sind, billigen Strom voraus- 
gesetzt, auch von Vorteil sein würde. 

Gewöhnlich steht die Pflanze 
unter dem Einflusse des Sonnenlichtes, 
aus dessen Strahlen sie die notwen- 
dige Lebensenergie schöpft, aber dieses 
Licht kann sie nur bestenfalls durch- 
schnittlich 12 Stunden im Tage ge- 
nießen. Ist nun die Nachtruhe für die 
Pflanze unbedingt notwendig und 
läßt sich das Sonnenlicht durch ein 
anderes Licht ersetzen? Was den 
ersten Punkt anbelangt, hat Siemens 
gezeigt, daß die Nachtruhe ohne 
Schaden für die Pflanze aufgehoben 
werden kann, ja daß Pflanzen, z. B. 
Erdbeeren, die bei Tag dem natür- 
lichen Lichte, nachts dem elektrischen 
Bogenlichte ausgesetzt waren, früher 
reiften als unter gewöhnlichen Bedin- 
gungen. Was den zweiten Punkt be- 
trifft, so ist es klar, daß für die Pflanze 
jedes Licht recht sein wird, das die 
Zusammensetzung des Sonnenlichtes 


besitzt, mindestens in den für sie 
wichtigen Elementen. Von den man- 
nigfaltigen Sonnenstrahlen aber, die 
das weiße Licht zusammensetzen, 
sind nicht alle für die verschiedenen 
Lebensprozesse der Pflanze gleich 
wichtig. Für die CO,-Assimilation 
kommen hauptsächlich die schwach 
brechbaren Wärmestrahlen, besonders 
rot und an zweiter Stelle blau, in 
Betracht, während die chemischen 
Strahlen, blau, violett und ultraviolett 
mehr auf das Wachstum und die 
Formgestaltung einen Einflufzu haben 
scheinen. Ultraviolette Strahlen für 
sich allein können aber schwere or- 
ganische Störungen hervorrufen. Bei 
der Auswahl einer künstlichen Licht- 
quelle muß also darauf Rücksicht 
genommen werden, welche Strahlen 
und in welchem Verhältnisse sie darin 
vorhanden sind. Wenn dabei von 
schwächeren Lichtquellen wegen ihrer 
geringen Lichtintensität, vom Gas- 
lichte wegen der für die Pflanzen 
äußerst schädlichen Ausscheidungen 
und Gerüche abgesehen wird, bleibt 
das elektrische Licht als das geeig- 
netste zu untersuchen. Seit der Er- 
findung des Bogenlichtes durch Daop 
im Jahre 1808 und der Glühlampe 
durch Edison im Jahre 1879 sind 
auf diesem Gebiete besonders in den 
letzten Dezennien ungeheuere Fort- 
schritte gemacht worden und immer 
wieder bringt die Elektrotechnik neue 
Lampen auf den Markt. Aber nicht 
jede Lampe dürfte für pflanzenphysio- 
logische Zwecke geeignet sein. Schon 
das Reinkohlenbogenlicht ist reich an 
ultravioletten Strahlen, inaußerordent- 
lichem Maße ist dies. aber der Fall 
bei der Quecksilberdampflampe, der 
dazu noch die roten Strahlen ganz 
fehlen, welch letztere deshalb kaum 
in Betracht kommen dürfte. Was die 








Art der Strahlen anbelangt, sind die 

Effektkohlenlampen von Wichtigkeit, 
| weil man es hier in der Hand hat, 
| jene Strahlenanordnung zu wählen, 
die gerade am vorteilhaftesten ist. Es 
_ werden nämlich bei diesen Lampen 
| die Kohlen mit Metallsalzen, gewöhn- 
| lich Fluoriden, getränkt, wobei dann 
| die leuchtenden Dämpfe die Licht- 
| kraft erhöhen und bei Fluorkalzium 

ein gelbes, bei Fluorstrontium ein 
| rötliches und bei Fluorbaryum ein 
| weißliches Licht geben. Bei Anwen- 
| dung von Zinksalzen würde man 
| gerade die wichtigen roten und blauen 
| Strahlen erhalten. Das weiße Effekt- 
| kohlenlicht ist das bisher dem Sonnen- 
| lichte spektralisch ähnlichste Licht. 
In einem Gewächshause dürften aber 
solche Lampen nicht frei brennen, 
weil sie viel Dämpfe erzeugen und 
die Pflanzen gegen derlei Verunrei- 
nigungen äußerst empfindlich sind. 
Bei ihrer Anwendung müßte aber 
für eine sichere Ableitung der Dämpfe 
gesorgt werden. In letzter Zeit sind 
auch hochkerzige Wolfram-Glühlam- 
pen konstruiert worden, die bei1000HK 
die denkbar leichteste Handhabung 
| gestatten. Auf jeden Fall müßten 
| solche starken Lichtquellen für in- 

direkte Beleuchtung mittels Reflek- 
| tors verwendet werden, um eine 
| gleichmäßige Verteilung des Lichtes 
| 
| 





zu erzielen. Ganz besondere Beach- 
tung dürften aber gerade für pflan- 
zenphysiologische Zwecke die Morse- 
Lampen beanspruchen, weil sie ein 
| äußerst gleichmäßiges Licht von ge- 
| wünschter Färbung gewähren. In 
| der Hauptsache stellen sie sehr lange 
| Geißlersche Röhren dar, die in mehr- 
fachen Windungen eine gleichförmige 
Beleuchtung gestatten und je nach 
dem enthaltenen Gase mit Strahlen 
verschiedener Farbe leuchten, so bei 





CO, weiß, bei Stickstoff schwach rosa 
usw. Wie es der Gärtner in der Hand 
hat, durch eine starke Stickstoffdün- 
gung die Entwicklung der vegetativen 
Organe, durch reichere Phosphordün- 
gung die Blüten- und Fruchtbildung zu 
fördern, so würde er auch durch Ein- 
schaltung verschiedener Färbungen 
bald die Nahrungsaufnahme und das 
Aufblühen, bald das Wachstum oder 
eine bestimmte Formbildung beschleu- 
nigen können. 

Dabei bedenke man, daß die 
Elektrotechnik von dieser Art der 
Anwendung des elektrischen Lichtes 
noch nichts gewußt hat und daß sie 
sicher zweckentsprechende Lampen 
schaffen wird, wenn hiefür ein Be- 
darf sein sollte. Möge deshalb die 
Anregung des Herrn Prof. Molisch 
insofern fruchtbaren Boden finden, 
daß dort, wo die Möglichkeit vor- 
handen ist, Versuche nach dieser 
Richtung angestellt werden, um fest- 
zustellen, ob eine künstliche, kon- 
tinuirliche Beleuchtung mittels elek- 
trischer Lampen nicht nur überhaupt 
eine Förderung der Lebensprozesse 
der Pfianze hervorruft, sondern auch 
eine solche Förderung, daß wenigstens 
bei wertvollen Kulturen die Unkosten 
bei billigem Strome sich lohnen. 


Obst- und Gemüsesorten zum Ein- 
machen. 


Von Gartendirektor A. Janson. 


Die bequeme Handhabung und 
der geringe Anschaffungspreis der 
Sterilisationsapparate zur Herstellung 
von Konserven und Fruchtsäften läßt 
heute viel mehr Haushaltungen dazu 
übergehen als noch vor etwa 20 Jahren, 
Obst und Gemüse einzumachen. Die 
Handhabung der Einrichtungen, die 
Vorschriften für die Behandlung des 
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Zubehörs, der Rohware sind unseren 
Hausfrauen bekannt, wenig bekannt 
aber die Eignung der zahllosen ver- 
schiedenen Anbausorten, wie auch 
die Anforderungen an die Beschaffen- 
heit des Rohgemüses. 

Für diejenigen Hausfrauen, welche 
ihr Einmachgemüseim eigenen Garten 
bauen, sei dringend vor reichlicher 
Düngung gewarnt, besonders vor 
starker Verwendung von Dünge- 
mitteln mit hohem Stickstoffgehalt. 
Unter den häufigsten nenne ich die 
Düngerjauche, Blut und das käufliche 
Blutmehl Chilisalpeter,schwefelsaures 
Ammoniak. Noch mehr ist vor der 
Verwendung von Fakalien zu warnen, 
welche in zahllosen Kleingärten oft 
das einzige Düngemittel sind. Gibt 
starke Stickstoffdüngung bereits Ge- 
schmacksverminderung und Verringe- 
rung der Haltbarkeit, kommt das 
nach Verwendung von Fäkalien 
doppelt zur Geltung. Gar oft tritt z. B. 
bei Sauerkraut, welches so gedüngt 
ist, eine ekelhaft riechende, faulig- 
schleimige Gärung ein. 

Voran allen anderen ist Spinat 
empfindlich; dann kommen Weiß- 
kraut, Rotkohl, Wirsing. 

Nicht weniger wichtig ist es, nur 
ganz frisch geerntetes Gemüse zu 
verarbeiten, welches kühl geschnitten 
oder sofort tief gekühlt wurde. Das 
Säuern des Spargels, Mehligwerden 
der Erbsen, Zähewerden der Bohnen 
findet seine Ursache hier. Nur Weiß- 
kohl, der zu Sauerkraut verarbeitet 
wird, soll einige Tage welken, damit 
das Kraut nicht zuviel Wasser zieht. 

Auf dem Lande hat fast jeder das 
Gemüse im eigenen Garten. Die Stadt- 
hausfrauen, welche aufdenEinkaufan- 
gewiesen sind, sollen nicht auf dem 
Markt oder in der Markthalle das Ge- 
müse erstehen, weil es fast in der 


Hälfte aller Fälle eine weite, wert- 
mindernde Reise hinter sich hat. Man 
wende sich direkt an den Gemüse- 
händler, besorge eines Morgens früh 
das Erforderliche bei ihm und ver- 
wende es noch am selben Vormittag. 

Mehr oder minder sind alle Sorten 
geeignet; aber einige, die fast überall 
in Deutschland zu kaufen sind, er- 
weisen sich als besonders wertvoll. 

Die Stangenbohnensorten 
sind mit Ausnahme der mehr als 
Zierschlingpflanze beliebten Feuer- 
bohne alle mehr oder minder geeignet. 
Am feinsten sind — wie auch bei 
Buschbohnen — die Perlbohnen.Sehr 
ausgiebig im Ertrage, ganzlich ohne 
die lästigen Fäden ist Hinrids faden- 
lose Riesenbuschbesen mit weiß- 
gründigen Samen. Empfehlenswerte 
Wachsbohne: Mont d’or. Bohnen sind 
zum Einmachen in der geeignetsten 
Größe, wenn die Samen höchstens 
linsengroß sind. Beim Einkauf ist es 
der sicherste Beweis für frische Ernte, 
wenn die Bohnen beim Umbiegen mit 
saftigem, lebhaft gefärbten Bruch 
knackend brechen. 

Erbsen müssen beim Einmachen 
lebhafte grüne Farbe behalten. Die 
im Anbau empfehlenswertesten Sorten 
sind Folgers grünbleibende und die 
grünbleibende Schnabelerbse Die 
stärksten Samen dürfen noch nicht 
mehlig sein. 

Puffbohnen. Ich ziehe bezogene 
Frühe niedrige allen andern vor. 
Freilich ist sie nicht so ertragreich 
wie manche andere spätere, höhere 
Sorten; aber die Samen sind gleich- 
mäßig ausgebildet, zeigen beim Ein- 
machen schöne Farbe und — ein sehr 
wichtiger Umstand, — sind kleiner 
als alle anderen Sorten. Das bedingt 
stramme Packung, gute Ausnutzung 
der Einmachgefäße. Großsamige 








Sorten lassen immer soviel Zwischen- 
raum. Die Samen sollen noch so weich 
sein, daß man sie mühelos zwischen 
den Fingern zerdrücken kann. 

Der beste Spargel heißt Braun- 
schweiger Riesenspargel. Wasbei uns 
in Deutschland an Spargel verkauft 
wird, ist zu etwa 90°, von dieser 
altbewährten Sorte, die stets ihre 
schöne, reinweiße Färbung behält. 
Der feinste Rhabarber zum Ein- 
machen ist der Verbesserte Rotstielige, 
der ein prächtig-rosenrotes Kompott 
ergibt. Er ist auch nicht so herb wie 
andere Sorten. Rhabarber darf nur 
in Gläsern, Porzellan- oder glasierten 
Steingefäßen eingemacht werden. In 
gewöhnlichen Metalldosen wird das 
Eingemachte schwarz. 

Der feinste, weiße Blumenkohl 
ist der Erfurter Zwergblumenkohl, 
der nie gilbt, schwarz wird, aus- 
einander fällt. Das feinste Sauerkraut 
ergeben das Magdeburger und Braun- 
schweiger plattrunde spröde Weiß- 
kraut. Will man Sommersauerkraut 
bereiten, welches bereits von etwa 
Mitte August gut ist, verwendet man 
die Sorte Maispitzkohl, darf dann 
aber nur die Hälfte der sonst ge- 
bräuchlichen Salzmenge verwenden. 

Die Frühsorten von Kohlrabi sind 
feiner als die sehr groß werdenden 
späten, die blauen oft zarter als die 
weißen. Die Knollen sollen höchstens 
apfeldick sein. Bevorzugt werden 
der englische Frühe weiße oder der 
blaue Wiener Glaskohlrabi. 

Bei Karotten kommt es darauf 
an, ob man sie als ganze Rübchen, 
geschnitten, allein oder mit Erbsen 
einmachen will. Zum Ganzeinmachen 
eignet sich nur diekurze runde Pariser. 
Sie ist am schönsten, wenn etwa 100 
Stück Rübchen aussortierter gleicher 
Größe auf 1kg entfallen. Diese Sorte 


ist auch die einzige, zum Einkochen 
mit Erbsen zusammen, die früh genug 
ist. Geteilt eingemacht, bevorzugt man 
die ausgiebigere, deshalb billigere 
halblange von Nantes. Gibt man den 
Karotten, wenn sie etwa 3 cm hoch 
sind, eine leichte Düngung mit dem 
in jeder Drogenhandlung käuflichen 
Chilisalpeter, so erhält man nicht nur 
madenfreie, sondern auch ganz be- 
sonders schön rot gefärbte Rübchen. 

Die schönste blutrote Färbung mit 
feinem Gesehmack verbindet sich bei 
der blutroten Erfurter und der ägyti- 
schen Salatrübe. (Beete.) 

Die feinste Senfgurke gibt Noas' 
Treibgurke. Leider ist sie nur da zu 
haben, wo die Gärtner viel mit Mist- 
beeten arbeiten. Von Freilandgurken 
eignet sich Bismarck gut. Diese übri- 
gens im grünen Zustande auch zum 
Salzen und Einsäuern. Die feinsten 
und dankbarsten Pfeffergurkensorten 
heißen Pariser Cornichon und Russi- 
sche Traubengurke. Wenig bekanntist, 
daß sich auch Gurkensalat auf kaltem 
Wege sehr gut konservieren läßt. 
Man richtet die Gurkenscheiben wie 
üblich her und schichtet sie mit Salz 
ein. Zum Gebrauch wird das Salz 
ausgewässert und der Salat in ge- 
wohnter Weise mit Öl und Essig, 
Pfeffer, Zwiebel angerichtet. 

VonKürbissind VegetableMarrow 
und Delikateß-Zentnerkürbis zu emp- 
fehlen. Melonen — Pariser Canteloup 
oder Berliner Netzmelone — sind, 
leider fast unbekannt, ganz unüber- 
trefflich wie Rumobst, aber mit Arrac 
als Dauerobst. 

Bei Rosenkohl kommt es nur auf 
die Festigkeit der Röschen, bei Sellerie 
auf nicht zu fette Düngung an. Kauft 
man den Sellerie, sind kleine feste 
Knollen vorzuziehen. Leserinnen, die 
einen eigenen Garten haben, sollten 
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Delikateßmairüben einkochen. Das 
ist ein hochfeines, leicht erziehbares 
Gemüse, das, von März bis August 
ausgesät, in 6 bis8 Wochen Ernte gibt. 


Die Schwefelkalkbrühe. 


Von Dr. L. Fulmek, k. k. Pflanzenschutz- 
station in Wien. 


Die Schwefelkalkbrühe, auch 
unter dem Namen ,,Kalifornische 
Brühe“ bekannt. ist in Amerika seit 
den Achzigerjahren des vergangenen 
Jahrhunderts eingehender studiert 
worden und seither immer mehr als 
äußerst wohlfeiles Bekampfungsmittel 
gegen verschiedene tierische Schäd- 
linge und Pilzkrankheiten der Obst- 
bäume, vor allem aber gegen die so 
gefürchtete San-José-Schildlaus 
des Apfelbaumes in Verwendung ge- 
kommen. 

In Europa ist die Schwefelkalk- 
brühe erst in den letzten Jahren einge- 
hender Versuche gewürdigt worden, 
da sie in ihrer Wirkung aufPilzkrank- 
heiten in vielen Fällen der Kupferkalk- 
brühe nachsteht, nach den amerikani- 
schen Erfahrungen ihre pflanzenschüt- 
zende Wirkung lange vorhält, eine 
schädigende Nachwirkung auf Blätter 
und Früchte, wie eine solche bei der bis- 
herüblichenKupferkalkbrühemitunter 
durch Auftreten von Rostflecken beob- 
achtet wird, ausgeschlossen erscheint, 
und weil sie für die Sommerbesprit- 
zung billiger kommt als die käuflichen 
Kupferpräparate. (Freilich muß daran 
erinnert werden, daß wir hinsichtlich 
der ohne Pflanzenschadigung zu- 
lässigen Verdünnungsgrade der Brühe 
zur Laubbehandlung über das Ver- 
suchsstadium gegenwärtig in vielen 
Fällen noch nicht hinaus sind und 
daß z. B. gewisse behaarte Stachel- 





beersorten oder Marillen und Pfirsiche 
auf zu starke Brühe mit dem Ah- 
werfen der Blätter reagieren.) 

In Österreich wird die Schwefel- 
kalkbrühe seit der vom niederöster- 
reichischen Landesausschusse zur Be- 
kämpfung der Kräuselkrankheit (Aca- 
rinosc) des Weinstockes großzügig ein- 
geleiteten Aktion fabriksmäßig her- 
gestellt und ist in konzentrierter Form 
im Handel erhältlich. 

Die Schwefelkalkbrühe ist eine 
rotbraune, stark ätzende Flüssigkeit, 
die durch einstündiges Zusammen- 
kochen von Schwefelblumen und Ätz- 
kalk in Wasser erhalten wird.!) Bei 
dem Zusammenkochen entstehen 
hochwertigeVerbindungen desSchwe- 
fels (Polysulfid) mit dem Kalzium, die 
nach den neuesten Erfahrungen haupt- 
sächlich für die Wirksamkeit der 
Brühe in Betracht kommen. 

Die Schwefelkalkbrühe greift im 
konzentrierten Zustande stark und in 
den Verdünnungen mit Wasser ent- 
sprechend dem Grade der Konzentra- 
tion das metallische Kupfer der ge- 
wöhnlichen Peronosporaspritzen an. 
(Messing wird in geringerem Grade 
angegriffen.) Es können daher nur 
verdünnte Lösungen von Schwefel- 
kalkbrühe ausnahmsweise ausKupfer- 
blechbehältern verspritzt werden und 
es müssen dann die Kupferspritzen 
sofort nach dem Ausspritzen gründ- 
lich mit Wasser gereinigt, d. h. durch- 
gepumpt werden. Am zweckmäßig- 
sten werden Kupferspritzen durch 
Verzinnung der Innenwandung gegen 
die Angriffe der Schwefelkalkbrühe 
geschützt. Es werden aber auch Stahl- 
blechspritzbehälter für die Schwefel- 


') Eine ausführlichere Abhandlung können 
Interessenten auf Wunsch kostenlos von der 
k. k. Pflanzenschutzstation in Wien, Il., 
Trunnerstraße 1, beziehen. 





kalkbrühe vorgeschlagen.’) Weißblech 
wird von der Schwefelkalkbrühe 
nicht angegriffen. Hölzerne Behälter 
können für die Schwefelkalkbrühe 


selbstverständlich verwendet werden. 
Die Schwefelkalkbrühe ist nicht 
unbegrenzt lange haltbar und scheidet 
in Berührung mit freier Luft einen 
Teil seiner wirksamen Bestandteile 
(Polysulfide) als kristallinische Ober- 
flächenkruste ab, die beim Erwärmen 
der Brühe allerdings zum Teil wieder 
in Lösung geht. Die Schwefelkalk- 
brühe soll daher möglichst rasch auf- 
gebraucht werden. 
| Um dem zersetzenden Einfluß der 
| Luft vorzubeugen, empfiehlt es sich 
| bei weiterer Aufbewahrung die Ge- 
fäße mit der Brühe spundvoll und 
gut verschlossen zu halten oder in 
| angebrochenen, bezw. offen stehenden 
Gefäßen die Schwefelkalkbrühe mit 
einer dünnen Schichte von billigem 





' Rüböl u. dgl.) zu übergießen. Bei 
Weiterverarbeitung muß die Brühe 
unter dieser Ölschichte mittels eines 
Hebers abgesaugt werden, damit die 
Ölschichte nicht mit verspritzt wird 
und so die Bäume schädigt. 

Gebrauchsfertig verdünnte Brü- 
hen müssen sogleich verspritzt wer- 
den. Da die Schwefelkalkbrühe in 

| jedem Verhältnis mit Wasser unter 
einfachem Umrühren verdünnbar ist, 
so ist es zweckmäßig, direkt in den 
| Spritzbehälter zu der genau abge- 
messenen Wassermenge das jedesmal 
erforderliche Quantum der konzen- 
trierten Brühe unter Umrühren ein- 
| zugießen. 





| ®) Für die Schwefelkalkbrühe geeignete 
| Spritzen aus widerstandsfähigem Spezialmetall 
i liefern verschiedene Firmen, unter andern F. 
| Nechvile in Wien, V/,, Margarethenstraße 98 


und R. Kräsa, Wien, VII., Mariahilferstraße 76. 


Öl (Petroleum, Mineralöl, Paraffinöl, 


Beim Antrocknen der Schwefel- 
kalkbrühe auf den bespritzten Pflan- 
zenteilen erscheint je nach der Kon- 
zentrationsstärke der Spritzflüssigkeit 
ein mehr oder minder deutlich sicht- 
barer, grauweißer Belag. Die Gründ- 
lichkeit der Arbeit ist besonders bei 
den starken Konzentrationen der 
Winterbehandlung daher leicht kon- 


trollierbar. Der Spritzbelag ist inner- 


halb 20 Minuten bis einer halben 
Stunde angetrocknet, dann gegen 
Regen ziemlich widerstandsfahig und 
monatelang erkennbar. 

Die hochprozentigen Lösungen 
der Schwefelkalkbrühe wirken leicht 
ätzend auf die zarte Haut; es sind 
daher Augen und Gesichtshaut in Acht 
zu nehmen und es ist beim Spritzen 
nicht gegen die Windrichtung Stellung 
zu nehmen (eventuell Schutzbrillen 
und Vaselineanstrich); auch ein Maler- 
kittel zur Schonung der Kleider ist bei 
allen Spritzarbeiten empfehlenswert. 

Für die Winterbehandlung 
der Obstgehölze im laublosen Zu- 
stand (im Herbst oder Frühjahr) wird 
die konzentrierte Brühe im allge- 
meinen mit der zwei- bis vierfachen 
Wassermenge verdünnt (1:4, d. h. 
ein Teil Normalbrühe auf vier Teile 
Wasser), und zwar ist die schwächere 
Verdünnung für die Schildlausbe- 
kämpfung und gegen besondere wider- 
standsfähige Schädlinge, die stärkere 
Verdünnung gegen Milben und Pilz- 
krankheiten zu wählen. Die Total- 
behandlung erfolgt am besten nach 
einem zweckmäßigen Zurückschnei- 
den der überflüssigen Zweige mit 
einem nebelartig fein zerstäubenden 
Spritzenkopf. (Im Gegensatz zur Kar- 
bolineumbehandlung, die bekanntlich 
möglichst frühzeitig, mehrere Wochen 
vor dem Austreiben ausgeführt wer- 
den soll, schadet es nicht, wenn die 





Schwefelkalkbrühe erst wenige Tage 


vor Knospenaufbruch aufgespritzt 


wird, ja soll unter Umständen eine - 


solche späte Bespritzung von Vorteil 
sein.) 

Fur die Sommerbehandlung 
im belaubten Zustand ist je nach 
der Laubempfindlichkeit ein Teil 
Brühe mit der 20- bis 40 fachen Wasser- 
menge oder noch stärker zu ver- 
dünnen. 

Die Behandlung erfolgt zu den 
Zeiten, wie sie bei der Kupfer- 
kalkbrüheanwendung üblich sind: 
kurz vor und nach der Blüte (in die 
volle Blüte soll nicht gespritzt wer- 
den), dann zehn Tage bis zwei Wochen 
später und im Bedarfsfalle noch ein- 
mal zirka neun Wochen nach dem 
Blütenabfall. Anfangs sind die stär- 
keren Verdünnungen der Schwefel- 
kalkbrühe anzuwenden. (Im grellen 
Sonnenschein und während derheißen 
Mittagsstunden soll nicht gespritzt 
werden, da hiebei leicht Laubver- 
brennungen erfolgen können.) 

Kernobst spritzt man zum ersten- 
mal mit einen Teil Brühe auf 35 Teile 
Wasser, das zweitemal mit der Ver- 
dünnung 1:30 bis 25; älteres Apfellaub 
verträgt 1:20; gewisse Birnsorten sind 
empfindlicher (nur 1:30 zulässig); für 
Pfirsich, Marille und Nuß im jungen 
Laub,sowiefürandere weichblätterige 
Pflanzen überhaupt ist 1:40 bis 50 an- 
gezeigt. Nach Savastano verträgt 
das Laub von Agrumen, Rosen, Eichen 
und Evonymus schadlos 1:25, Oliven- 
laub sogar eine 8°/,ige Brühe. Wein- 
blätter ertragen je nach dem Alter 
2'/.- bis 3°/,ige Brühe ohne Schaden. 

Mit vollem Erfolg bewährt 
hat sich die Schwefelkalkbrühe bei 
uns vorläufig vorzugsweise in der 
Winterbehandlung gegen nach- 
stehende tierische Schädlinge: 





Gallmilbe der Kräuselkrankheit 
(Acarinose) des Weinstockes und Wein- 
blattpockenmilbe (Eriophyes vitis) in 
der Verdünnung 1:4; Birnblattpocken- 
milbe (Eriophyes piri), Johannisbeergall- 
milbe (Zriophyes ribis) und rote Stachel- 
beermilbe (Bryobia ribis) in der Ver- 
dünnung 1:2 bis 5; gegen die winzi- 
gen, schüppchenförmigen Schildläuse, 
wie die Kommaschildlaus (Mytilaspis), 
Aspidiotus- und Crysomphalus-Arten in 
1:2 bis 3. (Gegen die großen, glän- 
zendbraunen, halbkugeligen Lecanium- 
schildläuse besonders auf Zwetsch- 
ken und Beerensträuchern wirkt 
Petroleumseifenbrühe besser, kommt 
aber teurer.) 


Nach amerikanischen Angaben 
und Berichten anderer Versuchsan- 
steller sind durch die Winterbehand- 
lung mit Schwefelkalkbrühe gegen 
Blattlause (Aphidae), Blattfloh (Psy//a), 
Blutlaus (Schizoneura /anigera) und Lar- 
chenminiermotte (Coleophora /aricella) 
bemerkenswerte, wenn auch nicht 
radikale Erfolge zu erzielen. Selbst 
gegen Hasenfraß und Borkenkäfer- 
anflug will man in letzter Zeit eine 
Schutzwirkung der Schwefelkalk- 
brühe beobachtet haben. 


DieSommerbehandlung (1:20 
bis 40) hat nur gegen freilebende Gall- 
milben (Briophyidae), gegen Spinnmilben 
(Tetranychus) und gegen Chrysan- 
themennematoden (Aphelenchus olesistus) 
Erfolg, während sie gegen,,fressende“ 
Insektenschädlinge, ohne Giftzusatz 
('/, bis 1°/, Bleiarseniat), nicht von 
Belang ist. 


Als pilztötendes Mittel hat 
sich die Schwefelkalkbrühe bei der 
Winterbehandlung gegen den nord- 
amerikanischen Stachelbeermehltau 
(Sphaerotheca mors uvae) in der Verdün- 
nung 1:2 erfolgreich bewährt. 




















Die Amerikaner halten die Winter- 
behandlung für wirksam gegen die 
Kräuselkrankheit der Pfirsiche (Zxoas- 
cusdeformans), gegen Braunfaule (Monilia) 
auf Pfirsich, Kirsche und Weichsel, 
gegen Pfirsichschorf (Cladosporium 
carpophilum), gegen die Pfirsichfäule 
durch Sc/erotinia fructigena und für vor- 
beugend gegen Krebs (Nectria). 

Daneben wären weitere Versuche 
über die Wirksamkeit einer Laub- 
behandlung (2- bis 4°/, ig) speziell gegen 
die verschiedenen Mehltauarten auf 
Wein (Oidium tuckeri), auf Rosen und 
Pfirsich (Sphaerotheca pannosa, auf Quitte 
(Oidium cydoniae), auf Hopfen (Sphae- 
rotheca humuli), auf Eichen (Oidium 
quercinum), auf Evonymus (Microsphaera 
euonymi) und auf Crataegussämlingen 
jedenfalls beachtenswert. 

Hinsichtlich des Apfelmehltaues 
(Podosphaera leucotricha) sind die An- 
sichten über die Wirksamkeit der 
Schwefelkalkbrühe noch sehr wider- 
sprechend. 

Gegen Schorf (Fusicladium) des 
Kernobstes wurden teilweise hinrei- 
chende Erfolge verzeichnet; nur ist 
stets vor Augen zu halten, daß bei 
der anerkannt schwächeren Wirk- 
samkeit der Schwefelkalkbrühe ein 
durchschlagender Erfolg nicht so 
leicht zu erreichen ist wie bei der 
Kupferkalkbrühe und daß gegen den 
Birnschorf mehr Bespritzungen nötig 
sind als gegen den Apfelschorf. 

Gegen die verschiedenen Pilz- 
krankheiten spritzt man in Amerika 
die belaubten Bäume zu den oben 
erwähnten Zeiten mit 0'6°, Kupfer- 
kalkbrühe oder mit 3°/, iger Schwefel- 
kalkbrühe, wobei man speziell bei 
der zweiten Spritzung (nach dem 
Blütenblattabfall) und bei Pfirsichen 
die Schwefelkalkbrühe der Kupfer- 
kalkbrühe vorzieht. 


Zur Reinhaltung der Obstbäume 
von Moos und Flechten hat sich die 


. Schwefelkalkbrühe gut bewährt und 


wird unstreitig dem vielerorts üblichen 
Kalkanstrich der laublosen Bäume 
im Winter vorzuziehen sein. 

Bezüglich der Verwendbarkeit 
der Schwefelkalkbrühe ergibt sich 
als Zusammenfassung aus dem Voran- 
stehenden: 

1. daß die Schwefelkalkbrühe 
vorläufig nur gegen einzelne, ganz 
bestimmte Schädlinge (Schildläuse, 
Gallmilben, Spinnmilben) und Pilz- 
krankheiten (vorzugsweise einige 
Mehltauarten) als spezifisches Be- 
kämpfungsmittel mit Erfolg zu ver- 
wenden sein wird; 

2. in vielen Fällen trotz ihrer er- 
wiesenermaßen schwächeren Wir- 
kungskraft gegenüber unsrer üblichen 
Kupferkalkbrühe 

a) wegen des geringeren Preises, 

b) wegen ihrer geringeren Ge- 

fährlichkeit für grüne Pflanzen- 
teile, bei richtiger Handhabung 
als wohlfeiler und zuverlässiger 
Ersatz für die Kupferkalkbrühe 
gelten kann; 

3. daßaber dieSchwefelkalkbrühe 
keineswegs als Universalmittel gegen 
alle Pflanzenschädlinge angesehen 
werden darf und deswegen auf die 
Kupferkalkbrühe und die altbewährt 
anerkannten Insektengifte durchaus 
nicht verzichtet werden soll, weil 
diese gegen bestimmte Krankheiten 
und Schädlinge durch die Schwefel- 
kalkbrühe überhaupt nicht ersetzt 
werden können. 


Personalnachrichten. 


Luther Burbank A. G. Wir wir der letzten 
Nummer der Zeitschrift „California Fruit News‘ 
entnehmen, hat die vor wenigen Jahren zur För- 
derung und Finanzierung der Burbankschen 





Pflanzenzüchtungen mit so viel Reklame ins 
Leben gerufene Burbank Aktiengesellschaft ihre 
Zahlungen eingestellt. Unter den 300 Gläubigern 
befindet sich Burbank selbst mit einer Forde- 
rung von 9830 Dollars; die Aktiven betragen 
91.650 Dollars. Der Bankerott ist dem Einschreiten 
Burbanks zuzuschreiben, der die Annullierung 
seiner mit der Gesellschaft eingegangenen Ver- 
pflichtungen auf den Gebrauch seines Namens 
und den Verkauf seiner Züchtungen anstrebt. 
A. Stummer. 


Literatur. 


Die Agaven. Von Alwin Berger, Beiträge 
zu einer Monographie. Herausgegeben von 
J. Fischer in Jena 1915. Besprochen von 
M. K. Rechinger (Wien). 


A. Berger hat fast 18 Jahre als wissen- 
schaftlicher Leiter des berühmten Gartens von 
Th. und D. Hanbury in La Mortola bei Venti- 
miglia an der französischen Riviera Gelegenheit, 
eine reiche Sammlung von Agaven zu pflegen, 
zu studieren, einzuführen und zu untersuchen. 
Das Ergebnis dieser langjährigen und gewissen- 
haften Studien liegt in einem stattlichen Bande 
von 288 Seiten mit zahlreichen guten Textbildern 
nebst zwei Kartenskizzen, die die Verbreitung 
der Agaven in ihrer Heimat darstellen, vor. 
Die Einleitung des Werkes bringt in übersicht- 
licher Darstellung allgemeine Angaben über die 
schöne und interessante Gruppe der Agaven, 
besonders über ihre geographische Verbreitung 
und die Geschichte ihrer Einführung in Europa, 
sowie über ihre Verwertung als Nutzpflanzen; 
überdies zählt hier der Verfasser diejenigen 
Botaniker auf, welche sich mit der Erforschung 
Westindiens, mit dem Studium der Agaven be- 
schäftigt haben. Weitaus den größten und wich- 
tigsten Teil bildet der systematische; hier galt 
es viele eingewurzelte alte Irrtümer in der 
Nomenklatur aufzuklären, die dadurch entstanden 
waren, daß das Material alter Arten früher nicht 
oder nur sehr unvollständig in Herbarform auf- 
bewahrt worden war, außerdem die Pflanze in 
den verschiedenen Altersstufen, in blühenden 
und nicht blühenden Zustand sich verändert und 
überhaupt von manchen Arten genaue Diagnosen 
bisher nicht vorhanden oder die alten öfter zu 
ergänzen waren. Bei dem ungemein großen 
Formenreichtum der Agaven ist es sehr schwierig, 
den Artbegriff gut zu umschreiben und zwischen 
den beiden Extremen, dem zu strengen Zusammen- 
ziehen und der Zersplitterung und Individuen- 
beschreibung die richtige Mitte zu halten. Dies 
ist A. Berger zweifellos gelungen. Die Gattung 
Agave wird derart umschrieben, daß die Gattun- 
gen Bakers Manfreda und Littaea mit- 
inbegriffen werden, durch welchen Vorgang zur 
Gattung A gave 274 Arten zu zählen sind, von 
denen ein ziemlich großer Teil in dem Werk 
neu beschrieben wird. Berger nimmt an, daß 
ein Drittel oder ein Viertel der gesamten Arten 
in Amerika noch ihrer Entdeckung harren und 
schon aus diesem Grunde an eine Vollständigkeit 
der Monographie nicht zu denken ist. Ein gut 





angelegter Schlüssel zur Bestimmung nach voll- 
ständigen Pflanzen, sowie ein Hilfsschlüssel, 
der sich auf die Blattcharaktere stützt, 
erleichtert die Bestimmung, und es wäre sehr 
zu begrüßen, wenn die meist sehr mangelhaft 
oder gar nicht bestimmten in Kultur befindlichen 
Exemplare von Agaven an der Hand dieses 
Buches genauer identifiziert werden würden, 
was durch die zahlreichen schönen Abbildungen 
(meist nach Originalaufnahmen A. Bergers) 
wesentlich unterstützt wird. Am Schlusse des 
Werkes finden sich wichtige Angaben über die 
Kultur der Agaven, sowie eine Liste der schönsten 
Arten nach ihrer Größe, Bedornung sowie nach 
ihrer Winterhärte geordnet, wobei besonders 
diejenigen für uns in Betracht kommen, welche 
an unserer dalmatinischen Küste im 
freien Lande gezogen werden können. 
Die Sukkulenten, die für gärtnerische Zwecke 
besonders in Betracht kommen, haben bekannt- 
lich durch A. Berger schon mehrfach Bearbei- 
tung gefunden !) und ist der Verfasser zu beglück- 
wünschen, daß er, ehe der Krieg seinem Wirken 
an der Riviera ein Ende bereitete, seine Studien 
durch das gründliche und umfassende Werk über 
die Agaven so würdig fortsetzte. 


Der Ziergarten ist zwar kein neues, doch 
ein sorgsam bearbeitetes und beträchtlich er- 
weitertes, etwa 130 Seiten starkes Buch, welches 
die Firma Otto Mann, Leipzig-Eutritzsch, vor 
kurzer Zeit der Öffentlichkeit übergab. Es stellt 
eine Sammlung anbauwürdiger 'Ziergewächse, 
insbesondere schönblühender Stauden dar und 
ist mit 29 Kunstdrucktafeln, 79 photographischen 
Einzelbildern, sowie 6 Gartenplänen und vielen 
Abbildungen im Text ausgestattet. Eine schmucke 
Einbanddecke mit einer vielfarbigen Abbildung 
eines Landhauses mit Hauptaufgang, vorbei an 
breiten Staudenrabatten, verleiht dem Werkchen, 
das im Selbstverlag der obigen Firma erschienen 
ist, einen ansprechenden und geschmackvollen 
Rahmen. ‚Wie die Schale, so der Kern‘, dies 
kann man auch von dem Inhalte sagen, der von 
Herrn Gensel, dem früheren städtischen Garten- 
ingenieur Londons, bekannten Wickenzüchter 
und jetzigen Beamten obiger Firma in übersicht- 
licher, für Fachmann und Laien leichtverständ- 
licher Weise verfaßt ist und dem daher das un- 
geteilte Lob gebührt, die Bibliothek des deutschen 
Gartenbaues mit einem wirklich praktischen 
Nachschlagewerk bereichert zu haben, zumal 
Stauden heutzutage im Vordergrund der Blumen- 
liebhaberei stehen. In der Einleitung weist der 
Verfasser auf den „Blumenkultus‘ im allge- 
meinen hin, welchen er dann eine sachgemäße 
Beschreibung der ‚Anlage eines Gartens“ 
an Hand von Plänen folgen läßt. Ein weiterer 
Abschnitt behandelt den „Gartenin der Kunst 


1) A. Berger, Illustrierte Handbücher 
sukkulenter Pflanzen. Sukkulente Euphor- 
bien. Beschreibung und Anleitung zur Bestim- 
mung nebst kurzer Anleitung der Kultur mit 
a Stuttgart 1907.Verlag Eugen Ul mer. 

-A. Berger, wie oben.Mesembrianthemen 
und Portulacaceen. Stuttgart 1907. — Alwin 
Berger, wie oben. Stapelien und Kleinien. 
Stuttgart 1910. 








und im Kunstgewerbe‘, der für den Lieb- 
haber besonders anregend geschrieben ist. Es 
folgen nun einige Planskizzen mit Berücksichti- 
gung der Stauden, dann „Allgemeine Kultur- 
Anordnung“, sowie ein Verzeichnis der besten 
Stauden. Sehr wertvoll und neuzeitlich erscheinen 
die deutschen Namen sämtlicher Stau- 
den‘‘, da dieselben den wohldurchdachten Ver- 
such in sich bergen, gerade dem Laien unsere 
Artikel mehr zugängig zu machen, denn, wenn 
wir gegen uns selbst offen und ehrlich sind, 
müssen wir ohne weiteres zugeben, daß es bis 
heute meistenteils die lateinischen Namen waren 
und sind, welche die Begeisterung und das 
Interesse für die Bereicherung von Pflanzen- 
schätzen, sowie überhaupt für die Entwicklung 
der Pflanzen- und Blumenliebhaberei nur lang- 
sam gedeihen ließen oder sogar da und dort 
hemmend beeinflußten. Es ist ja jetzt wahrlich 
nicht die Zeit nach dem Auslande zu schielen, 
aber ich kann nicht unerwähnt lassen, daß die 
Franzosen und Engländer längst volkstümliche 
Namen und - Ausdrücke für alle Pflanzen- 
gattungen in ihrer Landessprache besitzen und 
sie in der Fachpresse, wie in den Katalogen 
usw. verwenden. Der Weltkrieg wird man- 
chem Zweifler den Kern und den Wert des 
Deutschtums zum Bewußtsein gebracht haben; 
hoffentlich bleibt es dabei. So wollen auch wir 
in unserem Beruf den deutschen Gedanken tat- 
kräftig unterstützen. Den Anfang dazu erblicke 
ichin der deutschen Benennung unserer Stauden, 
die in dem Werkchen wirklich musterhaft durch- 
geführt ist und ohne Zweifel mühsam und zeit- 
raubend war. Möge dieser schöne und praktische 
Gedanke Nachahmung finden! In den nun fol- 
genden Kapiteln werden die Sumpf- und Was- 
serpflanzen, Freilandfarne, Ziergräser, 
Alpen- und Gebirgspflanzen, Heidekräu- 
ter und Schlingpflanzen eingehend beschrie- 
ben; ferner sind der Vollständigkeit halber die 
Rosen, Fettpflanzen, Sommerblumen, 
sowie Knollengewächse (Dahlien, Begonien, 
Canna, Gladiolen, Lilien) angeführt. Alles in 
allem, ein Buch, dem man beim Durchlesen 
sofort anmerkt, daß es „aus der Praxis für die 
Praxis‘‘ geschrieben ist. Der Preis von 2 Mk. 
ist- bescheiden und sehr billig, wenn man die 
scharfen Abbildungen, die ausführliche Behand- 
lung aller obigen Gebiete und die gediegene 
Aufmachung in Betracht zieht. Als empfehlens- 
wertes Staudenbuch wird sich deshalb das neue 
Werkchen ohne Zweifel sowohl beim Fachmann 
als wie beim Liebhaber Eingang verschaffen; 
dem Verfasser und dem Werk ist dies nur 
aufrichtig zu wünschen. Paul Schmidt. 


Aufruf zum Finsammeln und Anbau von 
Arzneipflanzen. Der Weltkrieg hat auf den 
Handel und den Verkehr mit Arzneimitteln und 
Arzneidrogen und auf den Verbrauch dieser in 
außerordentlich fühlbarer Weise eingewirkt. Die 
Unterbindung eines Teiles der Handelswege und 
die hiedurch behinderte Zufuhr von pflanzlichen 
Rohstoffen für die Herstellung von Arzneiprä- 
paraten haben eine bedeutende Preissteigerung 
vieler Arzneimittel bedingt und weiters zur Folge 
gehabt, daß bei einzelnen wichtigeren Pflanzen- 
drogen ein empfindlicher Mangel zu gewärtigen 


ist. Die große Bedeutung einer ausreichenden 
Arzneimittelversorgung hat bei der steigenden 
Nachfrage nach bestimmten, unentbehrlichen 
Pflanzendrogen die Notwendigkeit gezeitigt, den 
Ersatz fehlender fremdländischer Drogen nach 
Möglichkeit durch die Beschaffung gleichwir- 
kender Produkte aus der heimischen Pflanzen- 
welt anzustreben und daher auch in einem 
größeren Umfange als bisher der Anlage von 
Kulturen einheimischer oder geeigneter fremd- 
ländischer Arznei- und Nutzpflanzen in Öster- 
reich das Augenmerk zuzuwenden. Diese Um- 
stände veranlassen das gefertigte Komitee: 
1. Alle jene die sich mit dem Sammeln von Arznei- 
pflanzen bereits beschäftigt haben oder die sich 
damit befassen wollen, auf diese bei ent- 
sprechender Sachkenntnis gewinnbringende 
ätigkeit aufmerksam zu machen. Zu dieser 
Arbeit können bei entsprechender Anleitung die 
Kinder und ältere Leute mit Erfolg herangezogen 
werden. Betont muß werden, daß nur eine gute 
Qualität der gesammelten Drogen einen angemes- 
senen Preis erzielt und daß, bevor mit dem 
Sammeln begonnen wird, bereits die Möglichkeit 
eines entsprechenden Absatzes gesichert werden 
muß. Eine selbstverständliche Voraussetzung 
für den Erfolg ist, daß der Sammler nicht nur 
die zu sammelnden Pflanzen oder Pflanzenteile 
genau kennt, sondern sich auch die für das 
Einsammeln, Trocknen und die weitere Behand- 
lung der Drogen geltenden Regeln und 
Erfahrungen zu eigen gemacht hat. Für das 
Einsammeln kommen im Laufe dieses Jahres 
besonders in Betracht: 
Acorus Calamus, Kalmuswurzel ; 
Arctostaphylos officinalis, Bärentrauben (Blätter); 
Artemisıa Absynthium, Wermutkraut; 
Aspidium Filix mas, Wurmfarn (Wurzel); 
Atropa Belladonna, Tollkirsche (Blätter, Wurzel); 
Datura Stramonium, Stechapfel (Blätter) ; 
Digitalis purpurea, Roter Fingerhut (Blatter) ; 
Drosera rotundifolia, Sonnentau (Kraut) ; 
Equisetum arvense, Ackerschachtelhalm ; 
Erythraea Centaurium, Tausendguldenkraut; 
Herniaria hirsuta und glabra Bruchkraut ; 
Hyoscyamus niger, Bilsenkraut (Blätter); 
Juniperus communis, Wacholderbeeren ; 
Lycopodium, Barlappsporen (Hexenmeh)) ; 
Matricaria Chamomilla, gemeine Kamille; 
Ononis spinosa, Hauhechelwurzel ; 
Polygala amara, bitteres Kreuzblumenkraut ; 
Rhamnus frangula, Faulbaumrinde ; 
Rosa canina, Dornrose (Friichte Hagebutten) ; 
Sambucus nigra, Holunder (Bliiten und Beeren); 
Sorbus aucuparia, Eberesche (Friichte) ; 
Taraxacum officinale, Löwenzahn (Wurzel); 
Tilia grandifolia und parvifolia, Linde (Blüte) ; 
Triticum repens, Queckenwurzel ; 
Vaccinium Myrtillus, Heidelbeeren ; 
Verbascum, Königskerze, Himmelbrandtee 
(Blüten). 

Endlich kann unter Umständen das Ein- 
sammeln der Eicheln, der Bucheln, der Früchte 
der Ulme, der Lindenfrüchte und das der Roß- 
kastanie Nutzen bringen. Besondere Aussichten 
auf Gewinn bietet das Sammeln des Mutter- 
kornes (Secale cornutum). Landwirte und Garten- 
besitzer, die sich bereits mit der Kultur von 
Arzneipflanzen beschäftigen oder den garten- 
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mäßigen Anbau solcher auf kleineren, zum 

Gemüse- und Hackfruchtanbau nicht heran- 

gezogenen oder dazu nicht geeigneten Parzellen 

(z. B. auch in aufgelassenen Weingärten) 

betreiben, werden heuer vornehmlich auf den 

Anbau nachstehender Pflanzen aufmerksam 

gemacht: 

Anis (Pimpinella anisum); 

Baldrian (Va/eriana officinalis); 

Benediktenkraut Carduus benedictus); 

Bruchkraut (Herniaria glabra und H. hirsuta); 

Eibisch (A/thaea officinalis); 

Engelwurzel (Angelica Archangelica); 

Enzian, gelber (Gentiana /utea); 

Fenchel (Foenicu/um officinale); 

Fingerhut, roter (Digita/is purpurea); 

Insektenblume (Chrysanthemum cinerariaefolium) 

Koriander (Coriandrum sativum); 

Kümmel (Carum Carvi); 

Majoran (Origanum Majorana); 

Pfefferminze (Mentha piperita); 

Pfefferminze, japanische (Mentha canadensis 
var. piperascens); 

Rhabarber (Rheum palmatum und R. tanguticum) 

Salbei (Salvia officinalis); 

Seifenkraut (Saponaria officinalis); 

Senf, weißer (Sina is alba); 

Senf, schwarzer (Brassica nigra); 

Thymian (Thymus vulgaris); 

Tollkirsche (Atropa Belladonna). 


Von Slliefernden Pflanzen wird der Anbau 
von Mohn ae somniferum) und von 
Sonnenblume (Helianthus annus) angeraten. 
Weiters können für wärmere und windgeschlüitzte 
Lagen (Weingegenden) Anbauversuche mit 
Saflor (Carthamus tinctorius), Sesam (Sesamum 
indicum) und besonders mit Sojabohne (Soja 
hispida) empfohlen werden. Auch in den kom- 


menden Jahren wird der Arzneipflanzenanbau 
dort, wo die natürlichen Voraussetzungen gegeben 
sind und der Absatz des Produktes rechtzeitig 
sichergestellt worden ist, mit guten Aussichten 
betrieben werden können. Weil die Kultur von 
Arzneipflanzen eingehende Erfahrungen erfordert, 
empfiehlt es sich, um Mißerfolge zu vermeiden, 
mitdem Anbau in kleinem Maßstabe zu beginnen 
und sich vorher mit den Besonderheiten dieses 
Kulturzweiges vertraut zu machen. Das gefertigte 
Komitee ist gern bereit, Interessenten Anlei- 
tungen für Anbauversuche und zum Einsammeln 
der Arzneipflanzen zukommen zu lassen und 
Auskünfte über die Absatzmöglichkeit der ein- 
zelnen Pflanzendrogen zu erteilen. Sämereien 
und Setzlinge von Arzneipflanzen können vom 
Komitee nach Maßgabe des Vorrates bezogen 
werden. Um den vielseitigen Bedarf berücksich- 
tigen zu können, erfolgt die Abgabe der ange- 
sprochenen Samen nur in kleinen Mengen. Essoll 
dadurch den Pflanzern die Gewinnung weiteren 
zuverlässigen Samenmateriales durch Ver- 
mehrung ermöglicht werden. Briefliche Anfragen 
und Mitteilungen sind an das Komitee unter 
der obgenannten Adresse zu richten, mündliche 
Informationen werden bei der Auskunftsstelle 
des Komitees, Wien, II., Schüttelstraße 71 
(Telephon 40373), wo auch die aufgestellten 
Drogenmuster und Sammlungen besichtigt 
werden können, erteilte. Zum Besuche der 
Versuchsanlage für die Kultur von Arzneipflanzen 
in Korneuburg ist die vorherige Anmeldung 
beim Komitee notwendig. 


Wien, im Frühjahre 1916. 


Komitee zur staatlichen Förderung der Kultur 
von Arzneipflanzen in Österreich. 


Der Vorsitzende: Dafert m.p. 
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Druck von Friedrich Sperl, Wien, III/4. 











Das Rauch-Treibverfahren nach 
Professor Molisch. 


Von A. Crisanaz. 


So alt die Sehnsucht nach Blumen 
während der Winterszeit ist, so man- 
nigfaltige Kniffe der praktische Gärt- 
ner im Laufe der Zeit erfand, um die 
Ruheperiode bestimmter Pflanzen zu 
verkürzen oder zu verschieben, von 
der Wissenschaft systematisch be- 
handelt und ausgebildet wurde der 
Gegenstand erst in der allerjüngsten 
Zeit und mit großem Erfolge. Die 
verschiedensten Stoffe und Mittel 
wurden zum. Treiben erprobt, es wur- 
den die günstigsten Zeiten festgestellt, 
es wurde gefunden, daß die verschie- 
denen Pflanzen sich einem und dem- 
selben „Treibstoffe“ gegenüber ver- 
schieden verhalten. Aufdiesem Gebiete 
wurden aber besonders zwei Namen 
auch dem Praktiker bekannt: Johann- 
sen und Molisch. Über das „Äther- 
verfahren“ Johannsens gewann 
jedoch in kurzer Zeit das Warmbad 
des Wiener Pflanzenphysiologen Prof. 
Molisch ob der Einfachheit und 
praktischen Anwendbarkeit der Me- 
thode die Oberhand. „Es ist meine 
Schwäche, jedes Experiment so ein- 
fach wie nur möglich auszugestalten“, 
meinte eines Tages der edle Gelehrte 
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zu seinen Schülern mit jenem liebens- 
würdigen Lächeln, das ihm die Her- 
zen der Zuhörer zufliegen läßt. Das 
neue Treibverfahren mit Rauch, das 
nun Prof. Molisch, nach seinen er- 
folgreichen Treibversuchen mit Ra- 
dium und dem elektrischen Lichte, 
der Öffentlichkeit und besonders den 
Gärtnernbekanntgibt,') übertrifft wohl 
Alles an Einfachheit und Billigkeit. 

Überraschend ist es, daß Prof. 
Molisch an den Rauch als Treib- 
stoff überhaupt denken konnte, nach- 
dem gerade er und seine Schule die 
Schädlichkeit verunreinigter Luft und 
besonders des Tabakrauches aufjunge 
und ausgewachsene Pflanzen festge- 
stellt hatten. Aber eben aus der Tat- 
sache, daß bei gewissen Pflanzen, be- 
sonders Leguminosen, in kürzester 
Zeit Laubfall eintritt, was nur nach 
Bildung der sogenannten Trennungs- 
schichte erfolgt, also nach Bildung 
eines neuen Gewebes, zog Professor 
Molisch in scharfsinniger Weise den 
Schluß, daß möglicherweise der Rauch 
auch schlummernde Knospen zu früh- 
zeitigem Treiben veranlassen könnte. 








) Über das Treibenruhender Pflan- 
zen mit Rauch von Prof. H. Molisch, Sitz.- 
Ber. d. kais. Akademie der Wissenschaften in 
Wien, Math.-naturw. Klasse, Abt. I, Bd. 125, 
Heft 3 u. 4. (Daselbst die weitere Literatur.) 





Fig. 3. 


Nach dieser Richtung wurde nun 
sowohl Papier-, Laubholz- und Säge- 
späne-, als auch Tabakrauch unter- 
sucht und es zeigte sich, daß die ge- 
räucherten Zweige den ungeräucher- 
ten im Treiben weit voraneilten. Die 
Versuche wurden folgendermaßen 

. ausgeführt. | 

Die zu vergleichenden, jeweilig 
zwecks größerer Genauigkeit von 
demselben Individuum abgeschnit- 
tenen Versuchszweige wurden in mit 
Wasser gefüllten Glasgefäßen auf Ton- 
schalen gestellt und mit großen Glas- 
stürzen (von 71 Inhalt) zugedeckt. 
Bei der einen Partie wurde in kleinen 
Blumentöpfen durch Anzünden von 
feuchtem Papier und vorsichtigem 
Heben und Senken des Glassturzes 
für starke Rauchentwicklung gesorgt 
und hierauf der Glassturz durch et- 
was Wasser luftdicht abgesperrt. Bei 
Versuchen mit Topfpflanzen kamen 
diese in größere Vegetationskästen 
von fast !/,;,m? Inhalt und der Rauch 
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wurde durch Anzünden von 1—2Hand- 
voll Sägespänen entwickelt. Wurde 
mit Tabakrauch operiert, so wurden 
durch eine Knie-Glasröhre drei Züge 
Tabakrauch unter den Glassturz ge- 
blasen und derselbe dann luftdicht 
abgesperrt. Es wird ganz besonders 
darauf hingewiesen, daß der Rauch 
auch dann weiterwirkt, wenn er sich 
verzogen hat, da er sich dabei nur 
auf die Wände, den Boden und die 
Pflanzenteile gelagert hat, dabei aber 
weiterhin seine flüchtigen, wirksamen 
Bestandteile ausdunstet. Es wurde 
jedesmal soviel Rauch entwickelt, be- 
ziehungsweise hineingeblasen, daß 
der betreffende Raum vollständig von 
dichten Rauchwolken erfüllt war und 
man die Pflanzen nicht mehr sehen 
konnte. Die Gewächse blieben nun 
24 Stunden, oft auch 48 Stunden in 
dieser Rauchatmosphäre, in letztem 
Falle wurde nach 24 Stunden die 
Räucherung in der angegebenen Art 
wiederholt. Hierauf kamen sowohl 





die geräucherten Pflanzen, als auch 
die Kontrollexemplare durch 1 Stunde 
an die frische Luft ins Freie und dann 
in das feuchte Warmhaus bei 15° bis 
20°C, um hier im Lichte weiter kul- 
tiviert zu werden. 

Der Erfolg war ein überraschen- 
der! Inder Nachruhe befindliche 
Zweige von Aesculus hippocastanum, 
Forsythla sp., Cornus sanguinea, Syringa 
vulgaris, Spiraea sp., Rhus typhina und 
vielen, vielen anderen Pflanzen, männ- 
liche Kätzchen von Corylus avellana 
wurden durch Räuchern zu frühzei- 
tigem Austreiben veranlaßt, es ent- 
falteten sich die Blättchen, die Blüten- 
knospen öffneten sich, während die 
sonst unter vollständig gleichen Be- 
dingungen gezogenen Kontrollver- 
suche noch tief in ihrer Ruhe ver- 
harrten oder ein kaum merkliches 
Schwellen der Knospen zeigten. 

Diese Versuche sind sicher ge- 
eignet, das lebhafteste Interesse der 
Gärtner wachzurufen. Gibt doch Prof. 
Molisch wieder ein wirksames 


Fig. 4. 


Mittel an die Hand, mit dem der 
Gärtner ohne Auslagen den Winter 
bezwingen und des Lenzes Blüten- 
pracht frühzeitig hervorlocken kann. 
Jeder Raum, der gut abgesperrt 
werden kann, eignet sich zur Räu- 
cherung: Kisten, Rumpelkammern,Ve- 
getationskästen, kleine Gewächshäu- 
ser. Das Rauchmaterial, Papier, Säge- 
späne, Laubholz, Tabak, sind stets bei 
der Hand; durch Öffnen und Schließen 
der Türe, des Deckels u. dgl. läßt sich 
die Rauchentwicklung leicht regeln 
und ebenso leicht kann die Rauch- 
entwicklung im günstigen Augen- 
blicke durch Entfernung des Rauch- 
herdes unterbrochen werden. AnEin- 
fachheit und Billigkeit der Methodik 
und der Behelfe läßt das neue Ver- 
fahren sicher nichts zu wünschen 
übrig. Von Wichtigkeit ist es, die 
Räucherung nicht über 48 Stunden 
(gewöhnlich werden 24 Stunden ge- 
nügen) währen zu lassen, weil sonst 
Schädigungen eintreten. Nach der 
Räucherung sollen die Pflanzen an 





logie als Theorie der Gärtnerei, Jena 
1916), zu umfangreichen Versuchen 
in den Gärtnereien aufmuntern, es 
kann mit Sicherheit ein neuer, großer 
Erfolg auf dem Gebiete der Blumen- 
treiberei erwartet werden. 


Sammelt Pilze. 
Von Alfred Erlbeck. 

Gerade in der gegenwärtigen 
Zeit, in der wir mit allen Lebens- 
mitteln besonders hauszuhalten uns 
bemühen, ist es lebhaft zu bedauern, 
daß Millionen Zentner einer der ge- 
sündesten und schmackhaftesten 
Gaben der Natur unbeachtet verder- 
ben, denn bis jetzt sind nur wenige 
Arten von Pilzen auf unseren Tisch 
gelangt. Da nun aber die Pilze hin- 
sichtlich des Nährwertes dem frischen 
Gemüse gleichstehen, haben wir um 
so mehr Grund, ihnen als Volks- 
nahrungsmittel eine größere Ver- 
breitung zu wünschen. 

Bis vor kurzem waren sich die 
Ärzte über den größeren oder gerin- 
geren Nährwert der Pilze noch nicht 
ganz einig; heute dürften Urteile, wie 
das eines Züricher Arztes aus dem 
Jahre 1884, nur, noch bei Anhängern 
der reinen Naturlehre volle Wür- 
digung finden. In dieser populär- 
wissenschaftlichen Schrift heißt es, 
daß Schwämme nicht nur eine sehr 
wohlschmeckende Nahrung darbieten, 
sondern daß sie fast alle Vegetabilien 
an Nährkraft übertreffen, und daß sie 
an Nährwert sogar dem Fleische 
gleichzustellen seien. Von dieser An- 
sicht ist man nun allerdings schon 
lange zurückgekommen, da die Unter- 
suchungen über den eigentlichen 
Nährwert der Pilze ganz andere 
Resultate ergeben haben. Vor allen 
Dingen sind die Eiweißverbindungen, 


die in den Pilzen enthalten sind, lange 
nicht so leicht verdaulich, wie solche 
im Fleisch. 

Wenn nun auch der Eiweißgehalt 
im Pilze im Verhältnis zu anderen 
Nahrungsmitteln aus dem Pflanzen- 
reiche etwas geringer ist, so stehen 
wir doch nicht an, sie als Nahrungs- 
mittel weiteren Volkskreisen 
warm zu empfehlen. Müssen wir doch 
in Betracht ziehen, daß die Wissen- 
schaft bei diesem schwierigen Kapitel 
noch lange nicht das letzte Wort ge- 
sprochen hat, daß sogar „Kaum erst 
die Basis für eine gründliche 
Kenntnis der Pilze gewonnen 
ist“ (Zellner, Chemie der höheren 
Pilze, Leipzig 1907). 

Im „Allgemeinen Teil“ des zwei- 
bändigen sehr interessanten Werkes 
„Die Pilze der Heimat“ von Dr. Eugen 
Gramberg’), finden die Pilze als 
Volksnahrungsmittel eine wohlver- 
diente Würdigung. 

Ein großer Teil unserer Bevöl- 
kerung hat aber ein anerzogenes Vor- 
urteil, wenn nicht gar einen ausge- 
sprochenen Widerwillen gegen den 
Pilzgenuß. Andere sind durch die oft 
schlechte, entweder zu trockene oder 
in beginnender Verwesung begriffene 
Marktware, durch den Genuß minder- 
wertiger Sorten und durch falsche 
Zubereitung der Pilzmahlzeiten zu 
ihrem ablehnenden Urteil gelangt, 
oder sie meiden die Pilze aus Furcht 
vor Vergiftung. 

In unserer engeren und wei- 
teren Heimat gibt esetwa über 
200 genießbare Pilze, von denen 
nun '/, gute, '/, mittelgute und der 
Rest minderwertige Speisepilze sind. 
Nur sieben davon sind giftig. 





1) Schmits naturwissenschaftliche Atlan- 
ten. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig, 
1913. Zwei Bände, gebunden a 5 Mk. 40 Pf. 





Ein Teil dieses Nahrungs- und 
Genußmittels, dessen Jahresernte 
sicher einen Wert von vielen Mil- 
lionen Mark hat und ungenützt in 
Wäldern und Wiesen verwest, läßt 


so von den reichlich gebotenen 
Schätzen Tausende von Zentnern 
schmackhaften und nahrhaften „Pilz- 
fleisches“ ungenützt umkommen. 

Eine wohlverdiente Würdigung 
als Volksnahrungsmittel wird 
den Schwämmen wohl schon heute 
in einzelnen Landesteilen katholischer 
Länder (Österreich, Ungarn, Rußland, 
Italien, Frankreich, Süddeutschland) 
zuteil, wo sie in den Fastenzeiten das 
Fleisch ersetzen. Auch die Bewohner 
einsamer Gebirgsdörfer (z. B. im Erz- 
gebirge, in der Rhön, im Böhmer- und 
Thüringer Wald) sowie ärmlicher 
Walddörfer in der Ebene haben in 
den Speiseschwämmen ein für sie 
geradezu unentbehrliches Nahrungs- 
mittel gefunden. Für tausende armer 
Wald- und Landarbeiter, die sich 
fast ausschließlich von Kartoffeln 
ernähren, bilden die Schwämme ge- 
sunde Zukost, die sie kostenlos 
erlangen und im Sommer und Herbst 
fast täglich genießen. Heute gibt es 
aber noch ganze Provinzen und 
Landesteile, z. B. die Rheingegend, 
in denen der Genuß von Speise- 
schwämmen fast unbekannt ist, und 
der Pilzsammler und -esser als Son- 
derling gilt. Diese Gegenden sind ein 
reiches Arbeitsfeld für jeden Volks- 
und Naturfreund. 

Den hohen Kapitalswert, den die 
bei uns in den Handel kommenden 
Schwämme haben, konnte man bis- 
her noch nicht einmal annähernd 
feststellen. Daß es eine Riesensumme 
betragen muß, geht schon aus einer 
Zusammenstellung hervor, dieGram- 
berg nach Angaben von Prof. Dr. 





K. Giesenhagen in München über 
die auf dem dortigen alten Viktualien- 
markt im Sommer 1902 (diese Statistik 
wurde leider nicht weiter geführt) 
verkauftenPilzmengenveröffentlichte. 
Im ganzen kamen über 8000 Zentner 
Pilze der verschiedensten Sorten zum 
Verkauf, die (1 kg zu nur 60 Pfennige 
berechnet) einen Verkaufswert von 
240.000 Mark hatten. Der Züricher 
Pilzmarkt brachte, nach dem Berichte 
des Direktors des dortigen botanischen 
Gartens, Professor Dr. H. Schinz, 
im Sommer 1909 den Pilzsammlern 
16.000 Mk. ein. In der Lausitz werden 
nach J. Röll jährlich an 400 Zentner 
getrocknete Pilze, meist Steinpilze, 
im Werte von 30.000 Mk. zum Ver- 
kaufgebracht. Wennder Jahresumsatz 
frischer Pilze auf nur einem Markt 
in München schon fast '/, Millionen 
Mark beträgt, so ist er für das ganze 
Reich sicher auf viele Millionen Mark 
zu schätzen. Ähnlich liegen die Ver- 
hältnisse in Österreich-Ungarn. In 
Wien, wo Schwämme eine beliebte 
Speise sind, kommen im Herbst täglich 
600 bis 1000 Zentner Pilze zu Markte, 
die einen Durchschnittswert von 
25.000 Mk. haben. 

Dieschon jetzt rechtbeträchtlichen 
Werte könnten aber verdoppelt wer- 
den, wenn es sich erreichen ließe, 
daß die breiten Bevölkerungsschichten 
die wichtigsten der bisher unbekannt 
gebliebenen Speisepilze kennen lern- 
ten. Eßbare Pilze findet man in jeder 
Jahreszeit sogar im Winter, denn die 
Wintertrüffel wird im November bis 
Februar gesammelt. Die unterirdisch 
wachsendenanderen Trüffelnkommen 
als kostspielige Delikatesse für die 
Volksernährung im Kriege nicht in 
Betracht. Als Frühjahrspilze sind zu 
erwähnen der Steinpilz, welcher im 
im Mai und Juni in Waldungen sich 





findet, im eigentlichen Nachsommer 
verschwindet und dann im Spätsom- 
mer und Herbst wieder auftaucht, 
sowie verschiedene Arten Morcheln. 

Vielleicht findet dann auch die 
Champignonzucht, die in Frankreich 
in höchster Blüte steht, bei uns end- 
lich mehr Aufnahme. Man läßt hier 
eine Einnahmsquelle unbeachtet, die 
in Frankreich, dem klassischen Lande 
der Champignonverwertung, unge- 
heure Summen abwirft. In Frankreich 
werden alljahrlich allein, um Paris, 
in Steinbriichen, Katakomben, Kellern 
— nach J. Beyer — fur etwa neun 
Millionen Mark Champignon gezüchtet. 
Der Wert der Gesamternte in Frank- 
reich beträgt etwa das Vierfache und 
die meisten Kulturländer werden von 
hier aus mit getrockneten und Kon- 
serven-Champignon versorgt. Deutsch- 
land bezieht von Frankreich für 
etwa zwei Millionen Mark dieser 
Edelpilze, die es selbst zu erzeugen 
sehr wohl in der Lage wäre. Da 
übrigens auch die sehr beträchtliche 
Einfuhr von Morcheln aus Rußland 
in Wegfall kommt, so sei auf das 
Sammeln dieser Pilze in diesem Jahre 
ganz besonders hingewiesen. 

In unseren Wäldern und Feldern 
finden wir an 50 bessere, ebensoviele 
mittelgute und über 100 geringwertige 
Speisepilze. Die gesamten größeren 
Pilze unseres Vaterlandes zerfallen 
nun, nach Angabe von Th. Overbeck, 
in folgende Gruppen: 

1. Bauchpilze. Pilze ohne Stiel 
von Kugel oder Birnform. 

2. Hutpilze, von der bekannten 
Regenschirmform. 

3. Löcherpilze. Meistens unge- 
stielte Pilze, die auf der Unterseite 
des Pilzes mit zahllosen feinen, nadel- 
stichartigen Löchern versehen sind. 
Diese Löcherschicht ist mit dem Hut- 


fleische verwachsen und unterscheidet 
sich von diesem nicht. 

4. Keulenpilze, Pilze ohne Hut, 
bilden entweder einfache Keulen oder 
ähneln an Gestalt einer verästelten 
Koralle oder einem Hirschgeweih 
oder lockerem Blumenkohl. 

5. Mützenpilze, Pilze mit 
hohlem, dünnwandigem, faltigem Stiel, 
über den ein faltiger Hut, der außen 
netzartig gerippt ist, eine Art Kappe, 
gestülpt ist, oder der Hut ist äußer- 
lich nicht gerippt, sondern unregel- 
mäßig gefaltet oder gelappt. 

Nach dieser Beschreibung wird 
ein jeder, und sollte er auch noch nie 
Pilze gesammelt haben, sofort erken- 
nen, in welche der Gruppen ein ge- 
fundener Pilz gehört. Es gibt aller- 
dings auch noch einige andere Pilz- 
formen, z. B. Becher- und lederzähe 
oder holzartige Formen, diese aber 
kommen als Speise nicht in Betracht 
und sind beim Sammeln für Küchen- 
zwecke unberücksichtigt zu lassen; 
derartige ignorieren die Sammler. 

Wie wenige von den vielen Pilzen 
kommen aber auf den Markt. In 
München werden nach Gramberg 
etwa 30 Arten zu Markte gebracht, 
15 davon in größerer Menge. Auf dem 
Breslauer Pilzmarkt kommen nach 
J. Schröter etwa 40 Pilzarten, dar- 
unter aber sind 12, die regelmäßig 
und in großer Menge angeboten wer- 
den. In Königsberg in Preußen werden 
nur etwa 20 Arten zum Verkauf ge- 
bracht, darunter vier ständig und in 
Menge. In Nürnberg kommen nur 
sechs Pilzsorten häufiger zum Markt- 
verkauf und in Magdeburg nach A. 
Ballmann, 1910, gar nur vier. In 
mittleren und kleinen deutschen 
Stätten schrumpft die Anzahl der 
Marktpilze naturgemäß meist noch 
mehr zusammen. Viele gute und zu- 
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gleich häufige Speiseschwämme sind 
also dem Marktverkehr unbekannt 
und es fehlt daher an Nachfrage nach 
anderen als den allgemein bekannten 
Arten. Die unfern gelegenen großen 
Waldungen, die armen Anwohnern 
großen Nutzen bringen Könnten, bieten 
ihre Pilzschätze also vergebens an. 

Eine sehr schwierige Frage ist 
die Kontrolle der zum Marktver- 
kehr zugelassenen Schwämme. Heute 
geschieht dies meist in der Weise, 
daß Polizeibeamte, die mit der Kon- 
trolle beauftragt sind, meist nur unge- 
fähr ein Dutzend der allgemein be- 
kannten Schwämme zulassen und 
alle anderen, mögen diese auch zu 
den besten Speisepilzen gehören, aus 
Unkenntnis zurückweisen. Auch die 
in manchen Städten am Markt ange- 
brachten Anschlagtafeln, auf denen 
die zum Verkauf freigegebenen 
Schwämme verzeichnet sind, haben 
wenig Wert, auch wenn diese gehörig 
verlängert werden. Es fehlt eben die 
Bekanntschaft mit den aufgeführten 
Arten. Auf diese Weise werden wir 
nie Fortschritte in der Verwertung 
des Millionenkapitals der Pilzschätze 
machen. 

Erfolgreicher dürfte schon der 
Vorschlag E.Grambergs sein: Von 
einem tüchtigen Pilzkenner wird ein 
Verzeichnis von etwa 50 guten Speise- 
pilzen zusammengestellt, die in der 
betreffenden Gegend häufiger vor- 
kommen und unschwer zu erkennen 
sind. Die Abbildungen derselben wer- 
den einem gut illustrierten Pilzbuche 
entnommen und mit kurzen, erläutern- 
den Bemerkungen versehen, in zwei 
flache Schaukästen aus Holz oder 
Zink geklebt, je ungefähr 1'40 m lang 
und 1'20 m breit, die luftdicht mit 
einem Glasdeckel verschlossen wer- 
den. Die in dem Schaukasten ver- 





zeichneten Pilze müßten dann, wenn 
sie zu Markt gebracht werden, auf ihre 
Identität hin von Pilzbeschauern 


geprüft werden. Hiezu dürften sich 
Frauen ganz besonders gut eignen, 
nachdem sie einen Kursus bei einem 
Spezialisten in der Kenntnis der be- 
treffenden Pilzarten durchgemacht 
haben. Die Kosten, die durch diese 
Maßnahme der Stadtgemeinde ent- 
stehen, werden reichlich ersetzt durch 
die starke Vergrößerung des Angebots 
der Schwämme, sowie durch das 
Sinken der Preise, die gegenwärtig 
für Unbemittelte viel zu hoch sind 
und durch die Möglichkeit jedes ein- 
zelnen, sich selbst und der Umgebung 
des Ortes ein Pilzgericht zu beschaffen. 
Von größter Wichtigkeit ist aber 
auch der wirtschaftliche Wert?) der 
Pilze für die ärmeren Anwohner der 
Wälder, namentlich auch für ältere 
und gebrechliche Frauen und Männer, 
die sich einen sehr erheblichen Ver- 
dienst durch das Einsammeln und 
den Verkauf frischer, sowie durch 
die Herstellung gedörrter Schwämme 
verschaffen. Die ärmeren Familien, 
die sich ja gerade mit der Pilzlese 
beschäftigen, könnten in pilzreichen 
Zeiten leicht täglich 4 bis 8 Mk. ver- 
dienen, abgesehen von der ihnen selber 
ermöglichten besseren Ernährung. 
Ferner sei noch erwähnt der 
Handel mit getrockneten Pilzen, 
der zwar in Deutschland nicht unbe- 


2) Erwähnenswert ist auch die nach F. 
Skowronnek lohnende Verwendung der Pilze 
als Beigabe zum Weichfutter der Hühner. 
Über den Nutzen der Pilze als Schweine- 
futter schreibt Gramberg: Daß alle Speise- 
pilze in gekochtem Zustande eine wertvolle 
Beigabe zum Schweinefutter sind, ist leider so 
gut wie gar nicht bekannt; sie übertreffen er- 
heblich den Wert der Kartoffeln. Darum ist die 
Waldweide der Schweine in unserer schweren 
Zeit sehr zu empfehlen. 





deutend ist, jedoch eine immerhin sehr 
starke Steigerung erfahren könnte. 
Heute bezahlt man vielfach für 1kg 
getrocknete Morcheln und Lorcheln 
4 bis 8 Mk., Champignons, Steinpilze 
usw. bringen 3 bis 4 Mk. 

Den Bewohnern entlegener Gegen- 
den, die oft schwer ums Dasein 
kämpfen, bietet sich hier eine aus- 
giebige Erwerbsquelle. Aber auch hier 
müßte, wenn dem Publikum nicht 
der Genuß von gedörrten Schwämmen 
verleidet- werden soll, eine unnach- 
sichtige Kontrolle bei Händlern 
und Produzenten stattfinden. Eine 
Überwachung des Handels mit Dörr- 
pilzen könnte eine wissenschaft- 
liche Begutachtung durch Unter- 
suchungsämter oder Spezialisten er- 
möglichen. Sehr beachtenswert ist 
auch der von Gramberg angeführte 
Vorschlag Giesenhagens, nämlich 
größere Gemeinden in pilzreichen 
Gegenden möchten praktische Dörr- 
öfen für Schwämme mit genossen- 
schaftlichem Betriebe einrichten. 
Noch weitgehender sind die Wünsche 
von R. Robert-Rostock und F. 
Matouschek-Wien; beide fordern, 
getrocknete und eingemachte Pilze 
sollten überhaupt nur unter steter 
fachmännischer Aufsicht in be- 
stimmten, leicht kontrollierbaren Be- 
triebsstätten bereitet werden. 

Gramberg stellt nunmehr die 
Frage: durch welche Mittel läßt sich 
eine allgemeinere Verbreitung der 
Pilzkenntnis erreichen? Als Beant- 
wortung stellt er folgende, sehr be- 
achtenswerte Grundsätze auf: Gute 
Pilzbücher (z. B. das vom kaiser- 
lichen Gesundheitsamt herausgege- 
bene »Pilzmerkblatt«, Berlin, J.Sprin- 

ger, 10 Pf.), Pilzausstellungen, 
Belehrungen in den Schulen, öffent- 
liche Aushängung vonSchaukästen, 


praktische Kurse für Lehrer, so- 
wie von Pilzkennern geleitete Pilz- 
ausflüge, endlich durch Gründung 
von Vereinen für Pilzfreunde und 
öffentliche Pilzbestimmungsstellen. 

Finden die wohlgemeinten Vor- 
schläge Grambergs allgemein Be- 
achtung, so ist zu erwarten, daß das 
Interesse für die Schwämme, das jetzt 
an manchen Orten völlig fehlt, er- 
wachen wird. Und wenn die unglaub- 
liche Unwissenheit, die auf diesem 
Gebiete auch in gebildeten Kreisen 
herrscht, allmählich schwindet, dann 
steht zu erwarten, daß wir durch das 
Sammeln von Pilzen nicht nur unsere 
Nahrungsmittel vermehren können, 
sondern voraussichtlich auch einen 
verhältnismäßig hohen Verdienst er- 
reichen werden. 


Gärtner-Kriegerheimstätten. 


Allen Städten voran trat unsere 
Haupt- und Residenzstadt Wien auf 
den Plan, Kriegerheimstätten für un- 
sere tapferen Soldaten zu schaffen. 
Alle dazu berufenen Städte im Reiche 
folgen willig, auch Wohltäter, die das 
Schicksal schon in der Wiege mit 
dem Nötigsten bedachte, oder Fabri- 
kanten, denen der Krieg ungeahnten 
Gewinn in den Schoß warf, denken 
heute daran, im Schaffen von Krieger- 
heimstätten dem Vaterlande ihre 
Dankesschuld abzutragen. Mit Freu- 
den ist dieses Werk der Nächsten- 
liebe zu begrüßen, ist es doch im 
Verhältnis wenig, was zu bieten die 
Notwendigkeit erheischt, im Vergleich 
zu dem, was unser heldenmütiges 
Heer leistet und bisher geleistet hat. 

Frohgemut und siegesbewußt 
zieht der Mann in den Kampf, um 
unser Heiligstes was wir besitzen, 
unser Vaterland, vor dem Einbruch 
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schützen. 


Feinde zu 
Überall, selbst tief im Feindeslande, 
stehen sie und halten scharfe Wacht. 
Fester Wille, zähe Ausdauer, kühne 
Entschlossenheitundunübertrefflicher 
Mut entfesseln eisernen Trotz dem 
Feinde gegenüber; das alles verbin- 


habgieriger 


det sie 
Darum 


zu einem großen Ganzen. 
ist es auch Pflicht für die- 
jenigen unserer heldenhaften Feld- 
grauen zu sorgen, die mit Glücks- 
gütern nicht bedacht sind, und für 
diese sollen die Kriegerheimstätten 
erstehen. 

Von den Gärtnern steht eine ge- 
waltige Anzahl im Felde und das ist 
kein Wunder. Schon seit jeher zählte 


der Beruf eines Gärtners zu den ge-' 


sündesten Beschäftigungen und tat- 
sächlich ist die Gärtnerschaft ein 
kräftiger, gesunder Menschenschlag. 
Aber die vielen Gefahren, verbunden 
mit oft unsäglichen Mühen und Plagen, 
die vielen Entbehrungen, denen der 
Mann im Felde ausgesetzt ist, wird 
vielen davon die kraftstrotzende Ge- 
sundheit beeinflussen unduntergraben, 
daß manch einer, wenn er dann nach 
dem Kriege wieder in seine geliebte 
Heimat zurückkehrt, nicht mehr das 
zu leisten imstande sein wird, was 
von dem Gärtner bisher gewohnheits- 
mäßig verlangt wurde. 

An unserer Adria, in Dalmatien, 
in unserem Lande sollten für Gärtner 
Kriegerheimstätten geschaffen wer- 
den, und zwar deshalb, damit wir 
uns von dem wortbrüchigen, falschen, 
niederträchtigen Italien, was die Blu- 
menzucht anbelangt, vollständig un- 
abhängig machen. Die vielen Millio- 
nen, die bisher von Oktober bis Mai 
jedes Jahres nach Italien aus unseren 
verbündeten Reichen wanderten, die 
sollen in Zukunft in unserem Lande 
bleiben. Wenn auch dieses Unter- 





nehmen zuerst eine große Summe 
erfordert, so muß man sich doch stets 
vor Augen halten, daß dieses Kapital 
in verhältnismäßig kurzer Zeit wieder 
dem Lande zugute kommen wird. 
Es ist ja nur eine Kapitalsanlage, die 
in späterer Zeit sogar reichlich Zinsen 
verbürgt. 

Wenn irgend etwas unserem Gar- 
tenbau zum machtvollen Aufschwung 
verhelfen kann, so ist es der Grund- 
satz: „Meidung der italienischen Blu- 
men.“ Darum sollten wir in Dalmatien, 
wo wir alle Bedingungen zu einer 
Winterblumenkultur gerade so haben, 
wie sie Italien besitzt, eine solch 
weitausgedehnte Anlage durch Hilfe 
des Staates erhalten. Dorthin sollen 
eben tüchtige, erprobte Gärtner, die 
heute im Felde stehen, die vor dem 
Feinde ihren Mann gestellt, die auch 
nachweisen Können, daß sie vordem 
in der Gärtnerei ebenfalls Tüchtiges 
und Ersprießliches geleistet haben, 
gestellt werden. Solche Männer sollen 
ausgesucht werden, diese bieten die 
Gewähr, daß etwas Ganzes geschaffen 
werden kann; von unseren treuen 
deutschen feldgrauen Bundesbrüdern 
sollen ebenfalls einige dazugenommen 
werden, das spornt zur regsten Tä- 
tigkeit an, fördert das Unternehmen 
und führt zum geplanten Ziele. 
Wenn der Staat Berge, Felder, 
ja auch Felsen in dazu geeigneter 
Gegend, die terrassenförmig abge- 
sprengt werden müssen, diesen aus- 
erwählten Gärtnern gegen einen 
mäßigen Anerkennungszins überläßt, 
die ersten Jahre, wo der Ertrag gleich 
Null ist, Unterstützungen gewährt, 


dann jahrelange Steuerfreiheit zu- 
sichert, Bahnen dahin baut, dann kann 
der Versorgende sowohl, wie der Ver- 
sorgte frohgemut mit voller Zuver- 
sicht in die Zukunft blicken. 








Vor allem andern müssen die be- 
rufenen Körperschaften, allen voran 
die k. k. Gartenbau-Gesellschaft, als 
angesehenste und einflußreichste 
unter ihnen, dieses Projekt in die 
Hand nehmen, prüfen, beraten und 


befürworten, um es dann zu ver- 
wirklichen.') Einflußreiche Persön- 
lichkeiten sollen dafür gewonnen 


werden, unsere Abgeordneten, auch 
in Ungarn, sollen darüber richtig be- 
lehrt und unterrichtet werden. Es 
wird in diesem Falle gewiß jeder 
Einzelne bereitwilligst seine Mitwir- 
kung leihen, ist es doch nicht nur 
ein Werk der Nächstenliebe, sondern 
auch ein Werk, welches unserem 
Vaterlande großen Nutzen bringen 
würde. Dem Lande Dalmatien würde 
damit eine namhafte Einnahmsquelle 
erschlossen werden, das, was heute 
brach und unverwertet liegt, würde 
segenspendend wirken nicht nur zum 
Wohle der dortigen Bevölkerung, 
sondern auch zum Wohle und zur 
Kräftigung unseres Reiches. 


Soll nur dieses alles erreicht und 
erfolgreich durchgeführt werden, so 
ist zuerst dahin zu wirken, daß wir 
überhaupt keine italienischen Blumen 
mehr ins Land bekommen, denn das 
Unkraut muß schonungslos mit der 
Wurzel herausgerissen werden, und 
unserem heimischen Gartenbaue ärg- 
stes Unkraut, das sind die italienischen 
Blumen. Warum da erst einen außer- 
ordentlich hohen Schutzzoll?’? Zu was 
ein Einfuhrverbot, wie es jetzt von 
unserer Regierung erlassen wurde 
und besteht? Eine allgemeine, über 
die ganze Monarchie sich erstreckende 
abgegebene Erklärung aller daran 


1) Ein diesbezüglicher Aufruf an die Wohl- 
täter würde gewiß einen namhaften Ertrag er- 
geben. 


Beteiligten, soll genügen, in Zukunft 
aufden Verrat hin, was Italien unserem 
Lande angetan hat, daß es uns in 
bedrängter Stunde alles rauben wollte, 
was ein Reich zu einer Großmacht- 
stellung benötigt, das unser Reich zu 
einen Binnenlande erniedrigen wollte, 
keine einzige italienische Blume mehr 
in seinem Geschäfte zu führen, das 
sollte genügen. Aber das gegebene 
Wort eines Mannes muß ein Treu- 
schwur sein, den Keiner brechen 
darf, will er sich nicht damit der 
allgemeinen Verachtung preisgeben. 
Die französischen Blumen müssen 
selbstredend einbezogen sein. 

Wenn es auch 2 bis 3 Winter 
brauchen sollte, bis wir aus unseren 
neu geschaffenen Blumenkulturen aus 
Dalmatien Rosen erhalten können, 
nun, so werden wir ganz einfach die 
2 bis 3 Wintermonate jeden Jahres 
keine haben, das wird ja noch lange 
nicht das größte Unglück bedeuten, 
wir werden uns eben mit den ein- 
heimischen Erzeugnissen unserer 
Gärtnereien begnügen. Das Losungs- 
wort aller Gartenbautreibenden, aber 
auch aller vaterländischen Blumen- 
händler, den Blumengroßhandel in- 
begriffen, muß von nun ab sein: „Los 
von Italien! Unser Gartenbau voran!“ 

Alle dazu berufenen Gärtnerver- 
einigungen, Genossenschaften, Ver- 
bände, die gesamte Fachpresse Öster- 
reich-Ungarns sollen dieses verwirk- 
lichen helfen, damit es im ganzen 
Reiche bekannt gemacht werde. Es 
wird keinen Gärtner, auch keinen 
Blumenhändler oder Großhändler im 
Reiche geben, der dagegen sein könnte, 
ist es doch nur ein Gebot der Not- 
wendigkeit, was unseren darnieder- 
liegenden heimischen Gartenbau auf 
die höchste Stufe der Leistungsfähig- 
keit zu bringen imstande wäre. 
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Es muß aber auch die Tages- 
presse, die sich bis heute merkwür- 
digerweise ganz ablehnend dazu ver- 
hält, gewonnen werden, das kaufende, 
nichts ahnende Publikum muß wieder 
durch sie aufgeklärt werden, und daß 
das Publikum sofort, wenn es erst 
richtig belehrt wurde, auf unserer 
Seite steht und es sogar ganz selbst- 
verständlich findet, daß die italieni- 
schen Blumen gemieden und dafür 
unsere einheimischen bevorzugt wer- 
den mussen, das hatim vorigen Herbste, 
als trotz des Krieges von ,,gedanken- 
losen“ Händlern, des Gewinnes wegen, 
italienische Blumen massenhaft nach 
Wien kamen, und von dort ihren 
Weg an „gedankenlose“ Blumenhänd- 
ler als Schweizerblumen in die Pro- 
vinz sandten, so auch zu uns nach 
Brünn, da brachte unser erstes Blatt, 
der „Tagesbote“ einen kurzen auf- 
klärenden Artikel, der eine ver- 
blüffende Wirkung hatte. Eine halbe 
Stunde nach dem Erscheinen der 
Zeitung, es war der 3. November, 
waren in allen jenen „gedankenlosen“ 
Blumenhandlungen die italienischen 
Blumen verschwunden und unsere 
einheimischen kamen zur Geltung. 
Zum Lobe unserer irregeleiteten 
Blumenhandlungen muß hier fest- 
gestellt werden, daß von demselben 
Tage angefangen die italienischen 
Blumen aus Brünn nahezu ganz ver- 
schwanden. Die Presse sichert unseren 
Erfolg und fördert unsere Bestrebun- 
gen. Adolf Mühle. 


Ist das Eintüten der Früchte zu 
empfehlen ? 
Von E. Rau. 
Wir kennen nicht nur Gebrauchs- 


obst, sondern auch Edelobst. Von dem 
Edelobst verlangen wir Größe, Schön- 


heit und Reinheit. Das Edelobst muß 
frei von Krankheiten. und Verletzun- 
gen, sowie gut entwickelt und gefärbt 
sein. Solche edle Früchte erhalten 
wir durch Einbinden in Papiertüten, 
die auch Sac de france genannt wer- 
den. Die eingehüllten Früchte sind 
sowohl vor Fusicladium als auch vor 
den Beschädigungen der Obstmade 
geschützt. Da das verdunstete Wasser 
der Frucht im Beutel gehalten wird, 
hängt die Frucht gleichsam immer in 
einer feuchten Zone. Daher kommt 
es, daß die eingehüllten Früchte viel 
schöner gefärbt sind als die nicht ein- 
gehüllten, denn die schöne Färbung 
der Früchte ist eine Folge des Wasser- 
dunstes. Durch den Wasserdunst wird 
auch die Frucht feinschaliger und 
größer. 

Wo soll das Eintüten der 
Früchte angewendet werden? 
DasEintüten derFrüchte wird weniger 
vom Erwerbsobstzüchter als von dem 
Liebhaber angewendet. Der Erwerbs- 
obstzüchter muß darauf sehen, große 
Quantitäten zu verkaufen. Das Ein- 
tüten der Früchte wäre also für 
ihn eine Spielerei. Die Liebhaber- 
obstzüchter bauen kleine Mengen 
Früchte. Wenn der Liebhaberobst- 
züchter verkauft, so können dies nur 
kleine Mengen sein. Um gute Preise 
zu erzielen, darf er nur Prachtexem- 
plare anbieten. Ebenso verhält sich 
die Sache bei dem Edelobstzüchter. 
Das Eintüten lohnt sich also nur da, 
wo wirklich schöne Früchte verlangt 
und bezahlt werden. 

WelchenZweckhatdasEin- 
tüten? Das Eintüten hat zunächst 


den Zweck, den Früchten ein recht 
edles Aussehen zugeben. Man wendet 
das Eintüten mit Vorliebe bei allen 
grünlichgelben, gelben und einfarbigen 
Früchten an. Die Farbe wird durch 








das Eintüten so rein, daß die einge- 
tüteten Früchte ein vornehmes Aus- 


| sehen haben. Diese gleichsam im 
| Beutel gebleichten Früchte erzielen 
einen bedeutend höheren Gewinn als 
| die gewöhnlich behandelten Früchte. 
Da nur unverletzte Früchte die höch- 
sten Liebhaberpreise erzielen, muß 
der Edelobstzüchter auf das Fern- 
halten von Beschädigungen bedacht 
sein. Dieser Schutz vor Beschädigun- 
gen kann nicht wirksamer gedacht 
werden als durch das Eintüten. Das 
Eintüten der Früchte gewährt Schutz 
gegen viele Obstschädlinge. Besonders 
die gefährlichen Schädlinge, die die 
Früchte verletzen oder anbohren, wer- 
den abgehalten. Der Frostspanner 
nagt Gänge auf den Früchten. Die Obst- 
made verursacht das wurmstichige 
Obst. EinBlattwickler nagt dieFrüchte 
an, wenn ein Blatt auf der Frucht 
liegt. Allen diesen Schädlingen ist 
der Zugang zur Frucht durch den 
Sack versperrt. Die Früchte leiden 
nicht unter den Angriffen dieser ge- 
fräßigen Insekten. Sehr häufig kommt 
es endlich vor, daß die Früchte, die 
an weiß getünchten Wänden hängen, 
verbrennen. Das Eintüten schützt die 
Früchte vor der Wärmeausstrahlung. 
Die Vorteile, die das Eintüten dem 
Liebhaberobstgärtner gewähren, sind 
groß. Wir brauchen uns darum nicht 
zu wundern, daß das Eintüten, das 
zuerst von denFranzosen angewendet 
worden ist, sehr bald von Obstzüch- 
tern aller Länder nachgeahmt wurde. 
Heute tüten eine große Anzahl Obst- 
züchter ihre Früchte ein. Sie haben 
mit dem Eintüten nur gute Erfolge 
zu verzeichnen. 

Welche Sorten sind für das 
Eintüten am dankbarsten? Am 
dankbarsten für das Eintüten sind 
die Früchte mit feinen Schalen, deren 


zarte Farbe für den Preis bestimmend 
ist. Zum Eintüten eignen sich darum: 
Weißer Winterkalvill, Kanada Reinette, Durch- 
sichtiger von Croncels, Minister von Hammer- 
stein, Goldparmäne. Von den Birnen 
kommennur Alexander Lucas, Edelcrassane, 
Winterdechantsbirne, Herzogin von Angou- 
leme und Vereinsdechantsdirnein Betracht. 
Falsch wäre es, solche Sorten eintüten 
zu wollen, deren gute Verkaufsmög- 
lichkeit auf ihrer roten Schale beruht. 
Durch das Eintüten würde die rote 
Farbe bleichen und der Apfel wäre 
schwer verkäuflich, Darum dürfen 
Blenheimer, Cox Orangen-Reinette u. a. 
nicht eingetütet werden. Will man 
trotzdem Früchte von kräftig gefärbten 
Sorten eintüten, um sie gegen Witte- 
rungseinflüsse und Obstschädlinge zu 
schützen, so muß die Tüte 4 Wochen 
vor der Ernte entfernt werden, da- 
mit die Früchte noch nachfärben 
können. Das frühere Abnehmen der 
Papiersäcke, also einige Wochen vor 
der Ernte, ist überhaupt zu empfehlen, 
da dadurch die Früchte eine ganz 
wunderbar rosa beduftete Färbung 
erhalten. Die Birnen müssen die Tüte 
bis zur Ernte behalten. 

Wann und wie soll einge- 
tütetwerden? Die Früchte müssen 
möglichst bald eingetütet werden. Man 
muß jedoch mindestens so lange war- 
ten, bis die Fruchtstiele eine gewisse 
Festigkeit erlangt haben, damit bei 
der Hantierung nicht gar zu viele 
Früchte abgestoßen werden. Zum Ein- 
tüten benüfzte man anfangs Gaçe- 
fädchen. Später wurden Pergament- 
säcke benützt. Am meisten haben sich 
jedoch die Beutel aus Zeitungspapier 
bewährt. Mancher Obstzüchter, der 
Pergamentbeutel verwendete, kehrte 
kurze Zeit darauf wieder zu den 
Zeitungstüten zurück. Die Zeitungs- 
tüten sind insofern außerordentlich 
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gut anwendbar,da beider Verwendung 
derselben keine Verbrennung vor- 
kommen kann. Durchlöcherte Per- 
gamentsäcke geben keinen vollkom- 
menen Schutz. Außerdem sind die 
Säcke aus Zeitungspapier bedeutend 
billiger, wenn sie auch nur ein Jahr 
benützt werden können, während sich 
Pergamentsäcke doch zwei Jahre ver- 
wenden lassen. 

Die Befestigung der Tüten. 
Die Befestigung der Tüten erfolgt auf 
verschiedene Weise. Die meisten Obst- 
züchter halten die Tüten mit Steck- 
nadeln zusammen. Umständlicher ist 
das Zusammenhalten durch Draht. 
Der obere Teil der Tüte muß dann 
zu einem Schopf zusammengezogen 
und verschnürt werden. Am einfach- 
sten ist das Zusammenraffen der Zei- 
tung am Stiel und Verschnüren mit 
Bast. Daß diese Art der Eintütung 
aber auch bequem und schnell aus- 
führbar ist, beweist, daß eine Person 
800 bis 900 Früchte an einem Tag ein- 
tüten kann. Die Befestigung der Tüten 
durch Bast ist auch haltbar. 

Welche Nachteile hat das 
Eintüten? Das Eintüten hat nicht 
nur Vorteile, sondern auch Nachteile. 
An freistehenden Spalieren werden 
schon bei geringem Luftzug viele 
Früchte abgeworfen. Die eingetüteten 
Früchte bieten dem Winde eine große 
Angriffsfläche. Oft fallen die Früchte 
auch deswegen, weil der Schopf durch 
das hineingelaufene Regenwasser zu 
schwer geworden ist. In diesem Falle 
muß ein Zipfel abgerissen werden. 

Die Vorteile des Eintütens sind 
aber so groß, daß diese Nachteile 
wenig oder gar nicht ins Gewicht 
fallen. Wer schöne wertvolle Früchte 
ernten will, muß eintüten. 





Obstzüchters Kriegspflichten. 


Von Gartendirektor A. Janson. 


Vernünftige Städter wissen die 
schweren Sorgen des Landwirtes in 
dieser furchtbaren, entsetzlichen Zeit. 
Sie wissen es, daß er sich sorgt, wie 
er angesichts der mangelnden Arbeits- 
kräfte die Ernte einbringen soll; wie 
es mit dem Schälen und der Herbst- 
bestellung werden wird, da die Pferde 
fehlen. Daß er seine schlaflosen Nächte 
hat, woher er das Futter für das Vieh 
schaffen soll, nachdem die vielen Kraft- 
futtermittel, zu dessen das Ausland 
bisher die Rohstoffe lieferte, uner- 
schwinglich teuer und fast nicht mehr 
zu beschaffen sind. 

Aber so ganz unrecht hat auch 
die Frau meiner Nachbarschaft nicht, 
die als Tochter eines ganz, ganz kleinen 
Bauern in die Stadt geheiratet hat 
und sagte: „Meine Eltern waren arme 
Leute; aber auch in den schlechtesten 
und schlimmsten Zeiten hatten wir 
für das ganze Jahr reichlich Kartoffeln 
im Keller. Wer die hat, braucht nicht 
zu verhungern und wenn er sonst 
nichts hat!“ Wer nicht in die ärmsten 
Stadtviertel geschaut hat, weiß nicht, 
was Not heißt. Denn bei den gestei- 
gerten Preisen für die allernot- 
wendigsten Lebensmittel und dem 
vielfach ungeheuer verminderten Ein- 
kommen ist dort die Not groß. Die 
Not um das tägliche Brot und die 
tägliche Kartoffel; dies alles wört- 
lich zu nehmen! Solche Not um das 
tägliche, wenn auch notdürftigste Satt- 
werden kennt man denn doch auf 
dem Lande nicht oder doch nicht ent- 
fernt in diesem Maße. Ich schicke das 


voraus, weil es vielleicht für die nach- 
folgenden Zeilen empfänglicher macht. 

Unser Vaterland erzeugt jährlich 
für etwa 800 Millionen Mark Obst und 





ein Achtel fast dieser Ernte, nämlich 
für 90 bis 100 Millionen Mark wird 
eingeführt. Die Hälfte dieser Einfuhr 
bleibt weg, weil sie aus feindlichen 
Ländern kommt oder die Zufuhr vom 
Feinde behindert ist. Von jenen 800 Mil- 
lionen Mark kommen, und das ist sehr 
bemerkenswert, reichlich200Millionen 
überhaupt nicht in den Handel. Wo- 
hin kommt diese ungeheure Menge, 
die mit 180 Millionen Doppelzentner 
veranschlagt werden kann, oder mit 
beinahe 2'/, Doppelzentner auf jeden 
deutschen Volksgenossen, ob Mann, 
Weib, Kind? 

Nun, das ist kein Geheimnis! Sie 
kommen nie zum Verkauf undin die 
Stadt. Aber sie werden auch nur zum 
geringen Teile auf dem Lande ver- 
wertet. Höchstens, daß die Kinder 
während der Reife tagtäglich die ab- 
fallenden Früchte im Grasgarten auf- 
lesen, alle anbeißen, die schlechteren 
wegwerfen und nur die besten essen. 
Den Rest fressen die Schweine, wenn 
sie Auslauf bekommen, zerhacken 
die Hühner und der Rest verdirbt. 
Sachgemäß geerntet und verwertet 
wird wenig. 

Das soll kein Vorwurf sein! Ich 
müßte bei meiner langjährigen Tätig- 
keit auf dem Lande blind gewesen 
sein, um nicht zu wissen, daß das 
derart unverwertet bleibende Obst 
keinen Handelswert besitzt, wenig- 
stens praktisch nicht. Der Landwirt, 
der solcher Bäume ein halbes oder 
auch ganzes Dutzend besitzt, sagt 
mit vollem Recht, daß die Ernte, das 
Verladen, Fuhre oder Fracht, die 
eigene Zeit sich nicht bezahlt machen, 
wenn man für einen Zentner derar- 
tigen Obstes oft noch nicht 5 Mk. 
bekommt. (Aber führt man nicht 


Kartoffeln zur Stadt, die nur 3 Mk. 
kosten?) Darinliegt diegroßeSchwäche 


unserer landwirtschaftlichen Obster- 


zeugung, daß ihre Bäume nicht solche 
von edlen, handelsfähigen Sorten sind, 
sondern zum sehr großen Teil solche 
von geringem Nutzwert, von So ge- 
ringem Wert, daß Ernte und Mühe 
sonst sich wirklich nicht bezahlt 
machen. 

Aber wäre das nicht ein längst 
überwundener Punkt, wenn man den 
Mahnungen, die seit mehr denn 100 
Jahren erhoben, seit 20 bis 30 Jahren 
immer wiederholt werden, gefolgt 
wäre und die Bäume rechtzeitig um- 
gepfropft hätte? Würde man sich jetzt 
nicht freuen, wenn man die zu er- 
wartenden hohen Preise nach einer 
guten Ernte mitnehmen könnte? Und 
wie dankbar wäre zudem unser Volk, 
denn Obst und Obsterzeugnisse in 
dieser ernsten Zeit das Butterfett, die 
Butter und so manche Zukost ersetzen 
mussen. Und nun auch hieran vor- 
aussichtlich Mangel. Sollte den Land- 
wirten das nicht ein deutlicher Wink 
sein, um im nächsten Winter sofort 
zum Umveredeln zu schreiten. Auch 
alte Bäume ertragen und lohnen das 
noch und können und werden die 
Mühe hundertfach lohnen. 

Aber das nur nebenbei! Mag sol- 
ches Obst in anderen Jahren verloren 
gehen. Mag man es verfüttern, obwohl 
es doch eigentlich dafür immer noch 
viel zu schade ist; denn Äpfel und 
Birnen haben, am Nährwert von gutem 
Heu gemessen, doch nur einen Futter- 
wert von etwa 67 Pf. für 50 kg. Mögen 
sonst die Kinder es leichtsinnig ver- 
tun, trotzdem bei den immer höher 
werdenden Bier-, Tee-, Kaffeepreisen 
sie immer noch einen vollwertigen 
Obstwein als Haustrunk ergeben, der 
billiger wie Bier kommt und Gelegen- 
heit gewährt, manchen Liter Milch 
mehr zu verkaufen. Heute leben wir 








in einem Ausnahmszustande, und ein 
solcher erfordert Ausnahmemaf- 
nahmen. 

In diesem Kriegsjahr ist es jedem 
Landwirte staatsbürgerliche Pflicht, 
dieses Obst zu nutzen. Und sie wird 
ihm durch die rege Nachfrage er- 
leichtert werden. Es ist nicht not- 
wendig, daß die Früchte frisch zu 
Markt gebracht werden. Dazu ist im 
Hochsommer, wenn gleichzeitig die 
ersten Äpfel und das Heer der Früh- 
birnen, die gerade auf dem Lande 
von jeher die Hauptmenge dargestellt 
haben, zusammen mit dem Getreide 
reift und Arbeitskräfte und Pferde 
voll angestrengt sind, wenig Zeit. Aber 
überall gibt es eine alte, für die Feld- 
arbeit nicht mehr genügend kräftige 
Person, welche die leichte Arbeit be- 
sorgen kann: das Obst zu schütteln 
und aufzulesen, es mehrfach zu spülen, 
bis es vollkommen rein ist, es not- 
dürftig zu verlesen und in einem 
großen Kessel mit wenig Wasser zu 
Brei zu verkochen. Mit Stielen, Kelch, 
Kerngehäuse und Steinen, es ohne 
Zutat von Zucker oder sonstigem 
langsam einzudicken, bis die Masse 
musartig ist. Dann wird sie dick auf 
Fettpapier gestrichen und an der 
Luft und Sonne, oder auch am Herd 
fest getrocknet, bis man die Masse 
schneiden kann. Dieses Halbfabrikat 
kann beliebig im Winter wieder mit 
Wasser geweicht, durchgerührt, mit 
Zucker verkocht, irgend einem Ge- 
würz abgeschmeckt und wieder zu 
einem Feinmus eingedickt werden, 
wenn es nach der Rüben- und Kar- 
toffelernte Zeit gibt. Und wer solches 
Mus nicht für den eigenen Haushalt 
gebrauchen will, der findet in diesem 
Jahre so leichten und lohnenden Ab- 
satz, daß er seine Mühe voll bezahlt 
sieht. Eine andere, einfache, billige Art 





der Verwertung ist Dörren zu Hutzeln, 
wie es früher in ganz Deutschland 
gang und gäbe war und erst außer 
Brauch gekommen ist, nachdem die 
amerikanischen Dörrfrüchte: Birnen, 
Schnittäpfel, Aprikosen, Pflaumen in 
großen Mengen eingeführt werden 
und das einheimische Erzeugnis ver- 
drängt haben. Und welcher ist der 
Grund. dafür? Die amerikanische 
Ware ist ansehnlicher, die Schnitt- 
äpfel weißer, die Pflaumen nicht so 
verhutzelt und schön violettblau. Aber 
dasist durchaus kein Zeichen höherer 
Güte. Die helle Färbung der Äpfel- 
ringe ist durch Schwefelung, die volle 
Form und die prächtige Farbe der 
Pflaumen durch Tränken mit Farb- 
stoffen erzeugt. Das sind Verfahren, 
die uns unzugänglich sind, weil sie 
bei uns verboten sind. Wer amerika- 
nische Pflaumen verwertet, bezahlt 
sie über Gebühr, weil viel Feuchtig- 
keit und Farbe mitgewogen wird. 

Es ist eine nicht zu unter- 
schätzende Nebenwirkung dieses ent- 
setzlichen Krieges, daß unsere Haus- 
frauen auf manches zurückzugreifen 
lernen, daß in den langen Friedens- 
jahren außer Gewohnheit gekommen 
ist. Vornehmlich lernen sie alte ein- 
heimische Erzeugnisse erneut wür- 
digen. Es liegt in der Art der Dinge, 
daß landwirtschaftliche Erzeugnisse 
daran in erster Linie Teil haben. Und 
unter diesen wiederum am meisten 
die Obsterzeugung. 

Ein energisches und richtiges Zu- 
fassen vermag aus diesem Kriegsjahre 
heraus wieder jene bliihende Obst- 
verwertung zu beleben, die noch vor 
90 Jahren dem Landwirt erheblichen 
Nebenverdienst brachte. Und diese 
Belebung wird sicherlich lange nach- 
halten, wenn der obstbauende Land- 
wirt nicht nachläßt. 
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Schönblühende einheimische Schatten- 
stauden. 





Es gibt unter den Stauden der ein- 
heimischen Flora eine Anzahl, welche 
gelegentlich im Schatten hoher Bäume 
gedeihen und ab und zu auch einmal 
blühen, undebenso eine Anzahlsolcher, 
die an schattige Plätze gepflanzt, meh- 
rere Jahre daselbst vegetieren können; 
doch zeigensiedurchimmerschwächer 
werdenden Flor deutlich an, daß sie 
sich dort nicht wohl fühlen und infolge 
mangelnden Lichtes zuletzt ganz ver- 
sagen. Aber einige enthält die deutsche 
Flora doch, welche selbst im tiefen 
Schatten Jahr für Jahr einen herrlichen 
Blütenreichtum entfalten und trotz 
mangelnderSonneneinwirkung immer 
kräftiger und stärker werden, und zu- 
letzt große Kolonien bilden. Wenige 
sind es zwar, welche derartige Eigen- 
schaften besitzen und die Bezeichnung 
»dankbar blühende Schattenpflanze« 
verdienen. Aber diese wenigen ver- 
dienten, da die jetzt herrschende Rich- 
tung in der Gartengestaltung immer 
mehr das Natürliche vortreten läßt, 
also auch schattige Partien im Garten 
schaffen muß, bekannter und mehr 
verwendet zu werden, denn sie sind 
eben soschön, zum Teilnoch wirkungs- 


voller, als manche teuere ausländische, stenglige Art, M. Piumieri, welche mit 
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zu diesem Zwecke empfohlene Staude 
Die nachfolgend erwähnten gehören 
mit zu den effektvollsten und dank- 
barsten. Da ist zunächst die großblätt- 
rige Glockenblume, Campanula latifolia, 
die stattlichste einheimische Vertre- 
terin dieser Gattung. Schnellwüchsig 
und nie versagend in der Blüte ist sie 
die größte aller einheimischen blühen- 
den Schattenstauden, denn ihre reich 
blühenden Stengel erreichen bei pas- 
sender Bodenart (kräftiger, feucht- 
frischer Boden) Manneshohe. Die Farbe 
der5cm großen Blumen isteinkräftiges 
Blau, nur hin und wieder findet sich 
eine weißblühende Pflanze, und ein 
größerer Bestand gewährt einen ge- 
radezu frappierenden Anblick. Sie 
findet sich in Deutschland und Öster- 
reich überall in feuchten Gebirgswäl- 
dern vor und steigt an Flußläufen bis | 
fast in die Ebene hinab; und ihr Ver- 
breitungsbezirk erstreckt sich bis 
Russisch- und Mittelasien, nördlich 
fast bis zum Polarkreis. Diese reizende 
Glockenblume sei in erster Linie 
Freunden einheimischer Pflanzen 
empfohlen. 

Nicht minderinteressant und dank- 
bar blühend ist der Alpen-Milchlattich, 
Mulgedium alpinum, und die verwandte, 
nur in den Vogesen beheimatete grün- 
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reichlich 50 cm großen, freudiggrünen 


Blättern und mannshohen Blüten- 
stengeln imposante Stauden bildet. Sie 
gehört zu der größten existierenden 
Pflanzenfamilie, zu den Korbblütlern 
oder Kompositen (und zwar zu der nur 
milchende Pflanzen enthaltenden 
Unterfamilie der Cichoriaceen) und 
ihre lichtblauen Blumen fallen im 
Waldesdunkel angenehm auf. Sie 
rechnet auch mit zu den größten 
Schattenstauden, denn sie wird bei zu- 
sagendem Standort (schwerer, feuchter 
Lehmboden) bis 15 m hoch. 

Ein reizendes Gegenstück zu 
diesen beiden riesigen Schattenstauden 
ist die kaum 30 cm hoch werdende 
Frühlings-Platterbse, Orobus (Lathyrus) 
vernus. Ihre Blühwilligkeit ist enorm 
und sie bildet oft ansehnliche Kolonien 
in schattigen feuchten Laubwäldern. 
Die Blütezeit der purpurroten dauer- 
haften Blumen ist, wie der Beiname 
vernus sagt, das Frühjahr. Sie findet 
sich in Deutschland und Österreich 
ebenfalls überall vor und steigt bis in 

- die Voralpen hinauf. 

Astrantia major, die großblumige 
Sterndolde ist ebenfalls eine beachtens- 
werte einheimische Staude zur Be- 
pflanzung schattiger Partien. Sie ge- 
hört zu dergroßen Familie der Dolden- 
blütler oder Umbelliferen und ist ein 
unermüdlicher Blüher in den Monaten 
Juni bis August. Ihre kleinen weißen, 
rosa oder purpurroten Blütchen stehen 
in einfachen hübschen Döldchen, von 
denen jedes von einer sehr zierlichen 
Krause umgeben ist, welche von den 
Blumenfreunden oft für die Blüten- 
blätter gehalten werden. Diese große 
Sterndolde ist ihrer ansprechenden 
Haltung und langen Blutendauer 
wegen, eine ganz vortreffliche Lieb- 

| haberstaude. Sie wächst zahlreich in 


schattigen Tälern der Bergwaldungen 


in Mittel- und Südeuropa, von den 
Schweizer und süddeutschen Alpen 
hinab bis zum Unterharz und Posen, 
fehlt dagegen im nordwestlichen 
Deutschland. 

Eine zart erscheinende, doch sehr 
widerstands- und lebensfähige Schat- 
tenpflanze istferner die akeleiblättrige 
Wiesenraute, Thalictrum aquilegifolium, 
aus der Familie der Ranunculaceen 
oder Hahnenfußgewächse, mit zier- 
lichen, fein zerteilten, weißbläulichen 
Blütenköpfen. Es ist eine Prachtstaude 
und wird bis 130 m hoch und ist, neben- 
bei erwähnt, auch eine vortreffliche 
Bienenfutterpflanze. Sie wächst zer- 
streut in lichten Wäldern und Vor- 
hölzern durch fast ganz Europa und 
steigt bis in die montane, selbst bis in 
die subalpine Zone der Nordalpen 
hinauf. 

Diese schönste aller einheimischen 
Wiesenrautenarten verlangt zur vollen 
Entwicklung ihrer eleganten, reich- 
blühenden trugdoldenartigen Blüten- 
stände frischen, kräftigen, tiefgründi- 
gen Boden, wie diemeistenHahnenfuß- 
gewächse, und entwickelt denn dort 
im Juni bis Anfang August einen be- 
zaubernden Flor. Als sechste der emp- 
fehlenswertesten Schattenpflanzen sei 
Actaea spicata, das Christophskraut, zur 
selben Familie wie die vorher er- 
wähnte Staude gehörig, angeführt. Es 
liebt feuchte, schattige Laubwälder 
und ist verbreitet von der Ebene Mittel- 
deutschlands bis in die subalpine Re- 
gion der Nordalpen, vereinzelt noch 
bei 1900 m vorkommend. Seine langen 
weißen rispenartigen Blütenstände 


sind lange haltbar und kommen selbst 
noch in sehr tiefem Schatten zur Ent- 
wicklung, wenn der Pflanze ein kräf- 
tiger, nahrhafter Boden zur Verfügung 
steht. 

Auch das dem Christophskraut 








verwandtschaftlich nahestehende und 
ihm sehr ähnliche stinkende Wanzen- 
kraut, Cimicifuga foetida, rechnet mit zu 
den schönsten einheimischen Schatten- 
stauden. Es ist noch schöner als das 


Christophskraut, indem die Blüten- 
stände größer und vielblütiger sind. 
Sein hauptsächlichstes Verbreitungs- 
gebiet ist das Östliche Deutschland, 
besonders im Weichsel- und Brahn- 
gebiet, in jungen, lichten Schonungen, 
auf humösem Boden, an Abhängen 
und bewaldeten Felsen. 

Ich möchte meine Ausführungen 
nicht schließen, ohne aufeine reizende 
Pflanze, wohl die schönste aller ein- 
heimischen Frühlingsstauden, auf- 
merksam gemacht zu haben. Er ist 
ein richtiger Zwerg (kaum 10 cm hoch 
werdend) neben den vorher beschrie- 
benen Pflanzen, verdient aber, seiner 
oft schon bei günstigem Wetter im 
Februar beginnenden Blüte halber, 
zu einer Zeit also, wo noch wenig 
pflanzliches Leben in der freien Natur 
zu beobachten ist, und nicht minder 
auch wegen seiner reichen Blühwillig- 
keit, als auch seiner Anspruchslosig- 
keit und seiner reizenden hellgelben, 
weithin leuchtenden Farbe, die Auf- 
merksamkeit aller denkenden Pflan- 
zenfreunde. Es ist der Winterling Zran- 
this hiemalis, aus Südeuropa stammend, 
bei uns jetzt stellenweise durch die 
Alpenwaldungen und Siid- bis Mittel- 
deutschland in lichten Hainen und 
Vorhölzern verwildert und deshalb 
nun als einheimisch betrachtet. Er 
dringt nach Norden bis in das Rautal 
bei Jena vor und soll sich besonders 
am Michelsberg bei Ulm, bei Rothen- 
burg o. T. in Bayern, bei St. Johannis 

bei Nürnberg und anderen Orten be- 
sonders stark angesiedelt haben. In 
Österreich istsieim Wienerwald mehr- 


fach, als auch in der Nähe von Bozen, 
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von Botanikern mehrfach angebaut 
worden und findet sich stellenweise 
in den südlichen Provinzen oft sehr 
zahlreich vor. Diese niedliche knollen- 
tragende Staude blüht sowohl im 
schattigen Gebüsch wiein voller Sonne. 
Natürlich dauert am ersteren Standort 
ihre Blütezeit, welche gegen 4 bis 5 
Wochen währt, länger. Die Blüten 
schließensichabends, ebensobeitrüber 
Witterung, zusammen und bilden da- 
durch über den Staub- und Frucht- 
blättern bei Regen und Tau eine 
schützende Hülle. Tagsüber und bei 
Sonnenschein breiten sich die Perianth- 
blätter zu einem flachen Stern aus und 
wachsen währendder Blütezeitimmer- 
fort weiter, bis sie die anfängliche 
Länge von 11 cm verdoppelt haben. 
Voigtländer. 


Pflanzenphysiologie als Theorie der 


Gärtner. ') 
Von Dr. Hans Molisch, o. 6. Professor des 
pflanzenphysiologischen Institutes an der k. k. 
Universität in Wien, . 

Endlich ein Lehrbuch, welches in 
den Kreisen der Gärtner, Landwirte, 
der Forstleute und der Pflanzen- 
freunde mit Freuden begrüßt und viel 
Verständnis finden wird. Wir haben 
eine reiche Literatur des Gartenbaues, 
doch fühlten wir schmerzlich die 
große Lücke im theoretischen Teil 
derselben. Entweder versuchten bis- 
her die Praktiker in ihren Ausfüh- 
rungen, so gut es anging, eine theore- 
tische Note anzuschlagen und mit 
praktischen Erfahrungen zu verbin- 
den — ein Unternehmen, daß sich auf 
eingelernte Lehrsätze beschränken 
mußte — oder es wurde in fünfzig 
Jahren einmal von wissenschaftlicher 


1) 127 Abbildungen. Verlag von Gustav 
Fischer, Jena. 
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Seite ein Lehrbuch für den Gärtner 
geschrieben, welches den Weg nicht 
zu seinem Herzen fand. Die richtige 
Brücke und das Verständnis zum 
Übergang von der Theorie zur Praxis 
und deren Zusammenhang fehlte. Ich 
habe das vorliegende Buch zweimal 
hintereinander gelesen und mich bei 
jedem Abschnitte neu gefreut, weil 
ich innigst fühlte, daß diese Arbeit 
im Kreise meiner Fachgenossen und 
weit darüber hinaus dankbarst hin- 
genommen und von großem Nutzen 
sein wird. Prof. Dr. Hans Molisch 
ist der richtige Mann, der kommen 
mußte, die klaffende Lücke in der 
Gartenbauliteratur zu schließen. Der 
Gelehrte ist in den Gärtnerkreisen 
längst ein liebgewordener Bekannter 
und seine Arbeiten werden von Seite 
der Gärtner mit größtem Interesse 
und vollem Vertrauen verfolgt, weil 
jeder in ihm den berufensten Brücken- 
bauer zwischen der Theorie und 
Praxis der Gärtner sieht. Professor 
Dr. Hans Molisch hat selbst Gärtner- 
blut in den Adern und man merkt es 
seinen Arbeiten an, daß er mit tief- 
gegründeter Liebe und gut fundiertem 
Verständnis seine Forschungen dem 
Praktiker übermittelt. Dankbarst ver- 
merken wir das Bestreben, eine ver- 
bindende Arbeit zwischen dem Theo- 
retiker und Praktiker ernstlich zu 
schaffen. Wie schwer verletzend war 
es oft für den Praktiker, der seine Er- 
fahrungen mühsam sammeln mußte, 
von Seite der Theoretiker gering- 
schätzend angesehen zu werden, ob- 
zwar seine Arbeiten nicht selten den 
Anstoß zu wissenschaftlichen For- 
schungen gaben. Der Praktiker ging 
dem Theoretiker auch deshalb sorg- 
sam aus dem Wege, weil er bei ihm 
den Mangel. an Verständnis für den 
Wert der auf praktischem Wege ge- 


sammelten Erfahrungen und die ver- 
letzende Geringschätzung fühlte. Gott- 
lob, das ist jetzt anders geworden — 
es hat sich in letzter Zeit eine Über- 
brückung gefunden und unter den 
Pionieren dieser vielverheißenden 
Zukunftsarbeit gehört unser Professor 
Dr. Hans Molisch mit unter die 
Ersten. 

Schon das Motto in dem hier be- 
sprochenen Buche wird in dem Herzen 
der Gärtner klingen und warm emp- 
funden werden, es heißt: „In den 
gärtnerischen Erfahrungen stecken 
physiologische Probleme. Daher soll 
der Physiologe in die Schule des Gärt- 
ners und der Gärtner in die des 
Physiologen gehen. Beide können 
voneinander lernen.“ Das sind tief 
verständnisvolle Worte und diese 
müssen Alle, die selbst nicht das 
Glück haben, unseren verehrten Leh- 
rer persönlich zu kennen, vertrauens- 
voll zu ihm hinziehen. 

Dieses moderne Buch als theo- 
retische Grundlage für die Gärtnerei 
hat einen übersichtlichen und leicht 
faßlichen Aufbau. Der Text ist durch- 
wegs zielgemäß für den Kreis der 
Praktiker und populär geschrieben 
und enthält eine Fülle von wertvollen 
Anregungen, für welche die Garten- 
baukreise sehr dankbar sein werden. 
Die sieben Abschnitte behandeln die 
Ernährung, die Atmung, das Wachs- 
tum, das Erfrieren und das Gefrieren 
der Pflanze, die Fortpflanzung, die 
Keimung der Samen, die Variabilität, 
Vererbung und die Pflanzenzüchtung. 

Jeder Hauptabschnitt enthält viele 
entsprechende Unterteilungen, die alle 
angenehm in einander greifen, den 
Leser nie ermüden und in spannender 
Weise von einem Bild zum anderen 
führen. Leider steht mir der Raum 
nicht zu Verfügung, auf alles hinzu- 
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weisen was besonders den Gärtner 
interessieren würde. 

Nebst der Vorführung der lang- 
jährigen und zahllosen eigenen For- 
schungen hat Prof. Dr. Molisch mit 
kundigem Verständnis auch auf die 
einschlägigen Arbeiten anderer Auto- 
ren hingewiesen und hiemit einen 
wertvollen Literatur-Nachweis ge- 
liefert. Schon auf der ersten Seite 
fesselt die Wasserkultur den Praktiker. 
Diese Methode eröffnet für ihn eine 
große Perspektive, z. B. für eine 
momentane Konservierung oder für 
eventuelle Versendungen von Pflanzen 
oder diese Methode bei der Fort- 
pflanzung anzuwenden. 

Die Bedeutung des Kalkes, des 
Eisens und der mit ihn im Zusammen- 
hange stehenden Chlorose ist wert- 
voll und in der Darstellung neu. Der 
Praktiker erhält Aufklärungen und 
Belehrungen hierüber, welche er sich 
bisher nurteilweiseausvielen Arbeiten 
zusammensuchen mußte und war 
dabei auf Schlußfolgerungen durch 
eigene mühsame Gedankenarbeit an- 
gewiesen. 

In den Unterabschnitten über 
»Eisen« findet der Praktiker weitere 
Anregungen zu lehrreichen Experi- 
menten und Anleitungen zur Vor- 
beugung der Chlorose und auch deren 
Heilung. Die physikalische Einwir- 
kung und der Bau des Bodens und 
besonders der Hinweis auf die große 
Wichtigkeit der Feinerde wird die 
Gärtner interessieren. Das Kapitel 
über die Biologie des Bodens ist von 
höchster Wichtigkeit. Es ist empfeh- 
lenswert,daß jeder intelligente Gärtner 
dieses Kapitel wiederholt liest. Selbst- 
verständlich werden bei der Abhand- 
lung über die Düngung die größten 
Erwartungen berechtigt sein und diese 
Erwartungen werden voll befriedigt. 





Wenn auch die Ansichten vieler 


Gärtner in diesem Punkte noch so 
veraltet sind, dem modernen Fort- 
schritt in der Düngerlehre können 
sie sich dauernd nicht verschließen, 
wenn sie im Konkurrenzkampfe nicht 
unterliegen wollen. Die Kohlensäure- 
assimilation gibt Prof. Dr. Molisch 
wiederholt Gelegenheit, in höchst an- 
ziehender Form seine Erfahrungen 
und seine Forschungen sowie den 
Fortschritt, den die Wissenschaft auf 
diesem Gebiete verzeichnet, darzu- 
stellen. Der Fingerzeig, der in Bezug 
auf den Futterwert gewisser Pflanzen 
während gewisser Tageszeiten ge- 
geben wird, sowie auf die Haltbarkeit 
der Blumen in Zusammenhang mit 
der Assimilation, sind sehr wertvoll 
und anregend. 

Die Düngung der Luft mit Kohlen- 
säure, das Wasser und seine Bewe- 
gung in der Pflanze und die Tran- 
spiration sind weitere höchst an- 
ziehende Abschnitte — besonders aber 
hervorzuheben ist — die sehr wert- 
volle Darstellung über die Transpira- 
tion und den Transpirationsstrom in 
Beziehung zu gärtnerischen Arbeiten. 
Die Wanderung der Assimilate, die 
künstliche Förderung der Fruchtbar- 
keit durch Stauung des Assimilations- 
stromes sollten die Gärtner recht auf- 
merksam verfolgen. 

In dem Kapitel über Ernährungs- 
wesen besonderer Art werden die 
Orchideenzüchter die Sämlingskultur 
mittels des Orchideen-Wurzelpilzes 
sehr anschaulich und verständlich 
dargestellt finden. Im weiteren Ver- 
laufe findet der Leser eine wertvolle 
und anregende Arbeit, die den Prak- 
tiker zum Nachdenken reizt, über sa- 
prophytische oder parasitisch lebende 
Blütenpflanzen. 

Der zweite Hauptabschnitt des 
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Buches beginnt mit der Lehre über 
die Atmung der Pflanzen, welche 
früher oft mit der Kohlensäure-Assi- 
milation zusammengeworfen wurde. 
Auf dieses Kapitel mache ich die 
Gärtner besonders aufmerksam. 

Der dritte Hauptabschnitt betrifft 
das Wachstum. Hier begegnen wir 
wieder sehr interessanten Experimen- 
ten, die abermals Zeugnis geben von 
der vertieften und immer zielbewuß- 
ten Gedankenarbeit unseres verehrten 
Autors. Landschaftsgärtner solltensich 
das weiters Gesagte über den Licht- 
genuß einiger mitteleuropäischer Bäu- 
me und Sträucher recht ins Gedächtnis 


prägen. Im Verlaufe des Vortrages 


über Heliotropismus findet man von 
Wichtigkeit die Winke über die Aus- 
wahl des Glases für Kulturräume. 

Bei der Schilderung über Organ- 
bildung ist die Polarität, die Schwer- 
kraft und das Licht, dann der Einfluß 
innerer und äußerer Kräfte auf das 
Zweigsystem für den Baumschulgärt- 
ner zu empfehlen. Der Baumschnitt 
erhalt des weiteren eine theoretische 
Unterlage, die jeder gebildete Gartner 
sich zu eigen machen muß. In dem 
Kapitel über Ruheperiode, Treiberei 
und Laubfallist ProfessorDr.Molisch 
erst recht in seinem Fahrwasser. Nebst 
manchen seiner bekannten Lehren 
finden wir vieles Neue und Anregende 
auf dem Gebiete, welches eingehend 
studiert werden muß, insbesondere 
ist der theoretische Teil wichtig. Der 
Laubfall gibt dem Autor Gelegenheit, 
nebst sehr interessanten Belehrungen 
über dieses Thema uns die Erfahrun- 
gen vorzuführen, die der Genannte 
auf seinen Studienreisen in den Tro- 
pen machte. 

Der vierte Hauptabschnitt han- 
delt vom Erfrieren und Gefrieren 
der Pflanzen. Hier finden wir auf 


Seite 193 einen einzigen Punkt in dem 
Buche, wo die Anschauung des Prak- 
tikers und des Theoretikers ausein- 
andergehen müssen, und zwar auf 
Grund langer Erfahrungen der Prak- 


tiker. Die Praktiker sind vorläufig 
von den Ansichten „Sachs“ nicht ab- 
zubringen, daß die Pflanzen in leich- 
teren Fällen erst beim Auftauen Scha- 
den leiden, weil sie auf diesem Ge- 
biete für ihre Erfahrungen schweres 
Lehrgeld zahlen mußten. Auch lehnt 
sich ihre Ansicht und Erfahrung an 
die Behandlung an, die bei erfrorenen 
menschlichen Gliedmaßen oder er- 
starrten Lebewesen angewendet wird. 
Der fünfte Abschnitt bespricht die 
Fortpflanzung. Jeder Gärtner weiß, 
daß dieses Thema für ihn von aller- 
höchster Wichtigkeit ist. Dankbarst 
muß es vermerkt werden, daß der 
Autor in diesem Kapitel seine Gründ- 
lichkeit und seine volle Hingebung 
walten läßt. Die Gärtner können aus 
diesem Kapitel viel Wertvolles lernen 
und bei den praktischen Arbeiten 
verwerten. Sehr wichtig ist der Teil 
des Buches über die Beziehung 
zwischen Reis und Unterlage. Über 
dieses Thema wurde schon sehr viel 
mit mehr oder weniger Glück ge- 
schrieben — insbesodere findet man 
oft in gärtnerischen Zeitschriften diese 
Frage in so unklarer Weise behandelt, 
daß sie auf den Uneingeweihten be- 
irrend wirken muß. Daher ist die 
klare und faßliche Darstellung un- 
seres verehrten Meisters im vorlie- 
genden Buche sehr wertvoll. 

Den Abschnitt über die Sprossen- 
individualität oder die Erhaltung der 
Sprosseneigenschaften, Seite 233, emp- 
fehle ich den Fachleuten sehr warm. 
Man sieht wiederum, wie Molisch 
eine Blütenlese von richtigen nutz- 
bringenden Lehren für den Gartenbau 
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zu sammeln verstand. Das Thema 
über die geschlechtliche und unge- 
schlechtliche Vermehrung muß ein- 
gehend gelernt werden. 

Der sechste Abschnitt enthält die 
Keimung des Samens. Der Praktiker 
wird sofort erkennen, daß dieser Ab- 
schnitt eine besondere Blume in der 
Blütenlese der vorliegenden Lehren 
ist und mit Recht. | 

Der siebente und letzte Abschnitt 
führt die Variabilität, Vererbung und 
Pflanzenzüchtung vor. Auch der 
Schluß des Buches erlahmt nicht auf 
der Verfolgung des von Anfang an 
eingenommenen pädagogischen Zieles. 
In diesem Abschnitt wird der Prak- 
tiker in leichtfaßlicher Weise mit den 
Regeln Mendels bekanntgemacht 
und der Wert der Pflanzenzüchtung 
für den Gärtner dargestellt. Nur 
ungern legt man das Buch aus der 
Hand, man hat esin kurzer Zeit lieb- 
gewonnen, wie nicht sobald eines. 
Professor Dr. Hans Molisch ist nicht 
nur bei seinen Hörern beliebt, auch 
die Gartenwelt muß ihn als ihren 
berufensten Pädagogen verehren. 

| Umlauft. 


Wie können wir zur Wiederbelebung 
der Seidenzucht beitragen? 


Obschon in Österreich und Deutsch- 
land stets ein Interesse für den Seiden- 
bau rege war, so verhinderte in vielen 
Gegenden die Beschaffung eines ge- 
eigneten Futtermittels für die 
Seidenraupen eine kräftige Förderung 
des Gedankens. Seit einigen Monaten 
haben sich nun Anregungen zur 
Wiederbelebung des Seidenbaues in 
allen Teilen Deutschlands und Öster- 
reichs bemerkbar gemacht; einmal 
deshalb, weil man in ihm einen ertrag- 
reichen, volkswirtschaftlich wert- 


vollen Zweig künftiger Zeit sieht, und 
zum andernmal aus dem Grunde, um 
unseren Kriegsbeschädigten eine ge- 
eignete Beschäftigung zu verschaffen. 

Die alleinige Futterpflanze der 
Seidenraupe ist bekanntlich der Maul- 
beerbaum, vor allem der weiße 
Maulbeerbaum (Morusalba), derinChina 
heimisch, seit dem 12. Jahrhundert 
auch in Europa, besonders im Mittel- 
meergebiet, kultiviert wird. Dem Alter- 
tum und dem Mittelalter war dieser 
im zentralen und östlichen Asien hei- 
mische Baum von kleinerem Wuchse, 
glatteren und zarteren Blättern als 
sein Schwesterbaum, der schwarze 
Maulbeerbaum, und süßen, 
faden, weißen Früchten, vollkommen 
fremd. Überall in Norditalien und Süd- 
frankreich, wo die Seidenraupenzucht 
in großem Maßstabe betrieben wird, 
treffen wir diesen Baum, in langen 
Reihen angepflanzt, an, um ihn seiner 
Blätter zu berauben und den Seiden- 
raupenzuverfüttern. Seineuropäisches 
Verbreitungsgebiet reicht jetzt weit 
nach dem Norden hinauf. Wir wissen, 
daß bereits zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts in Süd-, Mittel- und Nord- 
deutschland, besonders in der Mark, 
zahlreiche Maulbeerbäume gediehen 
und nach Leunis treffen wir den- 
selben heutzutage in Schweden und 
Norwegenan,woermitErfolggezogen 
wird. Wir erwähnen dies besonders 
deshalb, weil die Frage,ob es aussichts- 
voll erscheint, an die Wiederbelebung 
der deutschen Seidenzucht im Inter- 
esse unserer invaliden Krieger und 
der Hinterbliebenen der im Kampfe 
fürdasVaterland Gefallenen zudenken, 
immer noch Zweifel aufkommen läßt. 
Die wichtigste Voraussetzung für die 
Möglichkeit einer nordischen Seiden- 
zucht dürfte nach dem Gesagten er- 
füllt sein. Allerdings darf dabei nicht 


etwas 
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vergessen werden, dafs die Assimila- 
tionstätigkeit der Maulbeerblätter in 
der kürzeren und kühleren Vege- 
tationsperiode des mittel- und nord- 
deutschen Klimas nicht unbedeutend 
herabgesetzt ist. Wenn man den Maul- 
beerbaum, um für die gefräßigen 
Seidenraupen das nötige Futter zu 
sammeln, ebenso ausgiebig und oft 
entlauben würde, wie in Italien und 
Südfrankreich, so würde für das eigene 
Wachstum der Bäume sehr bald zu 
wenig Assimilation übrig bleiben, er 
würde allmählich verkümmern und 
schließlich zu Grunde gehen. Man 
dürftehierinauchdenGrunderblicken, 
weshalb die nordischen Seidenzüchter 
mit der Zucht von Maulbeerbäumen 
zu wenig Erfolg hatten. Indem sie 
die italienischen Züchtungsmethoden 
unverändert verfolgten, sündigten sie 
in dieser Hinsicht und trieben sozu- 
sagen Raubbau, das häufig das vor- 
zeitige Eingehen der Futterbäume 
zur Folge hatte. 

Im Hinblick auf solche Er- 
wägungen hat schon der verdienst- 
volle Förderer der Seidenzucht in 
Österreich, Friedrich Haberlandt, 
in seinem Werke »Der Seidenspinner 
des Maulbeerbaumes« (Wien, Carl 
Gerolds Sohn, 1871) empfohlen, daß 
namentlich in nördlicheren Gegenden 
der Maulbeerbaum nicht alljährlich, 
sondern nur jedes zweite Jahr zu 
Fütterungszwecken entlaubt werden 
sollte. Damit ist nun allerdings der 
selbstverständliche Nachteil verbun- 
den, daß zur Erzielung einer be- 


stimmten Kokonernte die doppelte 
Anzahl vonMaulbeerbäumen erforder- 
lich ist. Hiezu kommt ferner, daß die 
Seidenzucht in nördlicheren Gegenden 
sehr oft dadurch gefährdet wird, weil 
die Maulbeerbäume verhältnismäßig 
spät im Frühjahr austrieben und in- 





folgedessen sehr häufig durch Nacht- 
fröste gerade zu der Zeit geschädigt 
werden, wenn die jungen Blätter zur 
Fütterung der Raupen gebraucht 
werden. Wenn aber trotzdem ein 
Wiederaufblühen der Seidenzucht bei 
uns nicht außer dem Bereiche der 
Möglichkeit liegt, so würden aber 
zunächst einige Jahre vergehen, bis 
die neuen Maulbeerbaumanlagen so 
weit herangewachsen sind, daß mit 
dem Seidenbau in größerem Maßstabe 
begonnen werden kann. Eine rasche 
Hilfe dürfen demnach unsere invaliden 
Krieger und die Hinterbliebenen der 
Gefallenen von den Erträgnissen der 
Seidenzucht nur dort erwarten, wo 
von früher her noch ausgedehnte 
Maulbeerbaumbestände vorhanden 
sind. 

Eine bei weitem raschere Hilfe 
dürften unsere Kriegsheschädigten 
durch die Beschaffung einer anderen 
Futterpflanze für die Seidenraupen 
erwarten, die uns über die immerhin 
zweifelhafte Kultur des Maulbeer- 
baumes ohneweiters hinweghilft, ja 
die in mehrfacher Hinsicht sogar 
wesentlich besser sein soll, als die 
Maulbeerpfianze. 

Wie Prof. Dr. Udo Dammer in 
einem Aufsatz über gleiches Thema 
äußert, hat sich in den Achtziger- 
jahren des vorigen Jahrhunderts der 
Münchner Botaniker Harz vergeblich 
bemüht, eine neue Rasse des Seiden- 
spinners zu züchten, die an die 
Ernährung mit den Blättern der 
Schwarzwurzel (Scorzonora hi- 
spanica) gewöhnt sei. Es war aus 
früherer Zeit bekannt, daß als Hilfs- 
mittel für den Seidenspinner, wenn 
einmal ein Spätfrost die jungen Maul- 
beerblätter vernichtet hatte, eine ganze 
Anzahl anderer Pflanzen, wie Salat, 








Schwarzwurzel u. a. verwendet wur- 
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den. 
Seidenraupen 
Schwarzwurzelblättern 
hen. Es war ihm das auch gelungen; 
aber die Entwicklung der Raupen, 


Harz hatte nun versucht, die 
ausschließlich mit 
großzuzie- 


die normal etwa drei Wochen be- 
trägt, zog sich bei seiner Kultur- 
methode über sechs bis sieben Wochen 
hin, d. h. die Raupen entwickelten 
sich sehr langsam. Harz hatte dann 
im Jahre 1890 in einer kleineren 
Schrift die Ergebnisse seiner Versuche 
niedergelegt. Er hat die Arbeiten auf 
diesem Gebiete schließlich aus äußeren 
Gründen eingestellt. Die Harzschen 
Versuche wurden dann von einer 
nach Rußland verheirateten Italienerin 
in Moskau wieder aufgenommen und 
führten, als die Ursache für die lang- 
same Entwicklung der Raupen er- 
kannt worden waren, schnell zu guten 
Ergebnissen. Prof. Dr. Udo Dammer 
lernte bei einem gelegentlichen Be- 
suchein Petersburg die Tichomirow- 
sche Kulturmethode genau kennen 
und beschrieb sie in einer kleinen 
(bei Trowitzsch & Sohn in Berlin 
erschienenen) Schrift ausführlich. Die 
russische Regierung hatte die Wichtig- 
keit der Methode schnell erkannt und 
entsandte daher aus allen Gouverne- 
ments Schullehrer nach Petersburg, 
wo sie die Methode erlernen mußten, 
um sie dann als Heimkultur bei der 
armen Bevölkerung der Wolgadörfer 
einzuführen. Die Kultur der Schwarz- 
wurzel wurde bald überall betrieben 
und es gelang auch, Seidenraupen zu 
züchten. 

In Deutschland hatte man dieser 
Sache nicht die genügende Beachtung 
gewidmet. Erneute Versuche mit der 
Schwarzwurzelfütterung wurden erst 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
in Nowawes wieder unternommen 
und man hatte bald ein wichtiges 


Ergebnis. Man kann mit der Schwarz- 
wurzel die Seidenzucht sehr viel 
früher beginnen und sie bis in den 
Herbst ausdehnen, so daß es möglich 
ist, in einem Jahre mehrere Gene- 
rationen hintereinander zu züchten. 
Die Seidenraupe ist, wie die meisten 
Raupen, ein starker Fresser. Die 
Raupen aus 1 kg Eiern fressen durch- 
schnittlich 50 kg Blätter. 1 kg Eier 
wird gleich 1000 Kokons gerechnet 
und 1000 Kokons gleich etwa '/, kg 
Seide. Besonders schmerzlich würde 
es für das treulose Italien werden, 
wenn wir unseren Bedarf an Roh- 
seide selbst erzeugen könnten, da 
wir für über 100 Millionen Mark im 
Jahre dorther bezogen haben. Hoffent- 
lich erfüllen sich alle Erwartungen, 
die man an die wichtige Entdeckung 
knüpft. Durch die Begründung der 
»Deutschen Seidenbau-Gesellschaft«, 
einer gemeinnützigen Vereinigung, ist 
sie schon auf den Boden der prakti- 
schen Verwertung im Dienste unserer 
Volkswirtschaft gestellt worden. Es 
läßt sich also eine dauernde Arbeit 
schaffen. 

Die Kultur der Schwarzwurzel 
ist noch jungen Datums. Sie wächst 
wild in ganz Süd- und Mitteleuropa 
bis zum Kaukasus, wird 60 bis 90 cm 
hoch, hat schmale Blätter und gold- 
gelbe Blüten. Ihre außen schwarze 
und innen weiße, von Milchsaft wie 
die ganze Pflanze durchzogene Wurzel 
wurde früher arzneilich benützt. Im 
Herbst des ersten oder zweiten Jahres 
herausgenommen, liefert sie uns ein 
schmackhaftes Gemüse, was bisher 
wegen ihrer geringen Ausgiebigkeit 
sehr teuer war und deshalb wenig 
bekannt wurde Die Kultur der 


Schwarzwurzel ist also von doppelter 
Bedeutung. 
Wir wiederholen: Möglich ist der 








uns, möglich ist es, 


Seidenbau bei 
den Kriegsbeschädigten damit eine 


Oe EEE Eee eV, eee. 


leichte und lohnende Beschäftigung 
zu verschaffen. Allerdings müßten 
staatlicherseits die entsprechenden 
Einrichtungen getroffen werden und 
städtischerseits müßte genügend 
Brachland, nur mittlerer Boden, zur 
Verfügung gestellt werden, um 
Schwarzwurzel zu kultivieren oder 
um Hecken und Zäune aus Maulbeer- 
bäumchen zu pflanzen. Es wäre dann 
bald überall so viel Laub vorhanden, 
daß der Seidenbau in kleinem Um- 
fang betrieben werden könnte. 
x x * 

In diesem Zusammenhange wäre 
es für unsere Hausfrauen nicht un- 
interessant, einiges über die Schwarz- 
wurzel als Gemüse zu erfahren. Es 
ist eine allbekannte Tatsache, daß 
ein neues Gericht oft weit mehr 
Widerstände zu überwinden hat, als 
beispielsweise eine neue Mode. Aber 
der Krieg hat auch darin einen er- 
staunlichen Wandel geschaffen und 
vieles, das sonst gar nicht geschätzt 
wurde, hat ohne viel Aufhebens jetzt 
ganz selbstverständlich seinen Weg 
in die Küche gefunden. Zu den Ge- 
müsen, die sich mühsam genug ihren 
Weg gesucht haben, gehört die 
Schwarzwurzel, trotzdem sie 
weder kostspielig ist, noch besondere 
Schwierigkeiten beim Zubereiten er- 
fordert. DieSchwarzwurzel (Scorzonera 
hispanica) ist heute von doppelter Be- 
deutung: während die Blätter für 
Seidenraupenzucht Verwendung fin- 
den, bilden die Wurzeln ein vortreff- 
liches Gemüse. Die Schwarzwurzel, 
im Herbst des ersten und zweiten 
Jahres herausgenommen, dient in der 
Gegenwart als schmackhaftes Gemitse. 
Wegen ihrer geringen Ausgiebigkeit 
und wenigen Anbaues wurde die 


Schwarzwurzel bisher vorzugsweise 
von den Feinschmeckern konsumiert, 
während sie bei der breiten Bevölke- 
rung unbekannt geblieben ist. 

Da zu erwarten steht, daß hie 
und da Versuche damit gemacht 


werden, so dürfte diese Pflanze 
weiteren Kreisen bekannt werden. 
Unseren Hausfrauen wollen wir im 
Nachstehenden einige Ratschläge über 
Zubereitung der Schwarzwurzel zur 
Kenntnis bringen, die L. Malten in 
einer zeitgemäßen Plauderei, in den 
»L. N. N.« veröffentlichte. Es heißt 
da u. a.: 

»Man wasche sie zunächst so oft, 
bis aller Sand abgeschwemmt ist, 
dann erst beginne man mit dem 
Putzen, wozu ein scharfes, spitzes 
Messer nötig ist. Und zwar schabe 
man nicht vom Kopf zum Wurzelfuß 
hinunter, sondern beginne stückweise 
von unten immer Fingerslänge zu 
putzen, schneide das gereinigte Stück 
ab, spüle es in einer großen, wasser- 
gefüllten Schüssel, bohre die kleinen, 
schwarzen Augen aus der weißen 
Fläche und werfe das gereinigte Stück 
sodann in folgende Mischung: 1 bis 
2 Löffel Kriegsmehl werden vorsichtig 
mit Wasser verrührt, 3 bis 4 Eßlöffel 
voll Essig hinzugefügt und so viel 
Wasser, daß die Schwarzwurzeln 
bequem darinnen Platz finden. Man 
läßt sie in der Mischung, bis sie aufs 
Feuer kommen. Das gilt für jedes 
folgende Gericht, denn es verhütet 
das Schwarzwerden des Gemüses, das 
sonst sein Ansehen verliert. 

Manches Gericht läßt sich nun 
daraus herstellen, das dem Spargel 
beinahe seinen Rang streitig macht, 
so wohlschmeckend und bekömmlich 
ist es. Das bekannteste ist die Zu- 
bereitung des Gemüses mit holländi- 
scher Sauce Hierzu kocht man die 
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Stückchen, die man aus dem Essig- 
wasser herausnimmt, in kochendem 
Salzwasser weich, was ungefähr, je 


nach der Masse, 1 bis 1'/, Stunde 
dauert. Dann macht man eine Mehl- 
schwitze von Kunstbutter, gießt sie 
mit dem Wasser der Wurzel auf und 
kocht sie sämig. Einen Teelöffel Eier- 
salz mit drei Eßlöffel Milch aufgelöst 
dient dazu, die Sauce ansehnlich zu 
machen. Dieselbe Sauce schmeckt 
vorzüglich mit feingewiegter Peter- 
silie und noch besser, wenn unter 
die griine Beigabe einige Portulak- 
blättchen gehackt werden. Diese 
Krauter kann man auch in getrock- 
netem Zustand verwenden. 

Als Beigabe zu kaltem Aufschnitt 
ist die Zubereitung wie Spargel mit 
Butter oder geriebenem Käse sehr 
zu empfehlen. Dazu kocht man die 
Stangen im Spargelheber weich, läßt 
sie abtropfen und gibt sie mit ge- 
bräunten Semmelbröseln zu Tisch. 
Das Gemüse ist so wohlschmeckend 
und aromatisch, daß es wenig Fett 
beansprucht, dürfte also für unsere 
Zeit den Mangel an Butter nicht 
empfindlich machen. 

Delikat ist eine Suppe von Ge- 
müseresten, die man von dem Wasser, 
worinnen die Schwarzwurzeln ge- 
kocht wurden, macht. Um hier die 
Butter möglichst zu sparen, empfiehlt 
es sich, einige Bouillonwürfel hinein- 
zutun und die Suppe mit Graupe, 
Sago, Maisgrieß oder dergleichen 
sämig zu kochen. Auch hier tut 
Petersilie und Portulak Wunder! 

Als Salat schmecken die Rübchen 
vorzüglich. Man kocht sie ab und 
macht folgende Sauce dazu, worinnen 
man sie noch warm ziehen läßt. Der 
Salat kann stundenlang darinnen 


stehen und wird im Geschmack immer 
feiner. Zu 1 Pfund gekochten Schwarz- 





wurzeln reibt man zwei große, kalte 
Kartoffeln, gibt etwa zwei Eßlöffel 
Estragonessig hinzu, den Saft einer 
halben Zitrone, '/, Teelöffel Zucker, 
etwas Salz und Pfeffer, eine geriebene 
Zwiebel, einen Teelöffel Senf, '!/, Tasse 
Milch und so viel Öl, wie es der 
Vorrat erlaubt; ein Eßlöffel vollgenügt 
jedenfalls für eine grösere Schüssel. 
Zu der Sauce tut man etwas von 
dem Schwarzwurzelwasser und löst 
vorher 1bis2Bouillonwürfel darinnen 
auf. Für den Abendtisch zu Butter- 
brot oder nur geröstetem Brot ist 
dieser Salat ausgezeichnet, und für 
den Mittagstisch zu gekochtem Rind- 
fleisch oder zu Fisch ebenfalls sehr 
empfehlenswert. 

Zuletzt sei ein Pudding erwähnt, 
der von einem Gemüserest hergestellt 
werden kann: In eine feuerfeste Back- 
form, die mit Fett ausgepinselt und 
mit Semmelbrösel beschüttet wurde, 
bringt man folgende Mischung: 
1'/),; Pfund Schwarzwurzeln ungefähr 
werden mit einem Rührei, von 2 Eß- 
löffel Mehl oder Gries und 4 Eiern, 
vermengt, mit Salz, jenach Geschmack 
etwas Muskatblüte gewürzt und eine 
Stunde in der Backröhre gebacken. 
Die Form wird gestürzt und mit 
grünem Salat und Kartoffeln als Mit- 
tags- oder Abendgericht gereicht.« 

A. E. 


Die südländischen Spargelkürbisse. 


Von Paul Bräuer, Rosenzüchter, bis zum 

italienischen Kriegsbeitritt in S. Remo ansässig 

gewesen, jetzt in Magdeburg, Fürstenufer 16, 
wohnhaft. 

Bei unserer auffälligen Sucht, in 
fremdländischen Erzeugnissen immer 
ganz besondere Werte zu entdecken, 
sind uns bei allen Nachteilen, die 
dadurch manchen unserer heimischen 
Industrien und auch einigen Boden- 





107 


mE EEE EEE nn nn 
>. 





kulturen zugefügt wurden, doch auch 
Vorteile erwachsen. Wir kamen in- 
folgedessen auf für uns absolut neue 
Dinge, deren Erzeugung sich dann 
auch mit der Zeit wenigstens zum 
Teil, in Deutschland durchsetzen 
mußte (wie beispielsweise die Her- 
stellung von deutschem Kaviar, deut- 
schem Sekt, deutschem Vermout di 
Torino, deutsch-englischem Stahl, eng- 
lischem Pflaster) und dann wieder 
bedeutende Industrien, welche große, 
den nationalen Wohlstand fördernde 
Werte ansammelten, schaffen konnte! 
Um so mehr ist es zu bewundern, 
daß unter den vom Auslande jeden- 
falls auch sehr zahlreich eingeführten 
Versuchspflanzen für Volksernährung, 
der italienischeSpargelkürbis, genannt 
Zucca oder Zucchino (in der Neapoli- 
taner Gegend Cococella) noch nicht 
die allgemein verdiente Einführung 
bei uns gefunden hat. Da die Kultur 
dieser Kürbisarten, deren verschie- 
denste Formen und Sorten durch ihre 
große Veranlagung zur Hybridation 
entstanden sind, sich ebenso leicht 
wie alle anderen Kürbisarten im 
deutschen Klima anbauen lassen, so 
ist die ganz geringe Verbreitung dieser 
Nutzpflanze für die tägliche Küche 
nuraufdenÜbelstand zurückzuführen, 
daß sich die betreffenden gärtneri- 
schen Versuchsanstalten der Garten- 
bauschulen immer noch viel zu wenig 
um die rationelle Einführung neuer 
gärtnerischer Frucht- und Gemüse- 
arten kümmern und meistenteils die 
passenden Zubereitungsangaben bei 
etwaigen Einführungen übersehen, 
richtig anzugeben. Da nun die Mehr- 
verwendung dieses Spargelkürbisses 
allerdings eine ganz andere und viel- 
seitigere ist, als die des gewöhnlichen 
Speisekürbisses, so liegt es auf der 


Hand, daß gerade dieser Mangel 


an richtigen Zubereitungsarten als 
wesentlicher Fehler einer schnelleren 
Einführung und Verbreitung dieser 
Nutzpflanzen anzusehen ist. Vor vielen 
Jahren hatte ich schon die Anpflanzung 
dieser Kürbisarten unter Hinzufügung 


entsprechender Zubereitungsformen 
in verschiedenen Fachzeitschriften 
empfohlen. Der Spargelkürbis wird 
bereits in jungem Stadium als nur 
drei bis fünf Tage alte Frucht ver- 
speist und liefert ein allerfeinstes, an 
Spargelgeschmack erinnerndes Ge- 
müse. Die jungen Früchte werden, 
sobald sie etwas über die Länge 
kleiner bis mittelgroßer Gurken her- 
angewachsen sind, schon geerntet und 
finden, in den Suppen gekocht, be- 
sonders aber, in Stücke oder längliche 
Scheiben zerschnitten und dann in 
Fett oder saurer, bezüglich auch 
Buttermilch, gebraten oder gedünstet, 
nachdem sie vorher reichlich mit Salz, 
etwas Pfeffer und geschnittener Zwie- 
bel vermischt wurden, die umfang- 
reichste Verwendung. Sehr zu be- 
achten ist, daß der Geschmack da- 
durch erhöht wird, wenn man die 
Früchte auf scharfen Feuer zubereitet. 
Bei jeder anderen Herrichtung wolle 
man beachten, daß man sie immer 
nur bis zu dem Grade, daß sie eben 
weich sind, kocht, dünstet oder bratet, 
da ein übermäßiges Kochen den Ge- 
schmack benachteiligt. In Fleisch- 
brühe oder auch nur in Salzwasser 
schnell abgekocht und mit Eiertunke, 
Mayonnaise angerichtet, ergeben die 
Speisekürbisse auch ein sehr feines 
Gericht, ebenso gefüllt wie Tomaten 
und Artischocken und dann im Ofen 
gebacken. Eine besondere lukullische 
Tafelfreude liefern auch die jungen, 
männlichen Blüten, welche man, so- 
bald die Pflanzen sich erst mehr 
verzweigt haben, täglich in großer 





Anzahl erhältlich und die wie Schnitzel 
mit Ei und Brotkrume paniert, in der 
Pfanne gelbbraun gebacken und dann 
zu Kartoffeln mit Salat oder als Bei- 
lage zu Gemüsen, statt Fleisch, ge- 


reicht werden. In ausgereiftem Zu- 
stande liefern die Früchte ein im 
Geschmack den Karotten ähnliches 
Gemüse. Die großen, oft 90 cm langen 
Früchte sind auch sonst wie anderer 
Kürbis zum Einmachen sowie zu 
süßen Speisen und Suppen vorteilhaft 
zu verwenden. Ein sehr einfaches 
Gericht, welches auch als Fleisch- 
ersatz dient, stellt man sich her, wenn 
man Schnitten, nicht zu dünne, eben- 
falls mit Ei und Mehl paniert, dann 
auf beiden Seiten auf scharfen Feuer 
bäckt und zu Kartoffeln oder Gemüsen 
zur Tafel reicht. Bei allen Zuberei- 
tungen, mit Ausnahme derjenigen der 
Eiertunke und Mayonnaise, ist eine 
geringe Verwendung von Parmesan- 
kräuter oder anderem Reibekäse sehr 
zur Erhöhung des Wohlgeschmackes 
anzuempfehlen. 

Die Kultur, welche zufolge einer 
hier angestellten Probe laut unten 
stehender Abschrift trotz verspäteter 
Anpflanzung im vorigen Jahre noch 
gute Erträge ergeben hatte, ist der- 
jenigen der anderen Kürbisarten sehr 
ähnlich und kommt es in der Haupt- 
sache nur darauf an, daß die Pflanzen 
den hier nachfolgend angegebenen 
Anweisungen entsprechend gepflegt 
werden. 

1. Müssen die Pflanzen an mög- 
lichst sonnige Plätze und in guten, 
reichlich bedüngten Boden gesetzt 
und bei trockener Witterung sehr oft 
bewässert werden. 

2. Sobald sich die Pflanzen, welche 
man in Töpfen heranzieht, immer je 
ein Korn in einen kleinen, mitlockerer 
Komposterde angefüllten Topf, bis 





zum dritten Blatt, die Keimblätter mit- 
gerechnet, entwickelt haben, pflanzt 
man dieselben an ihrem Bestimmungs- 
orte aus. Man beachte bei der Pflan- 
zung folgendes: 

Zunächst bereite man 40bis50 cm 
tiefe Gruben oder Gräben und fülle 
dieselben bis zu Zweidrittel mit 
frischem Pferdedünger an und gebe 
darauf eine Schicht guter Kompost- 
erde. Zur besseren Wasseraufnahme 
belasse man immer eine gewisse Ver- 
tiefung im Umkreise der Pflanzen. 

3. Sehr wichtig ist es nun, von 
den letzteren, sobald sich bei fort- 
schreitender Entwicklung die ersten 


- jungen Seitentriebe zeigen, dieselben 


für mindestens der Dauer eines Monats 
peinlichst zu entfernen, wie dies ja 
auch bei der Tomatenzucht gebräuch- 
lich und zwecks schnellerer und reich- 
licherer Tragbarkeit der Pflanzen 
notwendig ist. Durch diese Beschnei- 
dung der Pflanzen wird natürlich dem 
Leittrieb mehr Kraft zugeführt und 
dadurch ein früherer Fruchansatz ge- 
fördert. Sofern die Pflanzen nicht zur 
Bekleidung von Lauben, Wänden oder 
sonstigenGegenständenbestimmtsind, 
so ist es am vorteilhaftesten, dieselben 
nur am Boden hinzuleiten und ist ein 
Bedecken des Stammes, beziehungs- 
weise der Hauptranke, welche man 
in einer zirka 10 cm tiefen Rille ein- 
legt, mit Erde, um dadurch die Bil- 
dung neuer Wurzeln zu veranlassen, 
von größter Wichtigkeit. Die Ertrag- 
fähigkeit desSpargelkürbis wird durch 
diese Kultur besonders gefördert. 
Die Straußen- und Hühnereiern 
ähnlichsehendeFruchthervorbringen- 
den Sorten, dienen mehr zu Zier- 
zwecken, obwohl auch von diesen 
die jungen Früchte, so lange dieselben 
natürlich noch ganz zart sind, gegessen 
werden können. Für die Ernährung 
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kommen also dieselben weniger in 
Betracht, zumal die übrigen Sorten 
der Spargelkurbisse in sehr reichlicher 
Auswahl vorhanden sind und von 
diesen auch die ausgereiften Früchte 
in der gleichen Weise und auch noch 
auf andere Art, wie unsere Melonen- 
kürbisse zubereitet, genossen werden 
können. ~ 

Ich möchte nun noch im Interesse 
allergemüsebautreibenden Gartenlieb- 
haber folgende mir zugegangene Mit- 
teilung einer hiesigen bekannten Dame 
und Gartenbaufreundin, welche auf 
ihrem Grundstück nicht nur mit allen 
ausländischen Gemüsepflanzen, wie 
Artischocken, Mangold, Neuseeländer 
Spinat, Tomaten etc. auch sehr ge- 
lungene Anbauversuche mit den oben- 
genannten Spargelkürbissen durch 
mich voriges Jahr hatte ausführen 
lassen, hier bekanntgeben. 


Abschrift: 
Herrn Paul Bräuer, Magdeburg! 


Hierdurch teile Ihnen mit, daß 
die von Ihnen im vorigen Sommer an- 
gepflanzten italienischen Spargelkür- 
bisse trotz der späten, erst Ende Juni 
erfolgten Pflanzung, noch gute Erträge 
gebracht haben. Die jungen, zarten 
Früchte, wie sowohl die männlichen 
Blüten, welche wie Schnitzel gebraten 
werden, haben uns gut geschmeckt. 
Da die Kultur dieser Spargelkürbisse. 
wie die der anderen leicht ist, kann 
ich die Anpflanzung derselben durch- 
aus empfehlen. 

gez. Frau E. Hauswaldt. 


Magdeburg-Neustadt, Lübeckerstr. 12. 


Anmerkung der Redaktion: Herr 
Paul Bräuer teilt uns mit, daß er 
noch über ein kleines Quantum Samen 
dieser Spargelkürbisarten, welche er 
von Italien mitgebracht hatte, verfügt 
und kleine Proben zum Preise von 
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1 K 70 h in einer Sorte, 3 K 80 h in 
drei und 5 K in fünf Sorten nebst 


Kulturanweisung, so 
reicht, abgibt. 


lange Vorrat 


Wie erzielen wir reichblühende Rosen ? 
VonE. Rau. 


Der Juni ist der Monat der Rosen- 
blüte. Kein Wunder, daß die Rose 
die Königin unter den Blumen ge- 
nannt wird. Welche Blume könnte 
mit ihr wetteifern? Alles entzückt 
uns an der Rose: Die schön gebaute 
Blume, der herrliche Duft, die gut 
gezogene Krone. Es ist wahr, was 
der Dichter sagt: „Wenn die Rose 
still sich schmückt, schmückt sie auch 
den Garten!“ Der junge Sommer nun 
erfüllt die in den Knospen versteck- 
ten Verheißungen der Rose und alle 
Mühe, die wir uns mit unseren Lieb- 
lingen gaben, wird reichlich belohnt 
durch die sich nun Öffnenden Blüten. 
Dornröschen erwacht und alle Edel- 
rosen, die Garten und Veranden 
zieren, erfreuen unser Herz. 

Aber der Wurm nagt ander 
Knospe! Es haben sich bereits eine 
Menge Insekten eingefunden, die den 
Rosenfreund durchaus nicht erfreuen, 
da sie seinen Lieblingen großen 
Schaden zufügen. Zu den ärgsten 
Rosenfeinden sind die Blattläuse zu 
rechnen. Man staunt oft, wenn an 
einem Trieb, an dem Tags zuvor 
noch keine Spur von Blattläusen hat 
wahrgenommen werden können, nun 
hunderte der Rose den Saft entziehen 
wollen. Am einfachsten sind die Blatt- 
läuse durch Abbürsten mit einer wei- 
chen Bürste zu entfernen. Nur muß 
man vorsichtig sein, daß die abge- 
bürsteten Tiere nicht auf Nachbar- 
pflanzen zerstreut werden. Wer übri- 
gens auf die Blattläuse schon im Früh- 








jahr achtgibt und sie verfolgt, tötet 
mit jeder einzelnen Blattlaus ganze 


Geschlechter. Treten die Blattläuse 
in zu großen Massen auf, daß das 
Abbürsten zu zeitraubend ist, so emp- 
fiehlt sich eine Bespritzung. Als Spritz- 
mittel benützt man Quassiaseifen- 
brühe, die man auf folgende Weise 
herstellt: Man läßt 1 Pfund Quassia- 
holz in etwa 2 Liter Wasser minde- 
stens eine Stunde lang kochen, gibt 
der abgeseihten Flüssigkeit 1'/, Pfund 
Schmierseife hinzu und verdünnt das 
Ganze auf etwa 50 Liter Wasser. 
Die Abkochung läßt sich längere Zeit 
aufbewahren, ohne an der Wirkung 
zu verlieren. Am nächsten Tage wer- 
den die Rosen mit reinem Wasser 
abgespritzt. Ist durch die erste Be- 
spritzung der Schaden nicht behoben, 
so muß die Bespritzung nach einiger 
Zeit wiederholt werden. Ein zweiter 
verderblicher Feind unserer Rosen 
ist eine kleine bräunliche oder grün- 
liche Raupe. Diese hält sich in den 
zusammengerollten Blättern auf, zer- 
nagt die Knospen, sodaß wir um 
einen größeren Teil unserer Blüten 
kommen. Ein rechter Rosenliebhaber 
sieht täglich die Rosen durch und 
zerdrückt alle zusammengewickelten 
Blätter. Ein einfacheres Mittel, um 
den Schädling zu vertilgen, gibt es 
nicht. 

Viele Rosen hungern! Es ist 
bekannt, daß die Rosen große Anfor- 
derungen an den Boden stellen und 
nur im besten Boden gut ‚gedeihen. 
Darum sollte im Herbst ein kräftiger 
Dünger (Abtritt-, Hühner-, Tauben- 
und Rindermist) aufgebracht werden. 
Knochenmehl, Hornspäne, alte Lum- 
pen nützen der Rose erst nach ihrer 
vollkommenen Verwesung. Guano be- 
wirkt üppigen Wachstum der Zweige, 
verhindert aber einen reichen und 


vollkommenen Flor. Im Sommer wen- 
den wir flüssige Düngemittel 
vor oder während eines Regens an. | 
Laf{t dieser zu lange auf sich warten, 
so muß dem Düngerguß ein entspre- 
chend gleiches Quantum Wasser nach- 
gegossen werden. Ein solcher Dünger- 
guß ist nicht nur vor dem ersten 
Austrieb, sondern auch kurz vor der 
Knospenbildung von großem Vorteil. 
Besonders gern wende ich Dunggüsse 
bei Herbstrosen an, nachdem der erste 
Flor vorüber ist und der zweite Trieb 
beginnt. Nur sei man vorsichtig und 
wende die Dunggüsse lieber öfter und 
schwach als selten und stark an, da 
sonst die Wurzeln zerstört werden. 
Auch ist das Eingraben von Drain- 
röhren zum Eingießen von flüssigem 
Dünger sehr zu empfehlen. Es ist aus 
dem Gesagten als selbstverständlich 
anzusehen, daß man zwischen die 
Rosen keinerlei Blumen pflanzen sollte. 
Auf dem Rosenbeet sollen wir aber 
auch kein Unkraut dulden. Das Rei- 
nigen der Beete erfolgt am zweck- 
mäßigsten durch Auflockerung der 
Erde mit der Hacke. Gerade vor und 
während der Blüte muß der Boden 
fleißig gelockert werden, damit Luft, 
Licht und Regen leicht eindringen 
können. Bei dem Auflockern verfahre 
man sorgsam, damit die Stämmchen 
nicht verletzt werden. 
Aufbrechen von Augen und 
Sommerschnitt unterstützen 
die Bluhwilligkeit. Solchen Pflan- 
zen, die ein schwaches, kümmerliches 
Wachstum zeigen, müssen alle Knos- 
pen genommen werden, damit sich 
die Rosen erst kräftig genug ent- 
wickeln können. Niedere Rosen, die 
im Verhältnis zu ihren schwachen 
Trieben starke Knospen tragen, oder 
Büschel von sechs und mehr Knospen 
bringen, unterstützen wir durch bei- 
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gesteckte Stäbchen, an die man die 
Triebe befestigt. Im ersten Jahre kann 
man unmöglich verlangen, daß sich 
alle Blumen schön und vollkommen 
entwickeln. Darum läßt man jedem 
Trieb nur zwei bis drei Knospen. 
Sehr häufig schießen Wurzelausläufer 
und Triebe hervor. Diese müssen ent- 
fernt werden, da sie die Pflanze ent- 
kräffen. Bei den aus den Boden kom- 
menden Ausläufern muß die Erde be- 
hutsam weggenommen werden, um 
sie an ihrer Entstehungsstelle weg- 
schneiden zu können. Wer große 
Blumen haben will, entferne die un- 
vollkommenen, die kleinen und zu- 
rückgebliebenen Knospen. Bei den 
Rosen, die in Büscheln blühen, sollte 
die Mittelknospe ausgebrochen wer- 
den, da diese gewöhnlich unvollkom- 
men ausgebildet ist. Durch ihre Ent- 
fernung wird mehr Raum für die sie 
umgebenden Rosen gewonnen, die 
infolgedessen schöner blühen. Nach 
der Blütezeit werden die abgeblühten 
Zweige sehr mäßig, bis auf das nächste 
kräftigste Auge, von obenher gewöhn- 
lich das zweite, beschnitten. 

Wer seine Rosen so behandelt, 
wird sich an vielen vollkommenen 
Blumen erfreuen dürfen! 


-OŠ 


Literatur. 


»Wie baut man fürs halbe Geld in Ost 
und West neu auf?« Von Ing. Kurt Adler. 
Preis 1 Mk. (Porto 10 Pfg.) Heimkultur- 
Verlagsgesellschaft, Wiesbaden 1916. 


Alle gärtnerischen Kreise seien auf das 
soeben erschienene Büchlein aufmerksam ge- 
macht, das eine neue Bauart, den»Lehmdraht- 
oder Lehmstampfbau« empfiehlt, die be- 
sonders bei all den kleinen Baulichkeiten, wie 
sie auf Feldern und Gärten notwendig sind 
— Scheunen, Schuppen, Ställen, Treibhäusern, 
Unterkunftsräumen u. dgl. — große Vorteile ver- 
spricht. Die Kosten stellen sich nach Angabe 
des Verfassers auf 40 bis 70°/, gegenüber Ziegel- 
bauten. Lehmdrahtbauten besitzen aber die 


Festigkeit der Ziegelbauten, werden nicht vom 


Hausschwamme befallen, schwitzen keinen 
Mauersalpeter aus und sind für Menschen und 
Vieh sehr gesund. Bei großer Ersparnis an ge- 
übten Arbeitern, an Zeit und an Geld — wo 
Lehm oder Ton an Ort und Stelle vorhanden 
sind, kommt diese Bauart erst recht billig — 
verdient der Lehmdrahtbau große Beachtung 
und deshalb sei noch einmal auf die aufklärende, 
illustrierte Schrift hingewiesen, wo alle näheren 
Daten und Bedingungen angeführt sind (das 
Bauverfahren ist patentiert, deshalb Baubewilli- 
gung erforderlich !!). A. C. 


»Krieg den Fliegen«. Die Nummer 28 der 
Ratgeber-Bibliothek »Mein Sonntagsblatt« führt 
den Titel »Krieg den Fliegen« und betont 
die Notwendigkeit, die scheinbar unschuldige 
Stubenfliege wegen ihrer großen Gefährlich- 
keit in hygienischer Beziehung mit allen Mitteln 
zu bekämpfen. Das Heftchen verdient große 
Beachtung. (Verlag Enders, Neutitschein, Preis 
30 h, 25 Abbildungen.) 


Mitteilungen. 


Gehilfenpreise 1916. Der Verwaltungsrat 
der k. k. Gartenbau-Gesellschaft hat in der 
Sitzung vom 29. Juni 1916 den »Ritter v. Mitscha- 
Preis: dem Gärtner am k. k. pflanzenphysiologi- 
schen Institute der Wiener Universität Johann 
Capek, den »Fürst Schwarzenberg-Preis« dem 
Gärtnergehilfen am k. k. Botanischen Institute 
der Wiener Universität Josef Dlouchy zuer- 
kannt. — Von einer Ausschreibung der Kaiser- 
preise und Verleihung der Harrachmedaille wurde 
heuer mit Rücksicht auf die schwierigen Gold- 
verhältnisse und auf den Umstand, daß die 
meisten Gärtner im Felde stehen, Abstand ge- 
nommen. 


Entfernung der Kartoffelblüte — höhere 
Erträge! Auf die Samenentwicklung wird im 
Interesse der Erhaltung der Art seitens aller 
Pflanzen alles aufgewendet und infölgedessen 
wandern nach der Blüte die Nährstoffe in großen 
Mengen in erster Linie der Samen- und Frucht- 
ausbildung zu. Nachdem diese bei unseren Kar- 
toffeln vollständig belanglos sind, so wird dieser 
Verschwendung der wertvollen Nährstoffe durch 
möglichst frühzeitige Entfernung der Blüten vor- 
gebeugt, die übrigens bei den meisten unserer 
Neuzüchtungen ohnedies nicht zur Entwicklung 
gelangen. Obwohl es eigentlich selbstverständ- 
lich ist, daß durch dieses Vorgehen die ersparten 
Nährstoffe um so mehr zur Knollenentwick- 
lung verwendet werden, so wurde bis jetzt dieser 
Umstand nicht berücksichtigt. Die sehr beach- 
tenswerten Versuche von Heinrich Vaatz haben 
diese Verhältnisse aber noch besonders inter- 
essant beleuchtet. Wie »Mein.Sonntagsblatt«, 
praktischer Ratgeber in Haus, Hof und Garten, 
Neutitschein, ausführt, wurden durch dieses 
Vorgehen nicht nur überhaupt reichlichere Ernten, 
sondern auch besonders schöne und größere 
Knollen und fast gar keine kleinen erzielt. 
Wenn auch nicht im großen, so ist diese Ent- 
fernung der Kartoffelblüten doch auf all den 
unzähligen, durch die Kriegsnot entstandenen 
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kleinen Anbauflächen, in den Schrebergärten 
und in der Kleingartenkultur sehr leicht 
durchführbar und im Interesse der Steigerung 
und vollkommeneren Ausbildung. der Erträge 
dieser für die Volksernährung mit an erste Stelle 
gerückten Knollenfrucht auf das dringendste zu 
empfehlen und lohnend. 


Bedeutung derKaninchenzucht für dieVolks- 
ernährung. Jeder Blick in die mit Kaninchen- 
ställen besetzten Hofräume, Korridore und selbst 
Küchen der städtischen Wirtschaften und die 
Beobachtung der Sammeltätigkeit von Futter von 
Jung und Alt, besonders des Abends, unterrichtet 
von der Verbreitung, der Bedeutung und dem 
Wert der Kaninchenhaltung in der gegenwärtigen 
Zeit, und es ist nur zu begrüßen, wenn immer 
und immer wieder auf diese bei uns gegenüber 
Belgien, Frankreich, England usw. bisher gering- 
schätzend behandelte und vernachlässigte Quelle 
für Volksernährung hingewiesen wird. Daß das 
Kaninchenfleisch anSchmackhaftigkeit und Nähr- 
wert den anderen Fleischarten vollwertig an die 
Seite gestellt werden kann, ist eigentlich selbst- 
verständlich, wird aber in einer interessanten 
vergleichenden Zusammenstellung mit den Nähr- 
werten der anderen Fleischarten, beispielsweise 
im Band der Ratgeberbibliothek „Mein Sonntags- 
blatt‘‘: „„Die feine Kaninchenküche‘‘ von Käthe 
Roch-Nicolai (Verlag der L. V. Enders’schen 
K.A., Neutitschein. Preis mit Porto 35 h) noch 


ziffermäßig, wie folgt, belegt: 
8: er gt Ausnutzbare Nähr- 


Eiweiß Fett erteinheiten in 1 kg 

Rindfleisch, mittelfett 194 71 1183 
Kalbfleisch ..... 193 44 1097 
Schweinefleisch, fett . 14°1 35°0 1755 

Apa mager 195 6'1 1158 
Schaffleisch . . - - . 165 53 984 
Pferdefleisch >. 20:8 31 1133 
Kaninchenfleisch 208 92 1316 
Fleisch vom Wild. . 208 1'4 1082 


Diese Gegenüberstellung von Mittelzahlen 
allein hat Bedeutung, denn sonst muß stets be- 





rücksichtigt werden, daß nicht nur der Gesamt- 
gehalt, sondern besonders auch das Verhältnis 
zwischen den hier ausschließlichen Nährwert- 
trägern Eiweiß und Fett, beim Fleisch ein durch 
Rasse und Alter, Fütterung und Haltung un- 
gemein beeinflußtes und wechselndes ist. So ver- 
zeichnet auf Grund seiner letzten Untersuchungen 
Prof. Dr. H. Raebiger, Halle a. S., welcher 
sich in warmer Weise für eine möglichste Ver- 
breitung der Kaninchenzucht einsetzt, in der 
„Deutschen Medizinischen Wochenschrift‘‘ bei- 
spielsweise einen außerordentlichen Fettgehalt 
des Kaninchenfleisches von 18'85°/, (bei 20°20°/, 
Eiweiß), also in doppelter Höhe des normalen. 
Gewiß ist, daß die Kaninchenzucht es mit vollem 
Recht verdient, von allen Seiten und Stellen 
möglichst gefördert zu werden und sollte man 
meinen, daß diesbezüglich gar nicht genug ge- 
schehen kann. Und doch! Denn wenn ein über- 
eifriger Förderer in einer an die verschiedenen 
Blätter gehenden Notiz den „Kehricht von 
Märkten als ein ebenso wohlfeiles wie gutes 
Kaninchenfutter‘‘ bezeichnet .... und ‚als 
Kraftfutter Kartoffelschalen in gekoch- 
tem Zustande besonders empfohlen werden‘, 
als Futter als solches sind sie natürlich wertvoll, 
so sind dies weder die wahren Kenntnisse für 
eine erfolgreiche Kaninchenfütterung, noch wird 
durch solches die Kaninchenzucht gefördert. Es 
will eben auch dies gelernt sein und deshalb 
wären allgemein verständliche Belehrungen, wie 
sie beispielsweise die ‚„Kaninchenzucht für den 
Haushalt‘ von Friedr. Fürst (mit 60 Abbildun- 
gen, Verlag der Enders’schen K.-A., Neutitschein 
mit Porto 1 K) bringt, ein dringendes Bedürfnis, 
um von Mißerfolgen und Fehlern bewahrt zu 
werden. — In demselben Verlage ist auch eine 
kleine Schrift: „Die Sonnenblume, ihre Kultur... 
und Bedeutung als Öl- und Futterpflanze‘‘, er- 
schienen, auf welche Besitzer von solchen Pflan- 
zen und Kulturen aufmerksam gemacht werden. 
Preis 20 h, mit Porto 25 h. 





a _ ÖSTERREICHISCHE GESELLSCHAFT VOM ROTEN KREUZE. E 


PROSPEKT. 


Mit kaiserl. Verordnung vom 4. Juni 1916, R. G. B1, Nr. 170, wurde der unter dem Allerhöchsten Protektorate 
Sr. Majestät des Kaisers stehenden 


Österreichischen Gesellschaft vomRotenKreuze 


die Ausgabe eines Losanlehens im Nennwert von 40 Millionen Kronen, eingeteilt in 


2,000.000 Lose zu 20 Kronen Nennwert 
(20.000 Serien zu I00 Nummern) bewilligt. 
Laut des nachstehend abgedruckten Verlosungsplanes betragen die Haupttreffer 


K 500.000, K 300.000, K 200.000, K 150.000 und K 100.000. 


Die Haupttreffer sinken bis zur letzten Ziehung nie unter den Betrag von K 100.000. 

Die zweiten Treffer sind mit K 50.000, K 40.000, K 30.000 und K 20.000 bemessen und 
zahlreiche Treffer sind mit den Beträgen von K 10.000, K 5000, K 1000 und K 500 festgesetzt. 

Das Losanlehen wird von 1916 bis 1956 vollkommen getilgt und der kleinste Treffer, mit welchem jedes 
Los im ungünstigsten Falle herauskommen muß, steigt innerhalb der vierzigjährigen Tilgungsdauer von 


K 30. - bis K 48.—. 


Zur Sicherstellung dieses Anlehens besteht ein Lotteriefonds, welcher ständig in pupillarsicheren Wert- 
apieren angelegt sein wird. Der Lotteriefonds wird von einem Aufsichtsrate verwaltet, der aus Vertretern der 

OÖsterreidhischei Gesellschaft vom Roten Kreuze und der Anglo-Österreichischen Bank zusammengesetzt ist und 
von einem landesfürstlichen Kommissär kontrolliert wird. 

Die Auszahlung gezogener Lose erfolgt gegen Einzug derselben drei Monate nach der Ziehung an der 
Kassa der Anglo-Österreichischen Bank in Wien. 

Die Ziehungen erfolgen gemäß den nachstehend abgedruckten Ziehungsbestimmungen. 

Um die Kotierung der Lose an der Wiener Börse wird nach Eröffnung des offiziellen Börsenverkehres 
eingeschritten werden. 

WIEN, am 16. Juni 1916. 


Anglo-Österr. Bank, S. M. v. Rothschild, Wiener Bankverein, k. k. priv. Allgemeine Österr. Boden-Credit-Anstalt, 
k. k. priv. Böhmische Union-Bank, Certralbank der deutschen Sparkassen, k. k. priv. Österr. Credit-Anstalt für Handel 
und Gewerbe, Allgemeine Depositenbank, Niederösterr. Escompte-Gesellschaft, k. k. priv. Österr. Länderbank, Wiener 
Lombard- und Eskompte-Bank, k. k. priv. Bank und Wechselstuben-Aktiengesellschaft „Merkur“, Union-Bank, k. k. priv. 
Allgemeine Verkehrsbank, Zivnostenska banka. 
Auf Grund des vorstehenden Prospektes ergeht hiermit die 
Einladung zur Zeichnung auf 2,000.000 Lose 


des Losanlehens der Österreichischen Gesellschaft vom Roten Kreuze von 1916 


(Neue Österreichische Rote Kreuz-Lose). 
Die Zeichnungsbedingungen sind die folgenden: 


1. Der Zeichnungspreis beträgt 3O Kronen per Stück, wovon 5 Kronen per Stück in barem 
Gelde sofort bei der Zeichnungsanmeidung als. Kaution .zu.erlegen sind, während der Rest sofort nach erfolgter 
Bekanntgabe der Zuteilung, spätestens am 31. Juli 1916 zu bezahlen ist, widrigenfalls die als Kaution geleistete 
erste Anzahlung von 5 Kronen per Stück verfällt. 


2. Die Zeichnungsfrist beginnt am 27. Juni I9I6 und endet am 10. Juli 1916. 

8. Die Zeichnungen erden von den Banken, Bankhäusern und Wechselstuben sowie von sonstigen 
namhaft zu machenden Stellen während der üblichen Geschäftsstunden entgegengenommen. 

4. Im Falle der Überzeichnung der zur Zeichnung aufgelegten Lose wird eine geminderte Zuteilung 
stattfinden. Zeichner, welche entweder bis IO Stück frei oder bis 100 Stüok mit einjähriger Verkaufssperre sub- 
skribieren, werden bei der Zuteilung bevorzugt werden. 

5. Die im Falle einer geminderten Zuteilung frei werdenden, bei der Zeichnung geleisteten Anzahlungen 
werden zur weiteren Einzahlung der auf Grund der Anmeldung zugeteilten Stücke verwendet werden, der etwa 

[=] „och erforderliche Restbetrag ist innerhalb der im Punkte 1 festgesetzten Frist zu bezahlen. Ein etwaiger [a] 
Überschuß wird sofort bar zurückgestellt, E 
EEE 
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Zur Frage der Seidenzucht in Mittel- 
europa. 
Von Prof. Dr. H. Rebel. 


Im Hinblicke auf einen kürzlich 
an dieser Stelle erschienenen Artikel'), 
wonach unsere Kriegsbeschädigten 
durch dieSeidenzucht auch beilokalem 
Abgang von Maulbeerpflanzungen mit 
Beschaffung der Schwarzwurzel als 
Futterpflanze eine rasche Hilfe er- 
warten dürften, seien nachstehende 
Bemerkungen gestattet. 

So freudig von humanitärem und 
volkswirtschaftlichem Standpunkte 
aus die Bestrebungen zu begrüßen 
sind, den Kriegsbeschädigten ihrer 
beschränkten Leistungsfähigkeit ent- 
sprechende Arbeitsgebiete zu eröffnen, 
kann doch gerade die Seidenzucht nur 
unter großem Vorbehalt und gewiß 


') A. E.: »Wie können wir zur Wieder- 
belebung der Seidenzucht beitragen?« (Wien, 
»Österr. Garten-Zeitung« 1916, S. 103. 


Anmerkung der Redaktion: Wir 
brachten in der vorhergehenden Nummer den 
mit A. E. gezeichneten Artikel und lassen nun- 
mehr in Anbetracht der Wichtigkeit der Frage 
die erste Autorität auf dem Gebiete der Lepido- 
pterologie, Herrn Prof. Dr. H. Rebel, zu Wort 
kommen. Zugleich möge darauf hingewiesen 
sein, daß im herangezogenen Artikel bezüglich 
des Eigewichtes offenbar ein Schreibfehler ein- 
gelaufen ist. 
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nicht als ein Erwerbszweig genannt 
werden, welcher sofort gesicherte 
Aussichten bieten Könnte. 

Die Frage wurde über die von 
Prof. Dammer neuerlich ergangenen 
Anregungen namentlich in Deutsch- 
land schon mehrfach publizistisch 
erörtert. Unter den diesbezüglichen 
Äußerungen von fachmännischer Seite 
seien die Ausführungen von Prof. Dr. 
Otto Maas (München) hervorgehoben, 
welche nach dem gegenwärtigen 
Stand aller praktischen Erfahrungen 
als maßgebend angesehen werden 
dürfen. 

Prof. Maas trennt vor allem in 
seinen Betrachtungen die wirtschaft- 
liche Seite der Frage, also die Frage 
nach der Rentabilität heimischer Sei- 
denzucht, von der biologischen 
Seite derselben und bespricht unter 
letzterer wieder getrennt die sich 
ergebenden zoologischen und botani- 
schen Umstände. 

In wirtschaftlicher Bezie- 
hung sei an dieser Stelle nur darauf 
aufmerksam gemacht, daß selbst bei 
Bejahung aller biologischen Vor- 
fragen, die heimische Seidenzucht den 
Kriegsbeschädigten sogar bei der 


höchst unwahrscheinlichen Veranstal- 
tung zweier Zuchten im Jahre nur eine 
Beschäftigung durch 4 bis 5 Monate 








bieten würde, also bei dem zu erwar- 
tenden gewiß sehr geringen Überver- 
dienste an und für sich nicht als ein 
ausreichender Erwerbszweig ange- 
sehen werden darf, wie sie ja in allen 


seidenbautreibenden Ländern des 
Südens und Ostens auch nur als ein 
häuslicher Nebenerwerbszweig gilt. 

Ob die im besten Falle des Gelin- 
gens heimischer Seidenzucht erzielte 
Seide in Bezug auf Beschaffenheit des 
Fadens und in Bezug auf ihre Ent- 
stehungskosten nach Wiedereröffnung 
des internationalen Marktes konkur- 
renzfähig bleiben würde, oder nur als 
»Kriegsseide« ein vorübergehendes 
Dasein geführt hätte, darüber wäre 
wohl das Gutachten von Sachverstän- 
digen auf diesem Industriegebiete 
rechtzeitig einzuholen. 

In biologischer Hinsicht muß 
auf die Notwendigkeit der Heranzüch- 
tung und Verwendung nur solcher 
Rassen des Seidenspinners (Bombyx 
mori) verwiesen werden, welche schon 
den klimatisch ungünstigeren Ver- 
hältnissen Mitteleuropas besser ge- 
wachsen wären. Der während der 
regelmäßigen Fraßperiode der Seiden- 
raupe in den Monaten Mai und Juni 
in Mitteleuropa unvermeidliche Ein- 
tritt naßkalter Witterung hemmt nicht 
bloß die Freßlust und das Wachstum 
der Raupen, sondern setzt sie auch 
großen Infektionsgefahren aus, die 
selbst bei künstlicher Erwärmung der 
Zuchträume nicht leicht vermieden 
werden können und eine große 
Erschwernis heimischer Seidenzucht 
bilden. 


Bezüglich der bei heimischer 


Zucht zu verwendenden Nahrungs- 
pflanze der Seidenraupe geben alle 
Fachleute der ursprünglichen Fütte- 
rung mit weißer Maulbeere, welche 
auch in Mitteleuropa, wenn sie nicht 


alljährlich zu Futterzwecken zu stark 
entblättert wird, gut gedeiht, weit- 
aus den Vorzug vor allen anderen 
Futterpflanzen. In den letzten Jahren 
wurden sogar in Dänemark sehr gute 
Erfahrungen mit Maulbeeranpflan- 
zungen in winterharter Buschform 
gemacht, welche sich zweifellos auch 
für Mitteleuropa vielorts empfehlen 
dürfte. 

Nach keiner Hinsicht kann derzeit 
die Schwarzwurzel als gleichwertiges 
Futter für die Seidenraupe bezeichnet 
werden. Die aus Rußland stammenden, 
in dieser Hinsicht günstigen Berichte 
haben noch nirgends in Mitteleuropa 
ihre vollständige Bestätigung ge- 
funden. Schon die bei Seidenzucht 
mitSchwarzwurzelfütterung erforder- 
liche Bodenfläche wäre so ungleich 
größer, als bei Fütterung mit Maul- 
beere, daß, abgesehen von allen 
anderen, minder günstigen biologi- 
schen Faktoren, hierin ein schwer ins 
Gewicht fallendes Hindernis eines 
extensiven Betriebes erblickt werden 
dürfte. 

Unter allem Vorbehalt, nament- 
lich in wirtschaftlicher Hinsicht, soll 
hier nur die Meinung geäußert wer- 
den, daß eine Seidenzucht in Mittel- 
europa bei Verwendung entsprechen- 
der Rassen am meisten Aussicht auf 
Erfolg bei Fütterung der Raupe mit 
winterharten, als Buschwerk anzu- 
pflanzenden Maulbeeren (Morus alba) 
haben könnte und Schwarzwurzel- 
fütterung nur bei zu frühem Schlüp- 
fen der Räupchen oder sonst als 
Surrogatfutter in Betracht kommen 
dürfte. 

Jedenfalls muß vor zu weitgehen- 
den Erwartungen oder gar schon 
Unternehmungen abgeraten werden, 
bevor die hiezu berufenen und auch 
in Österreich in dieser Hinsicht täti- 
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gen staatlichen Fachorgane eine ab- 
schließende Äußerung abgegeben 
haben. 


Friedhofsanlagen und Kriegergräber. 


Der Friedhof ist eine Einrichtung 
der Allgemeinheit für die Allgemein- 
heit, an dem es die Pietät früher 
nicht gestattete, zu rütteln. Aber da- 
durch geriet der Friedhof ingewissem 
Sinne in eine Verwahrlosung, denn 
es konnte ein Jeder die Stätte der 
Dahingeschiedenen anlegen und be- 
pflanzen, wie es seine Verhältnisse 
gestatteten und sein künstlerisches 
Empfinden hervorbrachte. Unterstützt 
aber wurde diese Gesinnung durch 
die Massenproduktion der Fabriks- 
betriebe der Marmor-, Granit- und 
Syenitwerke, die in kaufmännischer 
Art und Weise dem Publikum ihre 
Steinblöcke ausgehauen, geschliffen 
und poliert aufdrängten. Es war eine 
Prachtentfaltung von Bildhauer- und 
Steinmetzarbeit,diesich dem Besucher 
der einst so friedlichen Seelenstätte 
aufdrängte. Der Charakter des alten 
deutschen Friedhofes war dadurch 
geschwunden. Wo einst der Hand- 
werksmeister in schlichten Formen 
liebevoll seine Grabkreuze formte, 
stehen heute Steinblöcke und Stein- 
paläste.e Und genau so ging es mit 
der gärtnerischen Anlage und Be- 
pflanzung der Grabstätten. Der Fried- 
hof war ehedem als ein Garten ge- 
dacht, wo alte, traute Bekannte blühen. 
Rosmarin und Salbei sollte dort er- 
stehen. Vergißmeinnicht, Goldlack und 
manch andere Volksblume sollen 
dort im stillen Gedenken, in liebe- 
voller Pflege erzählen. Im grünen 


Rasen soll es blühen, Hollunder, Flie- 
der und Wacholder vereint mit alten 
Heilpflanzen sollten noch ihr letztes 





Wunder tun. So dachte man sich die 
Anlage desaltenFriedhofes und stellte 
sich ein Bild echter deutscher Bau- 
weise und Heimatkunst vor. 

Aber an dieser alten Tradition 
hielten wir nicht fest und es traten 
Neuerungen auf, zugleich mit der 
Voraussetzung einer eindrucksvollen 
Friedhofsarchitektur. Der Gärtner und 
Architekt soll bei den neuzeitlichen 
Friedhofanlagen danach streben, daß 
eine geschickte und vornehme Grund- 
rißlösung und eine landschaftliche 
reizvolle Anlage zustande kommt. 
Und dazu gehört, daß der Friedhof 
als Ganzes, als Garten, glücklich ge- 
staltet ist. 

Es vereinbart sich nicht mit der 
allgemeinen Hygiene, daß der Fried- 
hof in der Nähe menschlicher Behau- 
sung liegt und selbst das Gefühls- 
leben hat ein Recht daran, Anstoß 
zu nehmen. 

Neu anzulegende Friedhöfe lege 
man so, daß nach menschlichem Er- 
messen die städtische Bebauung sie 
nicht erreichen kann. Weit hinweg, 
vielleicht in den Wald hinein. Hierin 
kann München, Stuttgart und Ohls- 
dorf bei Hamburg mustergültig sein. 

Auch ist dabei in Erwägung zu 
ziehen, daß der Platz so beschaffen 
ist, daß ihn ein neutraler Grünstreifen 
von beträchtlicher Breite, mit hohen 
Alleebäumen besetzt, umgibt, denn 
dieses kann später bei einer Auf- 
lassung und Vergrößerung des Fried- 
hofes nur von Nutzen sein. 

Es gab eine Zeit, in der man bei 
der Neuanlage eines Friedhofes eben 
nur an die rationelle Ausnutzung der 
Bodenfläche dachte und dabei große 
Leichenfelder errichtete mit endlosen 
Aneinanderreihungen von Grabstellen, 
die auf langweiligen Wegen erreicht 
werden. Dagegen aber hat sich gar 
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bald eine erfreuliche Gegenströmung 
eingesetzt, die uns mit verschiedenen 
anderen Systemen bekannt machte. 

So wurden wir in den meisten 
Großstädten, der gesteigerten Boden- 
preise wegen, mit den parkartigen 
Friedhöfen bekannt gemacht, die aber 
doch wieder nach einem gemischten 
Typus angelegt sind. Man begnügte 
sich nämlich damit, nur einen, wenn 
auch nicht gerade unbeträchtlichen 
Teil des Friedhofgeländes parkartig 
herzustellen, den übrigen Teil aber 
in möglichst ökonomischer Weise für 
rein friedhöfliche Zwecke auszu- 
nützen. 

Mitvorwiegendarchitektonischem 
Charakter finden wir in Deutschland 
nur vereinzelte Friedhofsanlagen. 
Dabei aber entbehren diese Friedhöfe 
den landschaftlich-gärtnerischen Reiz 
nicht, obgleich dabei für die land- 
schaftlichen Zwecke nur wenig Grund- 
fläche übrig blieb. 

An dieser Stelle muß ich wieder 
auf den schon eingangs erwähnten 
Ohlsdorfer Friedhof verweisen, bei 
dem die Anpflanzungen und gärtneri- 
schen Anlagen auf dem ganzen Ge- 
lände in der mustergültigsten Weise 
durchgeführt worden ist. Besonders 
ist dabei das Rosarium als ein wahres 
Meisterstück der gärtnerischen Kunst 
zu nennen, neben dem die Land- 
schaftsgärtnerei zu einem reizvollen 
malerischen Gesamtbilde beiträgt. So- 
dann haben wir noch den Waldfried- 
hof, der als ein naher Verwandter 
des Parkfriedhofes angesehen werden 
muß. In dem Waldfriedhof müssen 


die Gräber zwanglos auf dem Wald- 
boden aufgestellt oder an Wegen und 
Lichtungen aufgereiht werden, die in 
den Baumbestand zu schlagen sind. 

Einen ganz anderen Charakter 
hat der landschaftliche Friedhof, bei 


dem sich offensichtlich der Eindruck 
der Verkümmerung des Parkfried- 
hofes herausprägt. Bei ihm sind die 
Wege krumm geschlängelt und ge- 
bogen. 

Bei einer anderen Art von Fried- 
höfen, den sogenannten Gruppenfried- 
höfen, bei denen meistens die Auf- 
teilung eine streng architektonische 
ist, wird das ganze Gelände in kleine 
Einzelfriedhöfe zerlegt, die wieder 
durch Mauern, hohe Hecken, grüne 
Wände von einänder getrennt und in 
sich abgeschlossen werden. 

Damit nun die Friedhöfe nicht 
wie es eben der Fall ist und bei der 
so fortdauernden Anlage desselben in 
ihrer harmonischen Stimmung noch 
weiter notleiden, was hauptsächlich 
bei der Häufung der dicht neben ein- 
ander und hinter einander gereihten 
Grabdenkmälern eintritt, kann der 
Gärtner dazu helfen, indem er überall 
die grünen, naturgepflanzten Tren- 
nungswände aufstellt. Die Friedhofs- 
verwaltung muß bei der Anlage der 
Gräber darauf bedacht sein, daß ein 
genügender Abstand gelassen wird, 
daß am Kopfende eine dichte Reihe 
von Buschwerk und Bäume gepflanzt 
werden kann. 

Bei der Anpfianzung eines Fried- 
hofes soll man stets von dem Gesichts- 
punkte ausgehen, daß bunte Blumen 
und grüne Bäume die Hauptrolle 
spielen. Gestrüppe und wildes Ge- 
sträuche sollen nicht wie Unkraut 
den Friedhof verwildern und ver- 
wuchern. Daß man mit deutschen, 
einheimischen Blumen unsere Fried- 
hofsanlagen harmonisch schmücken 
kann, das werden uns bis jetzt wohl 
die Kriegsjahre voll und ganz be- 
wiesen haben und somit werden wohl 
die exotischen ausländischen Pflanzen 
und Blumen aus dem Friedhofe ver- 








bannt sein. Von den alten Bauern- 
friedhöfen mögen wir wieder lernen, 
daß die Natur mit ihrer heimischen 
Flora den ästhetischen Ansprüchen 
einer Friedhofsanlage und Aus- 
schmückung gerecht werden kann. 
Jetzt ist die Zeit gekommen, in der 
die Ehrenfriedhöfe errichtet werden 
sollen. So wie unsere Helden draußen 
für das deutsche Vaterland Mann an 
Mann gekämpft haben, so sollen sie 
auf den Ehrenfriedhöfen in sichtbarer 
Heldenehrung zusammen ruhen.')Man 
hat dabei vor allem die Bedingung 
voll auszunutzen, die der vorhandene 
Baumwuchs und die Neupflanzungen 
geben. Unsere Gartenkunst fängt ja 
glücklicherweise mit dem tieferen 
Verständnis wieder an, an den guten 
alten, in Deutschland selbst aber nicht 
häufigen Beispielen zu lernen. Diese 
führen unter Hilfe raumabgrenzender 
Hecken und regelmäßiger Flächen 
wieder zu streng formalen Anlagen. 
Sie wirken auf alten Friedhöfen mit 
hohem Baumbestand besonders schön. 
Viele alte Dorffriedhöfe in allen Teilen 
unseres deutschen Vaterlandes 
kannten schon strenge, gegen die 
Außenwelt durch Baumreihen und 
Hecken oder durch feste Mauern und 
Wandel- oder Laubengänge schön 
abgegrenzte Gebilde — und diese sollen 
uns immer wieder vorbildlich sein. 
Treten hier aber Wünsche nach rei- 
cherer Gestaltung bei einzelnen Grä- 
bern hervor, dann müssen hierfür 
immer die richtigen Abstufungen ge- 
funden werden. EineräumlicheEinheit 
muß aber für alle Fälle bei solchen 
Krieger-Ehrenfriedhöfen gesucht wer- 
den, die in bestehenden Friedhöfen 
die höchste Steigerung der Gesamt- 
anlage darstellenmüssen. Zuwünschen 


1) Vgl. Türmer, Jahrg. 28. 


ist es, daß Bedacht darauf gelegt wird, 
daß bei den einzelnenGräbern ohne be- 
sonderen Denkmalschmuck aber doch 
mit schlichtem, würdigem Abzeichen 
ausgekommen wird. Dabeibildetfürdie 
Grundform der Stein- und Holzzeichen 
das Eiserne Kreuz!) das schönste 
Symbol, das noch durch eine schöne 
gediegene gärtnerische Anlage mit 
unserer heimischen deutschen Flora 
reich zu unterstützen ist. Dieses zu 
erlangen, das soll von nun an die 
Aufgabe unsere Gärtner sein! — Wird 
dieses erreicht, dann hat der deutsche 
Gärtner einen Pionierdienst in seinem 
Berufe geleistet, der ihm auf Jahr- 
zehnte hinaus zu Ehren gereichen 
wird. Mangold. 


Die Quitte, ihreKultur und Verwendung. 


Die Quitte hat bei uns, sehr zu 
unrecht, bisher wenig Verbreitung 
und Beachtung gefunden, obgleich die 
Quittenfrucht neben ihrer prachtvollen 
goldgelben Farbe einen erfrischenden 
Wohlgeschmack bietet. Schon die 
Römer hatten die Quitte wegen ihrer 
schätzenswerten Frucht unter Kultur 
und heute noch ist der Orient das 
Hauptgebiet des Vorkommens der 
Quitte. Als die eigentliche Heimat der 
Quitte hat das pontische und kaspi- 
sche Asien zu gelten. Die kretische 
Stadt Cydonea war diejenige, nach 
welcher die Griechen die Quitte als 
»melon Kydonion« bezeichneten, wobei 
die Griechen die Frucht mit einem 
gelben Apfel verglichen. Aus dem 
griechischen Kydonion hat sich dann 
unser Wort Quitte entwickelt. Der in 
früheren Jahrhunderten in Deutsch- 
land vielverbreitete Quittenwein, Quit- 





1) Für Oesterreich und Ungarn das Ver- 
dienstkreuz oder dergleichen. Die Redaktion. 
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tenhonig und Quittenmus ist bei uns 
jetztkaum noch anzutreffen. Lediglich 
in Süddeutschland ist die Quitte nicht 
ganz in Vergessenheit geraten und 
man benützt dort die Quitte hin und 
wieder als Krankenkost. 

Zunächst wollen wir einige botani- 


sche Bemerkungen über die Quitte 


vorausschicken. Die Quitte (Cydonia 
vulgaris) tritt vorwiegend als ansehn- 
licher, bis zu 8m hoher Strauch auf, 
seltener als kleiner Baum. Die Quitte 
besitzt unregelmäßig sparrig abstehen- 
de Äste, die kurzgestielten, eiförmigen 
dunkelgrünen Blätter sind ganzrandig 
und auf der Unterseite graufilzig. Die 
ziemlich großen Blüten stehen einzeln, 
sie sind nur wenig gestielt und von 
blaßrosa Farbe. Bei der Frucht un- 
terscheidet man je nach der Form 
Apfel- und Birnquitten. Die Frucht 
weist jene eigentümliche scharfe gelbe 
Farbe auf, die sich sprachlich in dem 
Worte »quittegelb« besonders deutlich 
ausdrückt. Die Frucht besitzt fünf viel- 
samige Fächer; die Samen sind kantig 
und von graubrauner Farbe. Die 
Samenschale ist außerordentlich quell- 
fähig und liefert beim Kochen den 
Quittenschleim, der medizinisch ver- 
wendet wird, und zwar als kühlendes 
Mittel gegen Aufspringen der Haut 
und als Augenwasser. Die Frucht, von 
säuerlich-süßem, herbem, zusammen- 
ziehendem Geschmack wird in rohem 
Zustande kaum genossen, um so 
größer ist die Bedeutung der Quitte 
für Nachtischspeisen und zahlreiche 
andere Verwendungsarten, auf die 
wir noch zusprechenkommen.Lobend 
hervorzuheben ist auch das feine, sehr 
kräftige Aroma der Quitte. 
Was den Anbau der Quitte an- 
belangt, sagt ihr am besten tief- 
| gründiger, nährstoffreicher Boden zu, 


reichliche Feuchtigkeit wichtige Fak- 
toren ihres guten Gedeihens sind. Im 
allgemeinen gibt man der Birnenquitte 
der größeren Frucht wegen im Anbau 
den Vorzug und man pflegt die Quitten 
meist als Hoch- oder Halbstamm zu 
ziehen, und zwar auf Weißdorn ver- 
edelt. In der Großkultur gibt die 
Strauchform als die natürliche den 
Ausschlag, wobei zwei bis drei Meter 
hohe Büsche üblich sind. Die Pflanz- 
weite beträgt etwa 4 Meter. Die Kultur 
der Quitte kann als recht einfach be- 
zeichnet werden; der Schnitt hat sich 
lediglich auf das Kürzen zu langer 
Jahrestriebe zu beschränken; eine 
Maßnahme, die nur Kronengleich- 
mäßigkeit erstrebt. Nach etwa 3 bis 
4 Jahren ist das Auslichten vorzu- 
nehmen. Die nur flachgehenden Quit- 
tenwurzeln weisen eine außerordent- 
lich feine Verzweigung auf, sodaß bei 
der Bodenbearbeitung darauf Rück- 
sicht zu nehmen ist. Mit der Ausdeh- 
nung des Strauches ist auch eine Zu- 
nahme der Feuchtigkeit verbunden. 
Scharfe Dünger sind zu vermeiden, 
da sonst eine ungünstige Beeinflussung 
der Frucht zu befürchten ist. Dagegen 
empfiehlt sich kräftiger,guter Kompost, 
welcher der Quitte sehr nützlich ist. 
Auf Quittenunterlage okulierte Sträu- 
cher setzen bei guter, gesunder Ent- 
wicklung drei bis vier Jahre nach der 
Anpflanzung mit der Tragbarkeit ein. 
Die Vermehrung der alten Sorten ge- 
schieht hauptsächlich durch Ableger 
oder Senker.Nach gemachten Beobach- 
tungen lieferten kräftige Ableger im 
fünften Jahre Erträge. Trockener, ma- 
gerer Boden sagt der Quitte nicht zu 
und werden die Früchte auf einem 
solchen Boden steinig, wodurch sie 
in ihrem Werte stark herabgesetzt 
werden. Es gibt eine ganze Reihe von 
guten brauchbarenSorten; so verdient 


wobei Wärme, geschützte Lage und 
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Erwähnung die Beretzkyquitte, die per- 
siche Zuckerquitte, die Quitte de Bourgeaut 
und die Quitte von Angers, welch letztere 


insbesondere wertvolle Dienste zur 
Veredelung unserer Birnsorten leistet. 
Die Quitte von Angers ist von birnför- 
miger Gestalt, stelltgeringe Ansprüche, 
was viel zu ihrer Verbreitung bei- 
getragen hat. Die mittelgroße Portu- 
giesische Quitte ist ebenfalls birnenför- 
mig. Die Oberfläche erscheint etwas 
beulig und an der Kelchseite abgeplat- 
tet. Der starke dicke Stiel steht in der 
Regel schief. Die strohgelbe Schale 
geht am Stiel in eine rostbraune Farbe 
über. Die Portugiesische Quitte besitzt 
große Blätter und eignet sich auch 
zu Zieranlagen. 

Sehr zu empfehlen ist die Riesen- 
quitte von Leskowatz, eine aufdem Balkan 
weit verbreitete Quittensorte, beson- 
ders jedoch in der Umgebung von 
Leskovac in Serbien heimisch. Hier 
handelt es sich um eine sehr große 
Quitte in Apfelform, die in ihrer rund- 
lichen Gestalt zwei bis drei Pfund 
schwer wird. Diese Quitte ist ziemlich 
schnellwüchsig und entwickelt große, 
schöne Blüten. Die Blätter weisen ein 
dunkles, glänzendes Grün auf. Die 
Sorte ist als winterhart zu betrachten 
und pflegt schon im dritten Jahre Er- 
träge zu liefern, während bei den an- 
deren Quitten erst mit dem vierten 
Jahre die Ertragfähigkeit einsetzt. Der 
kurze Stiel sitzt in einer engen Ein- 
senkung. Die gelbe Schale ist mitgrün- 
lichen Streifen und Schattierungen be- 
legt. Dem gelblich weißen Fleisch, das 
äußerst saftig ist, strömt ein wohliges 
Aroma aus. Die Riesenguitte von Leskowatz 
ist gleich ausgezeichnet für Gelee und 
Marmelade. Der amerikanische Obst- 
bau hat sich der Quitte im starken 
Maße zugewandt und gute Erfolge mit 
derselben erzielt. Als eine wertvolle 


amerikanische Züchtung haben wir 
die Champion-Quitte anzusprechen. Der 
Strauch dieser Quitte ist ziemlich 
schnell wachsend, im Boden und in 
der Pflege genügsam. Frühtragend, 
kann man auf regelmäßige Ernten 
rechnen. Die meist mittelgroßen, ge- 
legentlich auch großen Früchte zeigen 
überwiegend birnförmige Gestalt, 
manchmal auch eine rundovale Form. 
Die Bruchhälften sind in der Regel 
ungleich. Die Farbe ist zitronengelb;: 
am Stielende zeigt sich eine schwache 
Berostung. Das Fleisch der steinfreien 
Früchte ist zart. Oft tritt die Reife 
der Champion-Quitte schon Ende Sep- 
tember ein. 

Naturgemäß hat auch die Quitte 
wie jeder Obstbaum unter Krankheiten 
und Beschädigungen zu leiden, wenn 
auch in etwas geringerem Grade, als 
der Birnbaum und Apfelbaum. Gele- 
gentlich tritt auf den Blättern der 
Quitte der Gitterrost auf, der den 
Strauch in seinem Wachstum und 
Fruchtansatz hindert. Der Pilz ver- 
ursacht auf den Blättern gelbe und 
dann hochrote Flecken. Im weiteren 
Verlauf entwickeln sich fleischige, pol- 
sterartige Flecken, welche die Grund- 
lage zur Samenbildung abgeben. Die 
Samen selbst keimen nur auf Nadel- 
hölzern, insbesondere auf Wacholder 
und dem Sadebaum, so daß man letz- 
tere von Quitten möglichst fernhält. 
Weiter hat die Quitte unter der Blatt- 
fleckenkrankheit (Phillosticta Cydoniae) 
zu leiden; auch vom Fruchtschimmel 
werden die Quitten befallen. Blattläuse 
rufen Mißbildungen und Verkrüppe- 
lungenhervor,wasauchvondensSchild- 
läusen gilt. Feinde der Quitten sind 
auch die Blatt- und Gespinstwespen, 
deren Larven den Blättern gefährlich 
werden. Die Raupen des Frostspanners 
zählen ebenfalls zu den Schädlingen, 
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auch die Raupe des großen Fuchses 
ist in diesem Sinne zu nennen. 


Was die Verwendung der Quitte 
anbetrifft, so ist dieselbe recht mannig- 
faltig. Wir geben nachstehend einige 
gutbrauchbare Rezepte. Zur Herstel- 
lung von Quittengelee schält man 
drei schöne große Quitten, die zu- 
nächst in Viertel und dann nach Her- 
ausnahme des Kernhauses in Scheiben 
geschnitten werden. Hierauf werden 
die Schalen mit dem Kernhause ge- 
meinsam mit 25 g weißer Gelatine 
in einem viertel Liter Wasser stark 
eingekocht, worauf man die so ent- 
standene Flüssigkeit durch ein feines 
Sieb gießt. Die Quittenscheiben wer- 
den in eine irdene Kasserolle gelegt, 
mit einer Flasche Weißwein, ein paar 
Nelken und etwas Zimt eine Viertel- 
stunde, und zwar unter Zugabe eines 
halben Pfundes Zucker und des 
Gelatinewassers. Hierauf wird die 
Fruchtmasse mit drei Eiweiße geklärt 
und durch ein Seihtuch in Glasbüchsen 
gebracht. Das Quittengelee ist fest 
zugebunden kühl aufzubewahren. 

Sehr schmackhaft sind auch Quit- 
ten in Zucker. Man nimmt zwei Pfund 
reife Quitten, die frei von Blüte sein 
müssen, schält die Früchte und halbiert 
sie der Länge nach. Damit der bittere 
Geschmack verloren geht, werden die 
Quitten einige Minuten reichlich mit 
Wasser gekocht. Das Wasser wird 
fortgeschüttet. Die Quitten werden 
erneut in heißes Wasser gebracht und 
hierin weichgekocht. Die Früchte wer- 
den hierauf mit einem Schaumlöffel 
herausgenommen und, nachdem sie gut 
abgetropft sind, vom Kernhaus befreit. 
Das Wasser läßt man dann mit den 
Schalen und Kernhäusern noch etwa 
eine Stunde einkochen. Vorher hat 
man ein Pfund Zucker mit wenig 
Wasser gekocht, das hierauf dem ein- 
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gekochten und von Kernhäusern und 
Schalen befreiten Quittenwasser zu- 
gesetzt wird. Die Quitten werden nun 
in dieses Wasser gelegt und unter 
sorgfältigem Abschäumen völlig gar- 
gekocht. Die Quitten werden dann in 
Gläsern geschichtet und je nach Ge- 
schmack mit etwas kandiertem Ingwer 
versetzt. Den Quittensaft dickt man 
durch weiteres Kochen stark ein, so 
daß die Saftmenge gerade zum Be- 
decken der Quitten in den Gläsern 
ausreicht. Der Saft soll nicht zu heiß 
über die Früchte gegossen werden. 
Nach etwa zwei Tagen gießt man den 
Saft ab und läßt ihn ein paarmal tüch- 
tig aufkochen. Nachdem der Saft 
abgekühlt ist, gießt man ihn wieder 
über die Früchte. Die Gläser werden 
mit einem in Rum getränkten Papier 
fest verbunden. Auch als Kompott 
verdienen die Quitten volle Beachtung. 
Ein schmackhaftes Quitten-Kompott 
bereitet man, indem schöne reife 
Früchte mit der Schale weichgekocht 
werden. Hierauf werden die Quitten 
geschält und durch ein feines Sieb ge- 
trieben. Auf ein Pfund Früchte kommt 
ein halbes Pfund Zucker, der im Was- 
ser mit etwas feingewiegter Zitronen- 
schale gekocht wird. Der Zucker wird 
der gesiebten Fruchtmasse hinzuge- 
setzt und das Ganze gekocht. Nach dem 
Erkalten ist dasQuitten-Kompott tisch- 
fertig. Empfehlenswert ist auch Quit- 
ten-Marmelade. Man wähle hierzu 
schöne reife Früchte, die frei von 
Blüte und Stiel im Wasser weichge- 
kocht werden. Hierauf werden die 
Quitten geschält und in Viertel ge- 
schnitten. Die gleichzeitig entfernten 
Kernhäuser bringt man in ein sauber 
ausgewaschenes Mullbeutelchen. 


Nachdem man das Quittenfleisch durch 
ein Porzellansieb getrieben hat, setzt 
man auf ein Pfund des so gewonnenen 
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ihrer Verbindung nicht selten nur 
Ärger. Der Photograph weiß nicht, 
wie er photographisch-technisch die 
Ziele seiner Auftraggeber gut ver- 
wirklichen soll. Von einem allseitig 
tüchtigen Photographen sollte man 
das aber verlangen dürfen. 

Die Blumen- und Pflanzenauf- 
nahmen kann man in verschiedene 
Klassen teilen, sowohl hinsichtlich 
ihres Vorwurfes als auch hinsichtlich 
ihres Zweckes. So haben wir einer- 
seits zu unterscheiden zwischen Auf- 
nahmen, die mehr wissenschaftlichen 
Zwecken dienen sollen, solchen, die 
Gärtner, Blumenbinder usw. für ihr 
Gewerbe als Vorlagen wünschen, und 
schließlich solchen, die aus reiner 
Liebhaberei als Stilleben oder künst- 
lerische Naturbilder, die schon mehr 
in das Gebiet der allgemeinen Land- 
schaftsphotographie fallen, gemacht 
werden. Anderseits sind die Aufnah- 
men wieder zu teilen in Bilder von 
Blumen und kleinen Pflanzen oder 
größeren Büschen und Bäumen, die 
an Ort und Stelle ihres Wuchses, 
also in der freien Natur oder in Gärten 
aufgenommen werden, und in Bildern 
von abgeschnittenen Blumen, Topf- 
pflanzen und Erzeugnissen der Blu- 
menbinderei. 

Diese verschiedenen Arten von 
Aufnahmen bedingen natürlich auch 
eine entsprechend verschiedene Aus- 
rüstung und Technik. Das Maß der 
Schwierigkeit schwankt dabei in 
starkem Maße, aber im großen und 
ganzen sind die Widerstände zu über- 
winden, wenn man nur bei zweckent- 
sprechender Ausrüstung die Technik 
genügend beherrscht. 


Die photographische Ausrüstung. 


Zur Ausrüstung gehört zunächst 
eine geeignete Kamera. Wenn wir 





von den Aufnahmen absehen, die 
größere Baumgruppen usw. zum Vor- 
wurf haben, die überhaupt mehr zu 
photographischen als zu pflanzlichen 
Studien dienen sollen, so kommen nur 
Apparate in Frage, die einEinstellen 
aufder Mattscheibe ermöglichen. 
Klappkameras, die das Einstellen nur 
mit Hilfe von Sucher und Entfernungs- 
tafel gestatten, sind gänzlich unge- 
eignet. Weitere Erfordernisse sind eine 
feste Bauart des Apparates, weite Ver- 
schiebbarkeit des Objektives und auch 
Neigbarkeit des Mattscheibenrahmens, 
wenn wir auch diese in manchen 
Fällen schließlich entbehren können, 
denn die winkelrechte Wiedergabe 
ist nicht immer nötig. Wichtig ist 
des weiteren, daß die Kamera einen 
genügend langen Auszug hat, da man 
vielfach die Aufnahmen in größerer 
Wiedergabe, zuweilen in natürlicher 
Größe zu machen hat. Zu letzterer 
ist z. B. eine Balglänge von doppelter 
Länge als die benützte Brennweite 
nötig. Hierbei ist aber zu beachten, 
daß auch bei lang ausgezogener Ka- 
mera der ganze Apparat noch genü- 
gend Festigkeit besitzt und der Balg 
nicht in der Mitte einsackt, denn da- 
durch wird am Rande des Bildes das 
Licht abgeschnitten. 

Für unsere Zwecke kommen also 
gut und genau gearbeitete Reise- 
kameras und andere bessere Stativ- 
kameras in Frage Für rein bota- 
nische Zwecke in freier Natur wird 
man sogar dabei mit Vorteil zu den 
sogenannten Tropenkameras greifen, 
da diese besser den Einwirkungen 
von Feuchtigkeit widerstehen. Bei 
diesen Naturaufnahmen muß man 
nämlich vielfach in großer Nähe des 
oft feuchten Bodens arbeiten, wobei 
die genügende lInachtnahme des 


Apparates nicht immer möglich ist. 


Dann aber leistet für Aufnahmen 
von kleinen Blumen und Pflanzen in 
der freien Natur, bei denen man den 
Apparat in sehr niedrige Stellung brin- 
gen muß, noch eine andere Art von 
Kamera, nämlich die Spiegelreflex- 
kamera, besonders gute Dienste, weil 
man bei dieser das Bild von oben 
und dabei in natürlicher Größe ein- 
stellen kann. Bei den anderen Appa- 
raten, bei denen sich die Mattscheibe 
hinten befindet, muß man sich dage- 
gen unter Umständen auf den Bauch 
legen, was weder bequem noch bei 
feuchtem Boden sonderlich gesund ist. 
(Man kann dies allerdings auch dann 
vermeiden, wenn man hinten eine ge- 
gen die Mattscheibe geneigte Spiegel- 
vorrichtung mit einer nach oben ge- 
henden Lichtklappe anbringt.) 

Bei Aufnahmen von Blumen in 
Vasen, Blumentöpfen usw., wobei 
man den Aufnahmegegenstand in 
Stellung und Anordnung mehr in der 
Gewalt hat, wird man auch schließlich 
mit einer weniger geeigneten Kamera 
zum Ziele gelangen, aber auch das 
nur unter vermehrter Schwierigkeit. 

Als Bildgröße wird man nicht 
unter 9 X 12 cm gehen dürfen, denn 
wenn man auch kleinere Bilder nach- 
träglich — dabei aber immer unter 
Beeinträchtigung — vergrößern kann, 
so ist bei einem kleineren Bilde das 
Einstellen wegen der Kleinheit der 
Einzelheiten sehr schwierig. 

Nicht minder wichtig ist die Wahl 
des Objektives. Bei Aufnahmen von 
Baumgruppen wird man, wenn es 
nicht gerade auf scharfste Wiedergabe 
der Einzelheiten ankommt, mit Land- 
schaftsobjektiven auskommen. In den 
meisten anderen Fällen -wird man je- 
dochzugutenlichtstarken,möglichst 
anastigmatischen Instrumenten von 
f/4, 5 bis f/6 greifen müssen, sowohl 





bei Aufnahmen vonBlumen undPflan- 
zen an ihrem natürlichen Standorte 
als auch bei Aufnahmen von Blumen 
und Pflanzen in Vasen und Töpfen. 
Das ist aus zwei Gründen nötig. Zu- 
nächst zählen Blumen und Pflanzen 
zu den beweglichen Aufnahmegegen- 
ständen, weil sie nicht nur durch 
äußere Umstände, im Freien durch 
Wind, im Zimmer und Glashaus durch 
Zugluft und den durch den stetigen 
Ausgleich der Wärmeunterschiede 
entstehenden Luftstrom, bewegt wer- 
den, sondern auch eine Eigenbewe- 
gung, die im abgeschnittenen Zustand 
nicht aufhört, besitzen; sie verlangen 
daher oft eine möglichst kurze Belich- 
tungszeit. Außerdem haben die licht- 
starken Objektive den großen Vorteil, 
daß ihre Schärfentiefe nur gering ist, 
ein Vorteil der vor allem bei Stand- 
ortaufnahmen sehr wichtig ist, um 
die einzelne Pflanze plastisch und sich 
vom Hintergrund gut abhebend auf- 
nehmen zu können. So viele Pflanzen- 
aufnahmen leiden gerade an dem 
Übelstand, daß der zu starke Hinter- 
grund verwirrend wirkt. Soll in dem 
einen oder anderen Falle die Schär- 
fentiefe eine größere sein, so Kann man 
dies immer noch durch Abblendung 
erreichen, die z. B. auch bei großen 
Blumenausschmückungen von Fest- 
sälen usw. nötig ist. Hierbei ist aber 
auch eine etwa durch Bewegung der 
Pflanzen enstehende Unschärfe nicht 
gefährlich. 

Da sich bei einem bestimmten 
Abstande die Wiedergabegröße, und 
bei einer bestimmten Wiedergabe- 
größe der mögliche oder erforderliche 
Abstand nach der Brennweite rich- 
tet, so ist auch diese von großer Be- 
deutung. Spielen schon bei einer im 
Verhältnis zum Bildformat kleinen 
Brennweite die ungünstigen perspek- 
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tivischen Verhältnisse teilweise, aber 
nicht immer eine erschwerende Rolle, 
so ist auch weiter zu beachten, daß 
die weitwinkligen Objektiven für die 
meisten Fälle zu lichtschwach sind. 
Als normale Brennweite kann man 
eine solche bezeichnen, die gleich der 
Längsseite des benützten Formates 
ist, also bei 13 mal 18 cm etwa 18 bis 
20 cm. Die größere Brennweite er- 
möglicht bei gleicher Wiedergabe- 
größe einen größeren Abstand, was 
in vielen Fällen, besonders bei Auf- 
nahmen in halber und ganzer Größe 
sehr erwünscht ist. Dann wird durch 
den größeren Abstand besser ver- 
hindert, daß die gleichmäßige Beleuch- 
tung durch den Schatten der Kamera 
beeinträchtigt wird. 

Da man aber bei Aufnahmen von 
Blumen und Pflanzen an ihrem Stand- 
orte in der Wahl des Abstandes in 
dieser oder jener Weise oft sehr be- 
schränkt ist, besonders im Gebirge, 
so wird man für solche Fälle auch 
von einem guten Objektivsatz, 
mit dem sich verschiedene Brenn- 
weiten zusammensetzen lassen, gro- 
ßen Nutzen haben. Zuweilen kommen 
auch selbst Teleobjektive oder 
Teleansatze in Frage, wobei man aller- 
dings auf große Lichtstärke Verzicht 
leisten muß. 

Als Momentverschlüsse ge- 
nügen die Sektorenverschlüsse, da 
ganz große Geschwindigkeiten nicht 
verlangt werden. Der Verschluß muß 
auch Zeitaufnahmen und langsame 
Momentaufnahmen gestatten. 

Zum besseren Einstellen ist des 
weiteren eine gute Einstellupe 
sehr erwünscht, zumal man die Ein- 
stellung oft unter recht schwierigen 
Verhältnissen vornehmen muß. 

Ein weiterer Teil der Ausrüstung 
bildet das Stativ. Handelt es sich 





um Aufnahmen im Zimmer oder im 
Glashause, so wird man schließlich 
mit jedem Stativ, sofern es einiger- 
maßen fest ist, arbeiten können. Auch 
bei Aufnahmen von Bäumen und 
Büschen im Freien wird man mit 
jedem guten Stativ zurechtkommen. 
Bei Aufnahmen von Blumen und 
kleineren Pflanzen am Standorte muß 
man dagegen ein Stativ haben, daß 
sich in jeder Höhe feststellen läßt. 
Hier sind also die Schnapp- und R6h- 
renstative meist nicht verwendbar, 
wohl aber bessere Holzstative mit 
nicht zu kleinem Stativkopf. Ein 
Stativfeststeller bildet dazu eine 
wertvolle Ergänzung. Für manche 
Fälle werden weiter ein Stativ- 
neiger mit gutem Kugelgelenk und 
schließlich auch eine Vorrichtung, die 
ein Photographieren in völlig senk- 
rechter Richtung ermöglicht, er- 
wünscht sein. 

Über weitere kleinere Behelfe, 
Hintergründe, Windschutz usw. wird 
noch bei der Besprechung der Auf- 
nahmetechnik zu reden sein. 

Bei jeder Aufnahme ist aber die 
richtige Wahl des lichtempfindlichen 
Aufnahmematerials von größter 
Bedeutung. Ganz besonders gilt dies 
auch von den hier behandelten Auf- 
nahmen. Hohe Empfindlichkeit 
ist durchweg sehr erwünscht, darf 
aber doch nicht der ausschlaggebende 
Teil bei der Wahl sein. 

Neben der hohen Empfindlichkeit 
muß die Schicht der Platten (Films 
kommen wohl weniger in Frage) ge- 
nügend dick gegossen und silberreich 
sein, damit auch eine genügende Ton- 
abstufung (Gradation) vorhanden ist. 
Beiallen Aufnahmen, beidenen weißer 
Himmel mit photographiert wird, fer- 
ner bei Aufnahmen von weißen 


Blumen und schließlich bei Benutzung 





von weißen Hintergründen muß auch 
die Platte lichthoffrei sein, damit 
nicht Überstrahlungen das Bild be- 
einträchtigen, ja völlig wertlos machen. 

Dann muß die Farbenempfind- 
lichkeit sehr überlegt werden, da- 
mit die Tonwerte der Blumen und 
Pflanzen zweckentsprechend wieder- 
gegeben werden. Zweckentsprechend 
ist aber, das muß betont werden, 
durchaus nicht immer gleichbedeu- 
tend mit tonrichtig, sondern es kommt 
oft mehr auf die gute Kontrastwirkung 
der einzelnen Bildteile als auf die völ- 
lige tonrichtige Wiedergabe der Far- 
ben an. Danach muf sich auch die 
Wahl der Plattensorte richten. 

Die gewöhnlichen Bromsilber- 
trockenplatten geben Blau und Violett 
zu hell, Gelb, Grün und Rot samt deren 
Zwischen- und Mischfarben viel zu 
dunkel wieder, da sie für diese Far- 
ben nicht empfindlich sind. Die ortho- 
chromatischen Platten, die neben 
ihrer Blau- und Violettempfindlich- 
keit eine geringe Gelb- und Grün- 
empfindlichkeit besitzen, geben diese 


Farben tonrichtig wieder, wenn die — 


Aufnahme hinter einem passenden 
dichten Gelbfilter, das allerdings auch 
schon der Schicht beigefiigt sein kann, 
gemacht wird. Zu helles Filter, das 
die blauen und violetten Strahlen noch 
zu stark durchläßt, vermindert die 
Tonrichtigkeit nach der einen, ein zu 
dunkles oder zu „strenges“ Filter nach 
der anderen Seite. Ferner ist auch 
das Verhältnis der Gelbempfindlich- 
keit zur Grünempfindlichkeit bei den 
einzelnen Plattensorten, je nach dem 
benutzten Sensibilisator verschieden. 
Dann gibt es auch Platten, die auch 
für Rot empfindlich sind, daneben 
für Gelb und Grün, oder nur für Gelb. 
Bei rotempfindlichen Platten muß zur 
Erzielung einer genügend hellen Wie- 


dergabe roter Farben ein Orange- 
oder ein Rotfilter benutzt werden. 

Die Farben der Blumen und 
Pflanzen sind aber keine reinen Spek- 
tralfarben, d. h. sie senden neben 
den Strahlen, die ihnen die Farbe 
verleiht, auch andersfarbige Strahlen 
aus, sc daß die Farbenwiedergabe 
doch meist nicht eine so ungünstige ist, 
als sie es nach den vorhergehenden 
Darlegungen sein müßte. 

Dies müssen wir alles berück- 
sichtigen und danach für den ein- 
zelnen Fall die Platte wählen. In der 
Regel wird man ja wohl orthochroma- 
tische Platten mit hellem oder mitt- 
lerem Filter benutzen, zuweilen aber 
doch vorteilhafter zu gewöhnlichen, 
nur blau- und viclettempfindlichen 
oder aber zu panchromatischen (rot- 
empfindlichen) Plattengreifen müssen, 
dabei unter Benutzung verschieden- 
artiger Farbfilter, Gelbfilter, Grünfilter, 
Orangefilter, Rotfilter in verschiede- 
nen Dichten. Um diese Farbe zurtick- 
zuhalten, jene hervorzuheben: aller- 
dings wird durch die Filter die Be- 
lichtungszeit vermehrt. Der Pflanzen- 
und Blumenphotograph muß sich 
gerade über dieses Gebiet ganz beson- 
ders eingehend unterrichten und 
praktische Versuche machen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Marmelade kann ohne Zucker her- 
gestellt werden! 
Von E. Rau. 


Es steht uns in diesem Jahre eine 
reiche Obsternte bevor. Es kann nicht 
alles Obst im frischen Zustande ver- 
braucht werden, darum muß auch in 
diesem Jahre viel Obst konserviert 
werden, um Vorräte für den Winter 
zu schaffen. Leider ist aber in diesem 
Jahre der Zuckermangel der Konser- 








vierung des Obstes hinderlich. Es darf 
indessen nicht vorkommen, daß infolge 
des Zuckermangels Obst verdirbt oder 


als Nahrungsmittel verloren geht. 
Freilich ist das mit Zucker einge- 
kochte Obst nicht nur haltbarer, son- 
dern auch schmackhafter. Dagegen 
läßt sich Obst mit wenig Zucker, so- 
gar in reinem Wasser oder im eigenen 
Safte einkochen, ohne daß es an Halt- 
barkeit verliert. Bekannt ist ja die 
Einkochmethode, um Dunstobst zu er- 
halten. Das Einlegen in Gläser und 
das Einkochen ohne Zucker ist genau 
so wie das Einkochen mit Zucker. 
Vor Gebrauch muß natürlich den 
Früchten der erforderliche Zucker 
hinzugefügt und dann diese noch ein- 
mal aufgekocht werden. Freilich 
schmecken die mit Zucker einge- 
machten’ Früchte besser, aber wir 
sind gezwungen, Beeren und Früchte, 
die dem Verderben leicht ausgesetzt 
sind, ohne Zucker haltbar zu machen. 
Nun entsteht aber die Frage, wie er- 
zielen wir Gelees und Marme- 
laden ohne Zucker. Gelee ohne 
Zucker läßt sich nicht herstellen, da 
es sonst zu dünn wird. Darum sollte 
aller Zucker zur Herstellung von 
Gelee verwendet und „Eingemachtes“ 
und Marmeladen ohne Zucker her- 
gestellt werden. Wie „Eingemachtes“ 
ohne Zucker verarbeitet wird, haben 
wir oben gezeigt. Wie aber Marme- 
laden ohne Zucker hergestellt werden 
können, soll im folgenden gezeigt 
werden. 

Das Obstmus. Das Obstmus ist 
ein Erzeugnis aus dem Fruchtmarke, 
das je nach dem Zuckergehalte des 
Obstes keinen oder nur einen sehr 
geringen Zuckerzusatz erhält und 
recht steif eingekocht wird. Das Obst- 
mus wird dadurch haltbar gemacht, 
daß man ihm Wasser entzieht und 
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daß man esin einem ganz trockenen 
und luftigen Raume aufbewahrt. 
Durch das sehr starke Eindicken auf 
dem Feuer verliert es seine natürliche 
Farbe und wird dunkelbraun. Wir 
müssen das Obst aber tüchtig ein- 
dicken, wenn es haltbar sein soll. 
Man bereitet Mus aus Kernobst sowohl 
als auch aus Steinobst. Am häufigsten 
wird Apfelmus bevorzugt. Beson- 
ders gut schmeckt das Obstmus von 
gewürzreichen Äpfeln. Aus Birnen 
erhalten wir nur ein körniges Obst- 
mus. Die Birnen sollten nur zu dem 
Zwecke mit den Äpfeln zusammen- 
gekocht werden, um Zucker zum 
Süßen zu sparen. Auch die Schäl- 
abfälle von den Kernobstfrüchten, die 
man dörren will, können bei Bereitung 
desObstmuses mit Verwendung finden, 
da sie dem Mus durch ihre vielen aro- 
matischen Bestandteile einen kraftigen 
Geschmack verleihen. Zu Obstmus 
sollten in diesem Jahre nur 
völlig reife Äpfel verwendet 
werden. Je reifer die Apfel sind, um 
so mehr Zucker enthalten sie, desto 
wohlschmeckender und billiger wird 
auch das Erzeugnis. Natürlich müssen 
die Früchte zuvor von allen faulen 
Stellen befreit und dann gewaschen 
werden. Um ein leichtes Zerkochen 
zu ermöglichen, werden sie in Stücke 
geschnitten und wurmige Stellen aus- 
gestochen. Die Früchte werden in 
großen Töpfen oder in Kesseln mit 
wenig Wasser zu Feuer gesetzt. Ohne 
Wasser dürfen die Früchte nicht zu- 
gesetzt werden, da sie ‘sonst an- 
brennen. 

Zusatzmittel, um Zucker zu 
sparen. Keinen Zuckerzusatz und 
darum auch keine Zusatzmittel brau- 
chen Kirsch- und Pflaumenmus. Ein 
ganz geringer Zusatz von Zucker er- 
höht den Wohlgeschmack mancher 


Musarten. Außerdem läßt sich aber 
auch durch Zusatz von süßenFrüchten, 
wie Erdbeeren und Birnen, der herbe 
Geschmack mancher Musarten ver- 
decken. Musarten und Marmeladen 
lassen sich auch mit Sirup versüßen. 
In den Pflaumengegenden des Saale- 
tales war früher nur dieses Verfahren 
zum Süßen des Muses bekannt. Zur 
Herstellung der nötigen Sirupmengen 
wurden Zuckerrüben mit wenig 
Wasser gekocht, also gedämpft, und 
in einer einfachen Presse ausgepreßt. 
Nach dem Eindicken wurde dieser 
braune Sirup dem Mus je nach Bedarf 
zugesetzt und mit eingekocht. An 
Stelle der Zuckerrüben lassen sich 
zur Gewinnung vonSirup noch Möhren 
verwenden. Die gekochten kleineren 
Mengen lassen sich auch in einer 
Tutti frutti auspressen. Dieser Sirup 
schmeckt sehr gut und kann sogar als 
Brotbelag benützt werden. Wird er 
Obstmarmeladen zugesetzt, gibt er 
diesen einen sehr angenehmen Ge- 
schmack. Durch seine Verwendung 
kann der Zucker gespart werden. Es 
ist auch zweckmäßig, wenn der Saft 
von Mohren, Zuckerrtibenoder Runkel- 
rüben dem Mus zugesetzt wird. Den 
Saft gewinnt man dadurch, daß man 
die Wurzelgewächse putzt, wäscht, 
in Stückchen schneidet, halbweich in 
Wasser oder Dunst kocht und den 
Saft mit einer Beeren- oder Obstkelter 
gewinnt. Besonders wertvoll ist der 
Saft, wenn er mit einem Spitzbeutel 
filtriert wird. Die Säfte müssen der 
Marmelade vor dem Eindicken zu- 
gesetzt werden. Es kann sogar auf 
3 Teile Obstmus 1 Teil Karottenmark 
zugesetzt werden. Auch süße Feigen 
verleihen dem Mus einen vorzüglichen, 
eigenartigen Geschmack. Der Wider- 
wille, der oft genug gegen Mus als 
Brotbelag geäußert wird, beruht auf 





dem großen Zuckerzusatz, der den 
lieblichen Fruchtgeschmack ganz ver- 
deckt und allen Marmeladen den 
gleichen Geschmack gibt, der leicht 
zum Überdruß führt. 
VielfachwerdendieFrucht- 
stücke nicht gekocht, sondern 
gedämpft. Junge beschreibt den Vor- 
gang wie folgt: Man legt hiezu unter- 
halb der Mitte des Kessels einen sieb- 
artig mit zahlreichen Bohrlöchern ver- 
sehenen zweiteiligen Mittelboden. 
Unter demselben befindet sich so viel 
reines Brunnenwasser, daß es beim 
Kochen den Siebboden nicht berührt. 
Auf letzteren schüttet man die ge- 
reinigten und zerschnittenen Früchte 
und deckt den Kessel mit einem Holz- 
deckel und darüber noch mit einem 
nassen, schweren Sacke oder mit an- 
genäßter grober Packleinwand mög- 
lichst dicht zu. Auch durch Über- 
hängen eines feuchten Tuches und 
durch festes Aufdrücken des Deckels 
auf dasselbe erzielt man ebenfalls einen 
dichten Verschluß. Dadurch spannt 
man die heißen Wasserdämpfe, die 
bei lebhaftem Feuer in kurzer Zeit, 
in etwa 20 bis 30 Minuten, die Frucht- 
stücke so weich kochen, daß sie sich 
durch ein Sieb oder durch die Passier- 
maschine leicht und schnell durch- 
treiben lassen. Dieses Dämpfen, das 
auch bei der Latwergbereitung zur 
Anwendung kommen kann, hat gegen- 
über dem Kochen im Wasser den Vor- 
zug, daß hiebei die Früchte sozusagen 
in ihrem eigenen Safte weich werden; 
infolgedessen braucht man .nachher 
auch nicht so lange einzudicken, um 
das Wasser zum Verdampfen zu 
bringen. Sind die Früchte weich ge- 
worden, werden sie entweder durch 
ein Blechsieb oder eine Passier- 
maschine getrieben, um Samen, Stiele, 
Kelchteile, Schalen usw. zurückzu- 
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halten. Kann man die Früchte nicht 
durchtreiben, müssen sie vor dem 
Dämpfen geschält, zerteilt und vom 
Kernhause befreit werden. DieFrüchte 
werden dannzerkocht und eingekocht. 
Besonders wichtig ist das Umrühren, 
damit das Mus nicht anbrennt. Es 
wird so lange gerührt, bis sich das 
Mus in Klumpen an das Rührgerät an- 
hängt. Nach etwa 5 bis 6 Stunden 
ist es fertig. Um den Geschmack zu 
verbessern, gibt man der Masse einige 
recht sauber gewaschene Kieselsteine 
bei. Beim Umrühren rollen die Kiesel- 
steine und verhindern dadurch das 
Anbrennen des Breies. Damit sich das 
Mus nicht in der Mitte des Bodens 
festsetzt, muß in Form einer 8 gerührt 
werden. Vortrefflich ist auch das Mus 
aus Steinobstfrüchten, besonders aus 
Zwetschen. Die Zwetschen eig- 
nen sich dann gut zum Einkochen, 
wenn sie am Stiele runzelig werden. 
Die reifen Früchte lassen sich leicht 
schütteln. Schmutzige Früchte werden 
gewaschen, die angefaulten und kran- 
ken Früchte sucht man aus. Das Ent- 
steinen muß vor dem Einkochen vor- 
genommen werden. Die Zwetschen 
werden mit etwas Wasser zugesetzt. 
Kochen die Früchte, so läßt man das 
Feuer gelinde brennen und läßt sie 
so lange kochen, bis sie einen Brei 
bilden, der dann eingedickt wird. Das 
Mus ist dann fertig, wenn eine dem 
Kesselentnommene Probe auf weißem 
Schreibpapier nicht mehrfeucht durch- 
schlägt. Auch dem Zwetschenmus 
muß man Walnüsse, Zimt, Nelken 
oder Holundersaft zusetzen. 
DieAufbewahrung des Obst- 
muses erfolgt in großen Steingut- 





töpfen. Die Töpfe müssen vorher aus- 
gewaschen und ausgekocht werden; 
darnach werden sie auf dem Ofen ge- 
trocknet. Ehe das Mus eingefüllt wird, 
sollte der Topfleicht mit Schwefel aus- 
gebrannt werden. Dadurch können 
die schädlichen Pilze zum Absterben 
gebracht werden. Das Ausschwefeln 
kann leicht ausgeführt werden, wenn 
man auf einem alten Teller ein Stück- 
chen Schwefel verbrennt und den vor- 
herangewärmtenEinkochtopfdarüber 
stülpt. Nach einigen Minuten hebt man 
den Topf ab und füllt das Mus heiß 
hinein. Ein Finger breit von dem Topf- 
rande entfernt muß frei bleiben. Das 
Mus hält sich dann gut, wenn die 
obere Schicht eintrocknet. Man stellt 
daher das Mus einige Tage lang ent- 
weder in einen recht warmen Raum, 
oder wenn die Hitze nicht mehr zu 
groß) ist, in den Backofen. Die feste 
Kruste, die sich nun bildet, ist der 
beste Schutz gegen das Verderben des 
Topfinhaltes. Ist die oberste Schicht 
hart geworden, so schneidet man ein 
Pergamentpapier als Deckel passend 
zu, tränkt es mit Weingeist, Rum, 
Kornbranntwein oder Spiritus. Das 
Verbinden erfolgt miteinemim Wasser 
angefeuchteten, dann wieder abge- 
trockneten, doppelt gelegten Perga- 
mentpapier, das fest angebunden wird. 
Macht sich trotzdem Schimmel be- 
merkbar, der das Mus zersetzt, so 
entfernt man die Schimmelschicht und 
kocht die Masse nochmals gehörig ein. 
Natürlich müssen vor dem Einfüllen 
die Töpfe nochmals gereinigt, aus- 
getrocknet und geschwefelt werden. 
Die Mustöpfe müssen an einem trocke- 
nen, luftigen Orte aufbewahrt werden. 
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beim Lagern. 


Von Gartendirektor A. Janson. 


Man begegnet in einschlägigen 
Zeitschriften oft dem dringenden Rat, 
seine Ernte an Lagerobst nicht zur 
Zeit des Preistiefstandes, im Spät- 
sommer und Herbst, sondern erst 
etwa nach Weihnachten zu verkaufen, 
und verweist zur Begründung auf 
den Umstand, daß in dieser verhält- 
nismäßig kurzen Zeit die Preise be- 
deutend gestiegen sind. Ja, man be- 
gegnet sogar der ausrein theoretischen 
Folgerungen hervorgegangenen Be- 
hauptung, daß die Nachfrage nach 
Obst um diese Zeit doppelt sicheren 
Absatz sichere. Das Gegenteil ist der 
Fall, wie weiter unten ausgeführt 
werden soll. 


Jedem Obstzüchter ist bekannt, 
daß beim Lagern Schwund, Gewichts- 
verlust eintritt, der, durch Wasser- 
verdunstung erzeugt, bei manchen 
Sorten geringer, bei anderen bedeu- 
tender ist, und daß dieser Schwund 
sich bei manchen Sorten durch äußer- 
liches Welken, bei anderen fast nicht 
bemerkbar macht. Das ist nicht un- 
wichtig, weil welke Sorten häßlich 
sind und nach noch so sorgfältiger 
Lagerung, statt im Preise gewonnen 


| 
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| 
Uber den Wertverlust des Obstes 
| 


Hierher 


zu haben, sogar verlieren. 
gehören vornehmlich die sogenannten 
grauen Reinetten oder Lederäpfel, zu 
denen an bekanntenSorten die Kanada- 


reinette (Pariser Rambourreinette), 
Parkers Pepping, Graue französische 
und Graue Herbstreinette zählen. 
Neben diesen rauhschaligen, rauh 
berosteten Sorten gehören jene durch- 
wegs zu denen mit starkem Schwund, 
welche sich, wie der bekannte Gra- 
vensteiner, mit einer fettig anzufüllen- 
den Wachsschicht überziehen, die 
auch den eigenartigen blauen Hauch 
erzeugt. Daß aber darüber hinaus 
die Stärke des Schwundes Sorten- 
eigentümlichkeit reinindividueller Art 
ist, ergibt sich aus Tabelle Seite 130. 
Zu dieser Aufstellung sei bemerkt, 
daß die Aufbewahrung in einem 
Keller erfolgt ist, der allen üblichen 
Ansprüchen genügt, daß tadellos und 
zur rechten Zeit geerntete Früchte 
verwendet und daß an der Pflege 
nichts versäumt wurde. Das alles 
ist nicht unwesentlich; denn in einem 
trockenen Raum ist der Schwund 
wesentlich größer, in einem feuchten 
der Fäulnisanfall bedeutender. Zu 


früh, vor voller Baumreife geerntetes 
Obst welkt stärker als rechtzeitig ein- 
gebrachtes. Warm geerntetes verliert 
schneller an Gewicht als kühl ge- 
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100 kg von bis Gesamt- | Durch- 

| verlust |Schnitts- | verlust | 

Sorte 23. Okt. |21. Nov. | 22. Dez. auf | preis für) auf 

| 20. Nov. | 21. Dez. |28, Jann, 100kg | 100kg | ERE 
kg kg | kg kg | Mark — Mark | 

' Graue Herbstreinette 9:164 2'655 2727 | 14'546 32 | 4.65 
_ Oberdiecks Reinette | 6094 2'842 3'803 | 12739 32 | 4.08 | 

Kanada Reinette . 5'715 | 2'729 | 3'928 | 12'372 32 3.96 

' Karmeliter Reinette . 5:192 | 2527 | 2'213 | 9932, 30 | 2.98 

| Wintergoldparmäne . 4496 | 2120; — || 6616! 36 | 2.38 

Ribston Pepping 4442 | 2'382 | 1704 | 8'528 30 2.56 

_ Große Kasseler Reinette . 4'087 1'905 | 2'019 | 8011, 30 2.40 

Ananasreinette 3660 | 1748 | 2'031 7'449 38 2.10 

Goldreinette von Blenheim 3657 | 1'950 | 17744 | 7'351 | 34 2.60 

| Geflammter Kardinal | 3616 1793| — | 5409 24 1.85 

| Weißer Winter-Taffetapfel . 3.513 | 1'679 | 2'469 | 7'661 32 1.63 
Steirisch.Wintermaschanzker | 3.510 | 1'360 | 2105 | 6975 30 | 1.63 | 
Weißer Matapfel . .| 3.196 | 1'479 | 1'964 | 6'639 | 26 , 1.56 | 
_Edelbéhmer .. . 2.897 1326 | 2016 | 6239| 30 | 161 | 
‚ Roter Winterkalvill 2.836 | 1.613 | 1'801 |; 6250), 34 | 2.10 | 
| Gelber Bellefleur 2.814 | 1'530 | 1'420 5764 | 40 | 2.28 | 

| Baumanns Reinette 2.772 | 1316 | 1852 | 590 26 | 155 

| Danziger Kantapfel 2.455 | 1'206 | 1'380 | 5'041 | 24 | 1.20 
| Grüner Fürstenapfel . 2.402 0'902 | 1'196 | 4500| 26 | 1.17 | 

_ Luikenapfel 2.313 | 0764 | 1617 | 4694| 24 | 1.13 

' Grüner Stettiner . 2100 | 0783 | 1:201 | 4084, 22 | 1.08 

| Großer Bohnapfel . 2'076 | 0'984 | 1°108 | 4168) 22 | 0.92 
| Champagner Reinette 1'909 | 0'894 | 1'327 | 4130 22 | 0.91 | 


pflücktes. Je höher die Kellertempe- 
ratur, um so schneller der Verlust. 
Wie man sieht. ist die Aufbewah- 


rungszeit in drei annähernd gleiche 


Teile geteilt. 

Die Beobachtung hat sich auf 
größere Mengen erstreckt, so daß sich 
die Angaben auf je 1 Dutzend geben 
ließen. Dem Gewichtsverluste wurde 
jeweils derGroßhandelsdurchschnitts- 
preis der Sorte beigefügt und danach 
der Wert derselben berechnet. 

Bei der Mehrzahl der verbreiteten 
Dauersorten von Äpfeln, denn diese 
kommen als Handelsfrucht an erster 
Stelle, beträgt der Gewichtsverlust 
von Ende Oktober bis Ende Jänner 
4 bis 6’/,. Je edler die Sorte, um so 


größer pflegt der Schwund zu sein, 
der unter ungünstigen Lagerverhält- 





nissen und Mangel an guter, sachver- 
ständiger Behandlung bis auf 25”), 
steigen kann. Der Wertverlust wäh- 
rend des Lagerns kann sich unter 
wenig günstigen Verhältnissen also 
bis zu '/, des Gewichts und '/, des 
Wertes steigern, sofern das Welken in 
obigem Sinne eine Wertabnahme in- 
folge Schönheitsverlust im Gefolge hat. 

Bei genauer Prüfung der Zahlen 
untereinander macht man die auf- 
fällige Bemerkung, daß die Gewichts- 
verluste in den drei Abschnitten 
ungleich sind. Der erste Zeitraum 
zeigt die stärkste Verlustziffer. Ihm 
folgt aber nicht, wie anzunehmen 
wäre, der zweite, sondern statt dessen 
der dritte. Dieser Abschnitt ist jener, 
welcher die Zeit der Lagerreife um- 
faßt, jene Zeit, da sich die bisher 
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aus der 
Starke Zucker gebildet wird und 
Duftstoffe, Geschmacksstoffe erzeugt 
werden. Die Abnahme des Gewichtes 
im dritten Zeitraum ist also nicht auf 


grüne Frucht gelb färbt, 


Wasserverlust zurückzuführen, son- 
dern ist die Folge des Verlustes von 
Stoffwechselerzeugnissen. 

Die bedeutenden Abweichungen 
in den Gewichtsverlustprozenten wer- 
den einigermaßen ausgeglichen durch 
den Fäulnisausfall. Dieser ist vielfach 
bei jenen Sorten am geringsten, welche 
am meisten am Gewicht verlieren. 
Und umgekehrt faulen die wenig 
schwindenden Sorten meist mehr. 
Ausnahmen gibt es auch hier. 

Es entsteht die Frage, um die sich 
alles in praktischer Beziehung dreht: 
Wie groß sind nach Wert die Ge- 
wichtsverluste, Fäulnisverluste und 
Lagerkosten zusammen und wie groß 
ist anderseits der Wertzuwachs. Ist 
letzterer so groß. daß die Auflagerung 
unter normalen Verhältnissen Nutzen 


‚bringt? 


Die Antwort lautet kurz und bün- 
dig: Seltene Ausnahmen vorbehalten, 
sind die ersteren größer als der letzt- 
genannte, so daß die Auflagerung 
für gewöhnlich nicht empfohlen 
werden kann! 

Beispiele lassen sich an charak- 
teristischen, weil individuellen Sorten 
geben. Da ist die bekannte Graue 
Herbstreinette: Preis im Oktober 
32 Mk., Ende Jänner 35 Mk. Schwund 
4 Mk.65 Pf. Fäulnis 7°/, = 2 Mk. 24 Pf., 
Lagerkosten 27 Pf. Summe 7 Mk. 
16 Pf. Verlust 4 Mk. 16 Pf. Diese 
Sorte erfährt wenig Preiszuwachs, 
weil sie sehr stark welkt und hat von 
allen Versuchssorten die höchste 
Schwundziffer. 


Wintergoldparmäne: Preis im 


Oktober 36 Mk., Ende Dezember 42 Mk. 


Schwund 2 Mk. 38 Pf., Fäulnis 13°/,, 
Lagerkosten 27 Pf. Summe 3 Mk. 
75 Pf. Verlust 25 Pf. Champagner- 
reinette: Preis im Oktober: 22 Mk. 
Jänner 26 Mk. Schwund 31 Pf. Fäul- 
nis 4°/,, Lager 27 Pf. Summe 2 Mk. 
06 Pf. Zuwachs 1 Mk. 94 Pf. 

Ein Vorteil ist also nur bei unge- 
mein lagerfesten Sorten zu erwarten, 
wie es außer der Champagnerreinette 
noch etwa folgende sind: Großer Bohn- 
apfel, Roter Trierscher Weinapfel, 
Grüner Fürstenapfel, Boikenapfel, 
Danziger Kantapfel, Stettiner, Mat- 
apfel, Große Kasseler Reinette. 

Aber auch dieser geringe Vorteil 
verliert seinen praktischen Wert durch 
das bedeutende Risiko, welches mit 
der Auflagerung übernommen wird. 
Ich denke nicht in erster Linie an 
die Gefahren des Erfrierens, Verder- 
bens aus anderer Ursache, sondern 
an die Absatzschwierigkeiten. Vor 
Weihnachten geht der Absatz noch, 
trotzdem auch da schon die Apfel- 
sinen ungeheure Konkurrenz be- 
reiten. Nach Neujahr herrscht die 
Apfelsine auf der ganzen Linie. 
Größere Posten sind da schwer ab- 
zusetzen, weil unsere Hausfrauen, 
sofern sie überhaupt Lagerräume be- 
sitzen, im Herbst traditionsmäßigihren 
Bedarf decken. Und die Händler 
lagern ihre Vorräte meist selbst auf, 
um sie jederzeit zur Hand zu haben. 


Der Absatz an den Privatmann, der 


kleine Mengen kauft, ist nicht minder 
schwierig, weil er aus dem nächst- 
gelegenen Laden holt. Nur den 


wenigen Züchtern, welche sehr gut 
zahlende und während des ganzen 
Jahres regelmäßige Abnehmer haben 
— und solche Züchter sind an den 
Fingern abzuzählen — ist die Auf- 
lagerung anzuraten. 
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Jugendparks als Kriegerdank. Weihe unseres heiligen Selbst. Es gilt, 
die Quellen unserer Kraft zu stärken, 


des deutschen Volkes Jugend zu er- 

Das ist gewiß: aus dem Herzen halten. Jugend in jeglicher Form und 
des deutschen Volkes steigt eine Flut im weitesten Sinne: Pflanz- und 
von Empfindungen, die zu Dank und Pflegestätten für die körper- 
Opfer drängen; ein mächtiger heiliger licheundgeistige Ertüchtigung 


I. Dankt tatvoll! 


Strom, dem Ufer gebaut und unver- der deutschen Jugend — das sind 
siegbare neue Quellen angeschlossen Kriegerdankstätten! 

werden müssen. Für Menschenalter Wir denken an Pflegestätten 
soll er Kraft, Tiefe und Fruchtbarkeit für Körperstählung und rhythmische 
behalten. Leibesübung, an eine Schule für Selbst- 


Aber wo soll geopfert werden zucht, Kameradschaft und Nationalge- 
und wie? Kriegsopfer ist mehr denn fühl. Alle sollen ihre Kraft zu diesem 
jedes andere national. Dieses hohe Werk herzutragen. Marschierten diese 
Gut darf nicht verschwendet werden. so vielfältig bestehenden Bestrebungen 
Nationaldank, das ist der Dank des zur Pflege von Körper und Geist bisher 
Volkes an Krieger und Staat, mußein noch getrennt, so sollen sie sich hier 
Sinnbild sein, das über zeitweilige in einer einzigen übergeordneten 
Gefühlsregungen hinaus Dauer im Organisation zusammenfinden. Von 
Wechsel behält. Unser Kampf ist auch allen gemeinsam sollKriegerdank mit 
nach Friedensschluß nicht zu Ende. dem Ziele von Kräftigung und Aufzucht 


Deutschlands Aufstieg wird Genera- einer rassigen Nation geübt werden. 
tionen überdauern. In dem Ringen 

um das kommende neue Dasein jedes II. Unser Plan. 
Einzelnen, um Deutschlands gesamte Es widerspräche dem Geist die- 


Kultur sind Romantik und Pathos von ser Stätten, ihnen die Form von 
übel. Die Sache gilt! Wir wollen Prachtbauten im Innern der Städte 
unsere Toten ehren? — Kommt, laßt zu geben, es widerspräche vollends 


sie »leben!« ihrem Zweck, sie in enge Wände zu 
Erinnert euch, indem ihr lebt. Un- zwängen. Wir müssen hinaus. Unsere 
sere Kriegerdankstätten können, müs- Lebensziele brauchen Bewegungs- 


sen und werden also Stätten der Tat freiheit und Lebensraum, Luft und 
sein: Jungbrunnen. Erinnern wir uns Grüße der Sonne! Was liegt da näher 
tatvollfreudig undalso fruchtbaranden alsaneinengroßenallgemeinenGarten, 
Krieg und an die starken Kräfte, die an eine Hegestätte für alles Junge in 
ihn zum guten Ende führen, so sind unserem Volk, an einen „Jugendpark“ 
wirihnengleich. Wirklich, wirkönnen zu denken? Darin sei im Einzelnen: 


den seligen Toten nicht besser für 1. DerGarten der nationalen 

unser Leben danken, als daß wir, Wehr, als Heim für Jugendwehr, 
wahrhaft, das ist tätig, leben. Pfadfinder und Wandervögel. 

Der Gärten der jugend- 

Il. Erneuert euch! lichen Spiele, als Hort der Schul- 


Wir haben Kirchen genug und und Hochschuljugend, der Fort- 
unsere Friedhöfe; diese mögen uns bildungsschüler, der Turn- und Sport- 


Erbauung sein. Nun aber gehts um die  vereine beiderlei Geschlechtes. 





3.DerGartendesnatürlichen 
Lebens als Heim des Naturheil- 
wesens mit Luft- und Sonnenbädern, 
mit Strand- und Freibadleben und im 
Anschluß daran Ruder- und Segel- 
sport. 

4. Der Festgarten. Er sei der 
Sammelpunkt aller vorgenannten Be- 
strebungen, bestimmt für Jugendfeste, 
Erinnerungstage und nationale Fest- 
spiele. 

Innig vereint mit dieser Organi- 
sation von „körperlicher Zucht im 
Grünen“ wäre die Pflege geistiger 
Werte, eine „Hochschule der Schön- 
geistigkeit“ zu denken. Im Herzen 
dieser Anlage steht: 

5. Ein Zentralbau in der Art 


eines Zirkus für Vortrag, Musik, Thea- 


ter, Kino, für Turn- und Tanzvorfüh- 
rungen. Im Anschluß hieran werden 
Vereins-, Übungs- und Lesezimmer, 
ferner Unterkunftsräume für Wander- 
vögel und Ferienkolonisten sowie 
Verwaltungsräume vorzusehen sein. 
Als Ort der Geselligkeit darf hier auch 
eine Verpflegungsstätte nicht fehlen. 

Die organische Fortsetzung des 
Mittelbaues bildet: 

6. Ein Naturtheater für som- 
merabendliche Aufführungen großen 
Stils. Seine Bühne wird mit derjenigen 
des Zentralbaues technisch und archi- 
tektonisch vereinigt werden. 

In der Nähe kann man sich 

7. Schaugärten denken mit 
Freilichtmuseum als Sammelstelle 
von Kriegszeichen und plastischen 
Kriegswerken und im Verein mit 
allerlei Blumengärten als eigentliche 
Weihestätte für die gefallenen Krieger 
im Freien. 

8. Ein großer Aufgang mit Tor 
dient alsfestlicher Aufmarschraum, 
während eine Ringpromenade die 
Zuschauer vom Eingang und dorthin 


-adelnde Geist. 


zurück durch alle Teile des Jugend- 
parks führt. 

Außer der Angliederung etwa 
eines Sprunggartens oder eines Flug- 


zeugplatzes schwebt vor, eventuell 
auch unsere 

9.KriegersiedlungenausLage, 
Einrichtungen und Verkehrsverbin- 
dungen unserer Jugendparks Nutzen 
ziehen zu lassen. 

Solcherart fügt unser Plan zu 
der werdenden Jugend im treuen 
Verein diejenige, die sich bereits be- 
währte; über beide regiert der Alles 


(Schluß folgt.) 


Zichorie in der Küche. 


Im vorigen Jahre wurde an der 
gleichen Stelle der Nützlichkeit der 
Zichorie das Wort gesprochen. Be- 
sonders hervorgehoben wurde bei die- 
ser Gelegenheit, daß Zichorie als vor- 
treffliches und gesundes Gemüse in 
Belgien und Frankreich, man kann 
sagen, als Hausgericht gegessen wird, 
bei uns dagegen noch recht wenigWür- 
digung gefunden hat. Das mag seinen 
Grund vor allen Dingen in dem hohen 
Preise haben, den es bis jetzt gehal- 
ten hatte und andernteils in der fal- 
schen Zubereitungsweise. In den mei- 
sten Fällen wiesen Zichorie-Gerichte 
einen bitteren Geschmack auf, der 
natürlich abstoßend wirkte und nicht 
dazu beitragen konnte, Freunde für 
dieses Gemüse zu gewinnen. Wenigen 
war bisher die richtige Herstellungs- 
weise bekannt, und es dürfte so 
manche Hausfrau ein ganz anderes 
Urteil fällen, wenn sie bei Zuberei- 
tung von Zichorie folgendes beachtet: 
Man nehme stets nur gute, trockene 
Stauden und reinige und wasche sie 
gut. Aus dem breiten Ende schneide 
man stets den harten Keil ab, 
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weil dieser einen bitteren Geschmack 
hervorruft. Bei der Zubereitung be- 
nütze man stets Holz- oder Horn- 
löffel, niemals Metallöffel. Man koche 
Zichorie nur in irdenen oder in Alu- 
miniumgeschirren, nicht in eisernen 
oder in Emailtöpfen. Das Zichorie- 
wasser gieße man nicht weg, weil 
man es mit Vorteil zu Suppen aller 
Art, besonders auch zu Maggisuppen, 
verwenden kann. Die Lebensmittel- 
versorgungsgesellschaft Leipzig m.b. 
H., Leipzig, hat unlängst eine Zusam- 
menstellung von verschiedenen Arten 


der Zubereitung von Zichoriegemüsen ° 


und -salat herausgegeben, von denen 
wir im folgenden einige der Beach- 
tung empfehlen: 

1. Einfaches Zichoriegemüse. Die 
gewaschene Zichorie wird in Salz- 
wasser abgekocht, auf einem Sieb 
abgetropft und mit Wasser, etwas But- 
ter, Zitrone und Salz in zugedecktem 
Topf zirka 10 Minuten gedämpft. — 
2. Zichoriebrei. (Besonders emp- 
fehlenswert.) Die Zichorie wird in 
etwas Salzwasser abgekocht, im eige- 
nen Saft gedämpft, durch ein Sieb 
passiert und mit Kartoffelbrei ver- 
mischt. Dann gibt man etwas Butter 
oder ein Ei, eine Kleinigkeit Mostrich 
und Salz dazu und läßt alles zusam- 
men zirka 10 Minuten kochen. — 
3. Zichorie wie Spinat. Die Zichorie 
wird in Salzwasser aufgekocht (blan- 
chiert), nach dem Abkühlen aus- 
gedrückt, gehackt, eine ensprechende 
Menge Fleischbrühe, etwas Salz und 
Butter dazu getan und so 10 Minuten 
weiter zusammengekocht. — 4. Süßes 
Zichoriegemüse. Die Zichorie wird 
der Länge nach zerschnitten, dann 
gewaschen, abgekocht und mit etwas 
Butter, Mehl und Zucker-45 Minuten 
gedämpft. — 5. Zichoriegemüse mit 
Kartoffeltunke und Pellkartoffeln. Die 


Zichorie wird in etwas gesalzenem 
Wasser 10 Minuten lang gekocht; dann 
nimmt man den Topf vom Feuer und | 
läßt ihn zugedeckt stehen, bis die | 
Tunke bereitet ist. Geriebene Kartof- 

feln werden in einer Pfanne mit etwas 
zerlassener Butter oder Fett unter 
Umrühren hineingegeben; nach eini- 

gen Minuten wird etwas Zichorie- 
brühe dazu getan. Das Gemisch läßt 
man 10 Minuten unter stetem Um- | 
rühren kochen, bis die Tunke sämig 

ist, und fügt etwas Zitronensaft, | 
Muskat oder Pfeffer hinzu. Die Zichorie 
wird aus dem Topf herausgenommen, 
abgetropft, auf die Anrichteschüssel 
gelegt und mit der Tunke übergos- 
sen. — 6. Zichoriegemüse mit Rüben. 

Die Zichoriestangen werden in Was- 

ser mit etwas Salz 5 Minuten ge- 
kocht, dann herausgenommen, ab- 
getropft und in längliche Stückchen 
geschnitten. Eine mittelgroße Kohl- 
rübe wird sauber geschält, in kleine 
längliche Stückchen geschnitten, diese 
werden mit stark kochendem Wasser | 
abgebrüht. In einer Pfanne wird etwas | 
Fett zerlassen, in das man 2 Kaffee- 
löffel gemahlenen Zucker gibt; man 
läßt ihn in dem Fett braun werden — 

vor Anbrennen hüten! — fügt einen 
großen Eßlöffel Kriegsmehl dazu, läßt 

dies ebenfalls schön braun werden, 
gießt von der Zichoriebrühe soviel 
daran, daß es eine schöne sämige 
Tunke gibt, fügt die abgetropften 
Rüben bei und — nachdem die Rüben 
beinahe weich gekocht — die Zichorie, 
sowie Salz und etwas gemahlenen 
Pfeffer. — Man kann dazu Pellkartof- 
feln, Würstchen oder Fleischklößchen 
geben. 

Zichoriesalate. 1. Gewöhnlicher 
Salat. Die Zichorie wird schnell ge- 
waschen und wie jeder andere Salat 
zubereitet. — 2. Zichorieschnittsalat. 





Als Salatbeigußß mische man etwas 
Öl, Salz und Pfeffer in der Salat- 
schüssel; hierauf wäscht man die 
Stauden schnell ab, damit sie nicht 
rot werden, und schneide sie in runde 
Scheibcehen; die Scheiben füge man 
dem Beiguß hinzu und vermische 
Salat und Beiguß gut unter Benüt- 
zung eines Holzlöffels; erst dann gieße 
man den Essig zu. — Einen pikanten 
Geschmack erhält der Salat, wenn 
man vor der Mischung des Beigußes 
ein erbsengroßes Stück Knoblauch 
in der Schüssel verreibt. — Diese Zu- 
bereitung eignet sich besonders zu- 
sammen mit Feld-, Kartoffel- oder 
Selleriesalat. 

Daß die Zichorie heute so wohl- 
schmeckend ist, verdankt sie einer 
Kultur, die, wenn man zum ersten 
Male davon hört, geradezu unwahr- 
scheinlich erscheint. Dieses Gemüse 
wird in Belgien nämlich auf freiem 
Felde künstlich getrieben. Im Jänner 
oder Februar wird Zichorie gesät. 
Nach 7 bis 8 Monaten, also etwa zu 
Beginn des nächsten Winters, sind die 
kleinen Wurzeln so kräftig, daß sie 
zum Treiben verwendet werden kön- 
nen. Jetzt werden sie, eine dicht neben 
der anderen, auf den vorbereiteten, 
etwa1'/,m breiten Streifen gesetzt und 
mit einer dicken Schicht Erde zu- 
gedeckt, eine weitere hohe Schichte 
Dünger soll die künstlich zugeführte 
Wärme halten. Unter der Erde, in der 
die Wurzeln stecken, laufen schmale 
Röhren, ausgehend von einem kleinen 
Kamin tief in der Erde, und auf der 
anderen Seite in einem Schornstein 
ausmündend. Mag nun draußen kalter 
Regen oder gar Schnee fallen, mag 
das Thermometer unter Null sinken, 
unten bei den Zichoriewurzeln ist 

gleichmäßige Wärme, und bald be- 
ginnen die Wurzeln zu treiben und 


weiße Pflänzchen die auf- 
geschüttete Erde zu durchwachsen. 
Mit großen Gabeln reißt nun der 


zarte, 


Gärtner den Haufen auseinander, 
pflückt vorsichtig die Zichorie, reinigt 
sie und legt sie in Kistchen oder Stie- 
gen, die durch Bahn- und Schiffahrt 
nach allen Richtungen verteilt werden. 
Seitdem aber Belgien von deutschen 
Truppen besetzt ist, wird ein großer 
Teil der Ernte nach Deutschland be- 
fördert. Vom Dezember bis in den 
März hinein werden auf Eisenbahn 
und Boot in Friedenszeiten täglich 
70.000 bis 80.000 kg Zichorie gewon- 
nen. A.E. 


Photographische Aufnahmen von 
Blumen und Pflanzen. 
Von Max Frank. 
(Fortsetzung und Schluß.) 
Die Aufnahmetechnik. 

Will man gute Bilder von Blumen 
und Pflanzen erhalten, so genügt na- 
türlich eine gute Ausrüstung allein 
nicht, sondern man muß auch ver- 
stehen, sie vorteilhaft anzuwenden 
und den verschiedenen auftretenden 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
gehen. 

Am leichtesten sind wohl Auf- 
nahmen von großen Blumenaus- 
schmückungen, wie sie in man- 
nigfacher Weise für Festlichkeiten 
und Feierlichkeiten aller Art Verwen- 
dung finden. Hier kommt es nicht auf 
vollkommenste Schärfe der Einzel- 
heiten an — diese können sogar ruhig 
etwas zurücktreten — sondern die 


Gesamtwirkung der Ausschmückung 
soll erfaßt werden. In der Regel wird 
man dabei etwas abblenden, um eine 
gleichmäßige Schärfe der verschie- 
denen Tiefen, des Vorder- und Hin- 
tergrundes zu erzielen. Wenn es die 





Raumverhältnisse gestatten, vermeide 
man die weitwinkeligen Aufnahmen, 
benutze also Objektive von normaler 
Brennweite, denn die sonst auftre- 
tende merkwürdige Gestaltung von 
Tischen usw. beeinträchtigt die 
Gesamtwirkung. 

Wenn möglich, umgehe man es, 
daß helleuchtende Fenster mit ins 
Bildfeld zu bekommen oder ziehe 
wenigstens Gardinen vor. Jedenfalls 
muß man dann lichthoffreie Platten 
verwenden, auch wenn weiße Tisch- 
tücher usw. in Betracht kommen. 
Man benutze orthochromatische Plat- 
ten mit hellem Gelbfilter, wird aber 
schließlich hier auch mit gewöhn- 
lichen Platten auskommen, da die 
Linienführung der Ausschmückung 
wichtiger als deren Tonwerte ist. 

Der Apparat soll sich in Augen- 
höhe befinden, damit eine natürlich 
wirkende Perspektive erzielt wird. 
Vielfach wirkt eine seitliche Aufstel- 
lung besser als eine solche in der Mitte. 

Belichtungszeit und die anderen 
Bedingungen sind die gleichen wie 
bei anderen Innenaufnahmen. 

Auch die Aufnahmen von soge- 
nannten Gartenarchitekturen 
bieten keine sonderlichen Schwierig- 
keiten gegenüber gewöhnlichen Land- 
schaftsaufnahmen. Wir können hier, 
wenn nicht gerade ziemlicher Wind 
herrscht, uns mit lichtschwachen, 
selbst mit besseren Landschaftsobjek- 
tiven behelfen, müssen aber ortho- 
chromatische und lichthoffreie Plat- 
ten mit Gelbscheibe verwenden, weil 
hier die Tonwerte für die Gesamt- 
wirkung weit wichtiger sind. 

Einige Besonderheiten sind jedoch 
schon zu beachten, wenn es sich um 
AufnahmenvongrößerenBäu- 
men undBaumgruppen im Gar- 
ten oder in freier Natur handelt, bei 


denen es darauf ankommt, den ganzen 
botanischen Aufbau treffend wieder- 
zugeben. Soweit es sich um Laub- 
bäume handelt, ist es nicht einerlei, 
ob wir die Aufnahmen im Frühling, 
wenn das neue Kleid eben angelegt 
ist, oder im Sommer machen. Das 
frische Laubwerk im Frühling ist 
noch ganz weich und durchsichtig, 
während es mit zunehmendem Som- 
mer härter, dicker und undurch- 
lässiger — und in der Nähe der Städte 
auch dreckiger wird. Im Frühling 
wirkt daher das Laub durchscheinend 
und läßt dadurch weit besser seine 
Gestaltung und die der Äste erkennen, 
während das Laub im Sommer nur 
reflektiertes Sonnen- oder Himmels- 
licht gibt und dadurch in seinen 
Lichtern und Schatten gewissermaßen 
fälschend wirkt. Dabei sind die 
Schatten völlig tonlos und das ganze 
Laubwerk zeigt nicht die schönen 
und mannigfachen Abstufungen in 
den Tonwerten als im Frühjahr; zu- 
dem ist dann der Baum auch noch 
nicht so massig mit Blättern ver- 
sehen. 

Bei gemischtem Baumbestand 
wird es vielleicht praktisch sein, 
Nadelhölzer im Winter aufzunehmen. 
Bäume mit Blüten bringen zu- 
weilen wegen der guten Tonwieder- 
gabe der letzteren Schwierigkeiten 
mit sich; so wird man bei rötlichen 
Blüten zu rotempfindlichen Platten 
und Orangefilter (um die Wirkung 
der grünen Blätter zurückzuhalten) 
greifen müssen. 

Das ganze Aussehen mancher 
Baume andert sich beiheftigem Win- 
de, so daf} bei diesem die Aufnahme 
an sich verfehlt, aber vielleicht auch 
erwünscht sein kann. Bei starkem 
Winde sind kurze Momentaufnahmen 
unumgänglich, während leiser Wind, 








der dasLaubwerk nur mäßig hin- und 
herbewegt, auch längere Aufnahmen 
gestattet, da die Blätter dann nur um 
ihre Ruhelage hin und her zittern. 

Bei Aufnahmen von geraden Bäu- 
men muß der Mattscheibenteil neigbar 
sein, damit man bei etwa nach oben 
gerichteter Kamera durch Senkrecht- 
stellen der Mattscheibe die wind- 
schiefen Linien vermeiden kann, denn 
es stört sehr, wenn sich die seitlichen 
Bäume nach der Mitte zu gegen- 
einander neigen. 

Die Schwierigkeiten mehren sich 
dagegen, wenn es sich um Aufnah- 
men handelt, bei denen es sich mehr 
um Einzelheiten und um verhältnis- 
mäßig große Wiedergabe handelt. 

Zunächst gehören dazu Autnah- 
men von abgeschnittenen Blu- 
men und Pflanzen inVasen und 
Aufnahmen von abgeschnittenen 
Einzelpflanzen, die man in andere 
Weise im Zimmer photographiert. 

Da es sich um Nahaufnahmen 
handelt, muß das Einstellen mit 
größter Sorgfalt vorgenommen wer- 
den, um mit größtmöglicher Blende 
arbeiten zu können, ohne dabei die 
hinteren oder vorderen Blumen oder 
Blätter unscharf zu erhalten. Dement- 
sprechend muß auch die ganze An- 
ordnung der Einzelstücke sein, sofern 
man deren mehrere zusammen photo- 
graphieren will. Dabei muß nicht nur 
besonders bei botanischen Aufnahmen 
die Ordnung alles Gewünschte zeigen, 
sondern bei der Zusammenstellung 
muß auch vermieden werden, daß 
sich die Linien gegenseitig verwirren 
und zur Beeinträchtigung der Formen 
führen. Dann hat man auch auf die 
Farbenwerte zu achten, und wenn 
die Aufnahme als Stilleben daneben 
oder hauptsächlich künstlerisches In- 
teresse erwecken soll, auch die Ge- 





samtwirkung in Betracht zu ziehen. 
Allerdings läßt sich nicht immer 
botanische und künstlerische Wirkung 
vereinen. Man überlege schon vorher 
alles genau, ehe man die Blumen an- 
ordnet, denn diese können zu vieles 
Anfassen und Biegen nicht vertragen. 

Ob man die Aufnahme mehr oder 
weniger von oben herab machen soll, 
richtet sich nach den besonderen Ver- 
hältnissen. Von botanischen Gesichts- 
punkten abgesehen, ist man es im allge- 
meinen gewohnt, Blumen und klei- 
nere Pflanzen etwas von oben herab 
zu sehen. Der Abstand ist einerseits 
durch die benutzte Brennweite, ander- 
seits durch die Wiedergabegröße be- 
dingt. 

Von Bedeutung ist die Wahl des 
Hintergrundes. Dieser soll in Ton 
und Gestalt nicht verwirrend wirken, 
sondern die Blumen plastisch hervor- 
heben. Daher kommen nur einfarbige 
helle, mittlere und dunkle, aber auch 
leicht abgetönte Hintergründe (Wol- 
kenhintergründe) in Betracht. Die 
Wahl des Tones richtet sich nach 
der Farbe der betreffenden Blumen 
oder Pflanzen und läßt sich nicht 
allgemein angeben. Jedenfalls muß 
der Hintergrund so weit entfernt sein, 
daß er im Bilde völlig unscharf ist. 
Das gilt natürlich auch, wenn man 
statt eines besonderen Hintergrundes 
(aus Stoff oder Pappe) eine Wand 
als Hintergrund benutzt. Auch muß 
vermieden werden, daß auf dem 
Hintergrunde die Schlagschatten der 
Pflanzen zu sehen sind. Ein und der- 
selbe Hintergrund wirkt, je nach dem 
Winkel zum Licht, verschieden hell. 

Die VasenundGefafse,in denen 
sich die Blumen befinden, sollen ganz 
einfach in ihrer Form sein. Das edle 
Werk der Natur darf nicht durch un- 
schöne Erzeugnisse des Menschen 
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künstlerische Vasen und Behälter 


durch Hin- und Hergehen im Zimmer 


verunstaltet werden. Selbst an sich 


Einfache, eckige oder runde Glas- 
oder Tongefäße, die durch Formen- 
kontrast wirken, sind die passendsten. 
Man vermeide durch geeignete Be- 
leuchtung Spiegelungen. Bei durch- 
sichtigen Gläsern schadet es nicht, 
wenn das Wasser etwas trübe ist, es 
sei denn, daß auch die im Wasser 
befindlichen Stiele von botanischem 
Interesse sind. 

Als Aufnahmeraum ist ein 
solcher mit hellen Wänden am besten. 
weil dadurch die Kernschatten der 
Blumen oder Pflanzen etwas mehr 
aufgehellt werden, was man sonst 
mit Hilfe geeigneter, auf der Schatten- 
seite aufgestellter Reflektoren aus 
weißer Pappe oder weißem Stoffe 
bewirken muß. Man achte auch dar- 
auf, daß der Apparat keinen schäd- 
lichen Schatten wirft. 

Als Beleuchtung ist wohl am 
besten eine solche schräg von oben, 
wobei man zerstreutes Licht ver- 
wendet. 

DieBelichtungszeitsolleiner- 
seits so lange sein, daß man eine gute 
Durchzeichnung derSchatten erhält — 
bei hellem Hintergrund muß bei glei- 
chem Aufnahmegegenstand etwas 
länger als bei dunklem belichtet wer- 
den — und anderseits so kurz sein. 
daß etwaige Bewegung nicht zur 
Unschäfrfe führt. 

Das letztere kann aber auch, was 
eben vielen unbekannt ist, bei ab- 
geschnittenen Blumen und Pflanzen 
der Fall sein. Zunächst geraten lang- 

gestielte Blüten und schwache Blätter 


können durch ihre Formen stören. 


schon bei geringer Zugluft, bei Er- 
schütterung des Raumes durch Vor- 


in eine zitternde Bewegung, die, 
wenn auch gering, bei Nahaufnahmen 
zur Unschärfe führen kann. 

Dann aber bewegen sich die 
Blumen auch völlig von selbst 
aus verschiedenen Gründen. Abge- 
schnittene Blumen, die ins Wasser 
kommen, müssen stets eine Weile 
vorher sich selbst überlassen bleiben, 
besonders wenn sie längere Zeit 
vorher trocken gelegen haben. Umge- 
kehrt vollführen die Pflanzen auch 
eine Eigenbewegung durch Austrock- 
nung. weshalb man Topfpflanzen 
einige Zeit vor der Aufnahme gut 
durchfeuchten und bei abgeschnit- 
tenen Pflanzen, die nicht im Wasser 
aufgenommen werden sollen, in deren 
Nähe ein größeres Gefäß mit Wasser 
aufstellen soll. Allzu stark ausgetrock- 
nete Blumen lassen wir einige Zeit 
in einer großen Schüssel schwimmen. 
Hilft das auch nichts, so schneiden 
wir die Blumen etwas am Stiel ab 


und tauchen sie dann mit diesem 


auf einige Minuten in fast kochendes 
Wasser. | 

Einlegen von abgeschnittenen 
Pflanzen in einer 1'/,- bis 2°/,igen Koch- 
salzlösung oder in Wasser mit Zusatz 
von 10°/, Spiritus gibt den Blumen eine 
bessere Unbeweglichkeit. Bei größe- 
ren Blüten kann man das Schließen 
durch Einspritzen von Äther. auf- 
halten. Sollen Blumen tage- oder 
wochenlang frisch gehalten werden, 
so wird folgendes Mittel empfohlen 
Man bringt die Blumen in eine Flüssig- 
keit aus 1 Liter Wasser, 30 g weißer 
Seife und 3 g Kochsalz, die man or- 
dentlich verrührt und dann mit etwas 
Borsäure versetzt. Die Flüssigkeit 
wird alle drei Tage erneuert, und die 
Blumen werden täglich damit ange- 
feuchtet. 


beifahren schwerer Wagen, durch 
Zuschlagen von Türen, und selbst 
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Dann aber sind manche Pflanzen 
sehr empfindlich gegen Licht, gegen 
das sie sich mit ziemlicher Schnellig- 
keit hinneigen (Lichtwendig- 
keit); bei solchen Blumen ist ein- 
seitige Beleuchtung zu vermeiden. 
Ferner Öffnen und schließen sich 
manche Blüten und Blätter mit dem 
Licht und bei Dunkelheit. Alle diese 
mit dem Auge kaum sichtbaren 
Bewegungen gestatten keine längere 
Belichtungszeit, weshalb man diese 
mit Hilfe von genügend heller Be- 
leuchtung, lichtstarkem Objektiv und 
hochempfindlichen Platten möglichst 
abkürzen muß. Bei allen Nahauf- 
nahmen muß man bedenken, daß die 
große Bildweite die Lichtstärke ent- 
sprechend vermindert. 

Wer nicht selbst genügend bota- 
nischer Fachmann ist, sondern nur 
als Beauftragter photographiert, muß 
sich bei seinem Auftraggeber nach 
diesen Eigenheiten der Pflanzen er- 
kundigen. 

Unter Umständen wird man die 
Blumen, wie dies ja auch in der Binde- 
kunst geschieht, mit feinem Draht 
versteifen müssen. Kleinere Blumen 
lassen sich auch ganz einfach in eine 
— Kleiderbürste stecken oder in einer 
mit Erde und Moos gefüllien Kiste 
einbetten. 

Will man bei einzelnen Blumen 
und Blumen- oder Pflanzenteilen 
jeden Schlagschatten vermeiden, was 
bei rein botanischen Aufnahmen er- 
wünscht sein kann, so photographiert 
inan sie mit senkrecht nach unten 
gerichteter Kamera, wobei man sie 
auf eine Spiegelglasscheibe legt, unter 
der man in einiger Entfernung eine 
weiße Pappe als Hintergrund an- 
bringt. 

Die Wahl der Platte richtet sich 
bei diesen und den folgenden Arten 


von Aufnahmen nach den schon im 
ersten Teil dargelegten Grundsätzen. 

Die angegebenen Winke sind auch 
zum größten Teile für Aufnahmen 
von Topfpflanzen anwendbar. 

Gewerbliche Erzeugnisse 
der Bindekunst, Kränze, Blumen- 
körbe usw. werden nach ähnlichen 
Gesichtspunkten aufgenommen, nur 
sind hierbei die Ansprüche an die 
genaueste Wiedergabe geringer, die 
Aufnahmen daher auch weniger 
schwierig. 

Bei Aufnahmen in Treib- 
häusern treten andere Schwierig- 
keiten auf. Hier ist es oft sehr schwie- 
rig, die einzelnen Pflanzen losgelöst 
vom übrigen fassen zu können. Man 
muß suchen, dies mit Hilfe von Hinter- 
gründen oder durch Ausnutzung der 
geringen Schärfentiefe der lichtstar- 
ken Objektive zu erreichen. Ferner 
findet in den warmen feuchten Ge- 
wächshäusern ein ständiger starker 
Luftstrom von unten nach oben statt, 
die alle zarteren Blumen und Pflan- 
zenteile in eine geringe Bewegung 
setzt, die aber genügt, um bei zu lan- 
ger Belichtung Unschärfe zu erzeugen. 
Dann lasse man sich nicht durch die 
optische Helligkeit, die in den Glas- 
häusern herrscht, zu Trugschlüssen 
verleiten, denn die chemische Aktivi- 


„tät des durch die grünlichen Glas- 


scheiben eindringenden Lichtes ist 
eine bedeutend geringere als im 
Freien. Den Apparat bringe man 
einige Zeit vor der Aufnahme in das 
Treibhaus, weil so zuerst die Linse 
durch die feuchtwarme Luft beschla- 
gen wird und dieser Beschlag erst 
wieder verflüchtigen muß, ehe man 
einstellen kann. Oder man trägt das 
Objektiv auf dem Wege zum Treib- 
haus in der warmen Brusttasche. 
Am schwersten sind aber Auf- 
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nahmen von Blumen und kleineren 
Pflanzen in der freien Natur, da 
man hier vor gegebenen Verhältnis- 
sen steht, denen man sich notgedrun- 
gen anpassen muß. 

Zunächst ist es oft schwierig, 
einen geeigneten Standort ausfin- 
dig zu machen. Daman aber meist eine 
bestimmte Wiedergabegröße haben 
möchte, kommen hier vor allem die 
Objektivsätze und Teleobjektive zur 
Geltung, mit denen man ganz anders 
arbeiten kann, als mit einem einzel- 
nen Objektiv. 

WillmangrößereStellendes 
Pflanzenwuchses aufnehmen, so 
wird man bei einem Gelände die Auf- 
nahme von oben herab aus einer Höhe 
von vielleicht 1 m machen. Wenn 
hierbei die Möglichkeit, den Matt- 
scheibenteil der Kamera senkrecht 
auszurichten, auch erwünscht ist, so 
kann man auch darauf verzichten, 
denn bei Blumenstauden, sofern nicht 


gerade hohe Stengel immer genau 


senkrecht stehen, macht es nicht viel 
aus, wenn die Stiele etwas nach un- 
ten zusammenlaufen. 

Handelt es sich um ansteigendes 
Gelände, so ist die Aufnahme da- 
durch erleichtert. Das Objektiv kann 
hierbei auch mäßigere Lichtstärke 
haben, da wir sehr lichtstarke doch 
etwas abblenden müssen, um die ge-, 
nügende Schärfentiefe zu erhalten. 
Dabei müssen wir aber doch auf die 
durch etwaige Luftbewegung be- 
schränkte Belichtungszeit Rücksicht 
nehmen. 

Bei Nahaufnahmen einzel- 
nerPflanzen und Blumen muß 
zunächst auf die genaue Einstellung 


großes Gewicht gelegt werden. Man 


wird hierbei meist nicht umhin kön- 
nen, den Apparat ganz niedrig auf- 
zustellen, ja selbst ihn auf den Boden 


mit einem Ledertuch als Unterlage, 
zu legen, wobei die vorne erwähnten 
Spiegelreflexkameras vorteilhaft sind. 
Nachdem man sich die für unsere 
Zwecke geeignete Pflanze und den 
geeigneten Standort, unter Berück- 
sichtigung der botanischen Wünsche 
ausgesucht hat, beginnt das Einstel- 
len. Zunächst muß dabei das Bildfeld 
in seiner Ausdehnung passend 
abgemessen, die Verteilung des Bil- 
des im großen und ganzen ausge- 
sucht und die Wiedergabegröße, die 
sich bei einer bestimmten Brenn- 
weite nach dem Abstand richtet, be- 
stimmt werden. Bei Nahaufnahmen 
muß zur Scharfeinstellung die Ka- 
mera weit ausgezogen werden, bei 
Aufnahmen in natürlicher Größe, in 
doppelter Länge der Brennweite. Je 
weiter aber ausgezogen wird, desto 
geringer wird das Bildfeld.. Wenn 
man also mit zu wenig ausgezogenem 
Balgen dasBildfeld und den Abstand 
oberflächlich aussucht, und dann erst 
scharf einstellt, also weiter auszieht, 
so kann das dazu führen, daß wich- 
tige Randteile nicht mehr erfaßt 
werden. Daher ist es vorteilhaft, 
vorher sich anhand der Formel für 
die Wiedergabegröße, Gegenstand- 
und Bildabstand über die Verhält- 
nisse einen Überschlag zu machen, 
um unnötige Arbeit zu ersparen. Bei 
Wiedergabe in natürlicher Größe ist 
sowohl der Abstand des Gegenstan- 
des vom Objektivmittelpunkt wie der 
Abstand der Mattscheibe vom Objek- 
tivmittelpunkt gleich der doppelten 
aquivalenten Brennweite also bei einer 
aquivalenten Brennweite von 20cm 
je 40 cm. Bei Wiedergabe in '/, Größe 
ist der nötige Gegenstandabstand 
(2 und 1) das dreifache der Brenn- 
weite, also hier 3 X 20 = 60 cm der 
Bildabstand gleich dem Gegenstandab- 





standgeteilt durch die Verkleinerungs- 

| zahl, also hier °/, = 30 cm, bei !/, 
Größe Gegenstandabstand gleich (3-+1) 
mal Brennweite, also 4X 20 =80 cm, 
der Bildabstand 80:3 = rund 27 cm 
usw. Bei Vergrößerung sind Bildab- 
stand und Gegenstandabstand zu ver- 
tauschen, der Bildabstand also stets 
das (Vielfache der Vergrößerung -{- 1) 
mal Brennweite, der Gegenstandab- 
stand gleich Bildabstand geteilt durch 
Vergrößerungszahl, also bei der zwei- 
fachen Vergrößerung Bildabstand 
gleich (2 + 1) mal Brennweite, dem- 
nach hier 3 X 20 = 60 cm, Gegen- 
standabstand gleich 60: 2 = 30 cm 
usf. Es ist gut, wenn man sich für 
Nahaufnahmen diese Verhältnisse 
einprägt. 

Wie schon früher gesagt, ist es 
wichtig, daß die Schärfentiefe 
nicht über das nötige Maß hinaus- 
geht, damit Hinter- und Vordergrund 
nicht scharf kommen. Es sind also 
hier lichtstarke Objektive nicht zu 
vermeiden, denn lichtschwächere 
Instrumente zeichnen zu tief. 

Sehr zu beachten ist bei Blumen- 
und Pflanzenaufnahmen im Freien 
die mdglichste Ausschaltung 
allesverwirrendenBeiwerks. 
Schere, Messer, Draht und Bindfaden 
muß der Pfianzenphotograph stets 
bei sich haben, um hier und dort, 
besonders im Vordergrunde, etwas 
abschneiden oder Teile der Pflanze 
in andere Stellung bringen zu kön- 
nen, was natürlich weder zur Ver- 
schandlung noch zur Verfälschung 
der Natur führen darf. 

Besonderes Gewicht muß auf 
eine günstige Wirkung des Hinter- 
grundes gelegt werden. Selbst wenn 
dieser völlig unscharf ist, kann er oft 
genug noch unbequem genug werden 
und das Bild beeinträchtigen. Man 


wird für solche Fälle künstliche 
Hintergründe mit sich führen 
müssen, die hinter die aufzunehmen- | 
den Pflanzen in passender Entfer- 
nung aufgestellt werden. Man wird 
gut tun, verschiedene helle und dunkle 
Hintergründe zur Hand zu haben, 
die sich an zwei Stäben, mit Spitzen 
zum Einstecken in den Boden, befin- 
den und bei Nichtgebrauch einfach 
aufgerollt werden. Es empfiehlt sich, 
den Stoff nicht an die Stäbe festzu- 
nageln, sondern über diese mit einem 
Hohlsaum zu ziehen, so daß man sie, 
je nachdem wie tief die Stäbe in die 
Erde gesteckt werden müssen, ver- 
schieben kann. Es wird sich auch 
eine praktische Verbindung von 
Spazierstock und Hintergründen her- 
stellen lassen. Die Wahl des Hinter- 
grundtons muß so gewählt sein, daß 
ein guter Kontrasf entsteht. Man 
darf aber nieden Übergang zwischen 
Boden und Hintergrund sehen. Dann 
wäre vielleicht auch manchmal zu 
empfehlen, stait einen senkrecht 
stehenden Hintergrund zu benutzen, 
hinter der Pflanze auf dem Boden 
ein passendes Tuch auszubreiten, 
wodurch die Beleuchtung eine natür- 
lichere ist. Man vermeide es jedoch 
im allgemeinen, den weißen Himmel 
als Hintergrund zu wählen, da der- 
artige Bilder sehr leicht mangelhaft 
werden, dagegen kann Wasser sehr 
vorteilhaft als Hintergrund benutzt 
werden, das eine Mal als dunkler, 
das andere Mal als heller, je nach 
der Art der Beleuchtung oder Wahl 
des Standortes. 

Die senkrecht stehenden Hinter- 
gründe wirken aber auch als Wind- 
schutz, der oft sehr nötig ist. Noch 
besser dient dazu ein dreiteiliger 
Schirm, der winkelig aufgestellt wird. 
Man kann einen solchen Windschutz 
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auch durchsichtig herstellen, indem 
man drei große Glasscheiben mit Lein- 
wandstreifen zusammenklebt. Selbst 
einen völligen Glaskasten kann man 
sich zu nutze machen, wenn man 
vier zusammengeklebte Glasscheiben 
im Viereck aufstellt und oben noch mit 
einer fünften Scheibe zudeckt, so daß 
die darin befindliche Pflanze völlig 
vor Luft geschützt ist. Wenn man oft 
derartige Glaskasten benutzen will, 
so wird man sich für die Scheiben 
besser einen dauerhaften Messingrah- 
men anfertigen lassen. Bei der Auf- 
nahme muß man darauf achten, daß 
die Glasplatten kleine Spiegelungen 
zeigen. 

Es ist sehr viel wert, wenn wir 
die Pflanze völlig vor Luft schützen, 
um die nötige Belichtungszeit zu er- 
möglichen, denn gerade die unbe- 
rechenbaren Luftbewegungen, selbst 
geringfügige, erschweren das Arbeiten 
sehr, da wir dadurch in der Belich- 
tungszeit sehr beschränkt sind. Ist 
ja auch häufig das freie Licht ein 
genügend helles, um kürzere Moment- 
aufnahmen machen zu Können, sie ver- 
längern die meist unumgängliche Be- 
nutzung der GelBscheibe und die große 
Bildweite, die mit der großen Wieder- 
gabe verbunden ist, die Belichtungs- 
zeit. Dazu kommt aber auch noch, 
daß oft auch ansich das Licht ungün- 
stig ist, wie allgemein bei trübem 
Wetter, dann bei Pflanzen, die sich 
unter schattenreichen Bäumen und 
Sträuchern, in dunklen Schluchten 
usw. befinden. 

Die Belichtungszeit sei, soweit es 
eben nach den Umständen erlaubt 
ist, möglichst reichlich, damit wir 
recht gute Zeichnung in den Schatten 
erhalten. Bestimmte Angaben über die 
Belichtungszeit sind natürlich nicht 
möglich. 
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Man muß also sehen, daß man 
mit Geduld einen windstillen Augen- 
blick abpaßt. Unter Umständen wird | 
man die Belichtung, falls sie noch 
nicht genügt hat, bei eintretendem 
Windstoß, den man ja meist schon 
vorher herankommen sieht oder hört, 
unterbrechen und bei neuer Windstille | 
vollenden. Voraussetzung ist aller- | 
dings dabei, daß der Apparat sich | 
inzwischen nicht im geringsten be- 
wegt, was z. B. leicht beim neuen | 
Spannen des Verschlusses der Fall | 
seinkann. Auch nachdem fertigem Ein- | 
stellen muß man stets darauf achten, 
daß sich der Apparat nicht mehr 
verschiebt. 

Im allgemeinen ist eine zer- 
streute Beleuchtung, also heller 
bedeckter Himmel besser als grelles 
Sonnenlicht, das zu starke Kontraste 
eibt, welche die Einzelheiten der 
Zeichnung beeinträchtigen. Gegen- 
lichtaufnahmen sind ausgeschlossen: 
anderseits gibt reines Vorderlicht ein 
zu eintöniges Bild. Am besten ist seit- 
liche Beleuchtung bei nicht zu hohen 
Sonnenstand. 

In manchen Fällen ist die Mitauf- 
nahmeeinesMaßstabeswünschens- 
wert, besonders wenn es sich um | 
Aufnahme von einzelnen Pflanzen- | 
teilen handelt. 

WillmandieFormund Aderung | 
einzelnerBlätter oder gepreß- | 
ter Blumen photographieren, so | 
kann dies, was überhaupt noch viel 
zu wenig ausgenützt wird, einfach 
ohne Apparat geschehen, indem 
wir das Blatt im Kopierrahmen 
mit lichtempfindlichem Papier (Aus- | 
kopierpapier) zusammentun und ko- | 
pieren. So erhalten wir auf die ein- | 
fachste Weise ein Abbild in natürlicher 
Größe, wobei nicht nur die Form, | 


sondern auch die verschiedene Durch- 


lässigkeit vortrefflich zur Geltung 
kommen. Von den ersten (fixierten) 
Bild, das als Negativ gilt und am 
besten mit Öl durchsichtig gemacht 
wird, können wir dann durch weiteres 
Kopieren positive Bilder erzielen. 

Es sei hierin anschließend be- 
merkt, daß man früher, (schon im 16. 
und 17. Jahrhundert) durch den soge- 
nannten Naturselbstdruck, durch 
Einrußen oder Einschwärzen der ge- 
preßten Blätter mit Lampenruß oder 
Druckerschwärze Abdrucke machte. 
Später, Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts, benutzte man die Pflanzen auch 
zur unmittelbaren Herstellung von 
Druckstöcken auf galvanischem We- 
ge (aus Naturselbstdruck). 

Fur Farbenaufnahmen, die 
aber leider noch kostspielig sind und 
auch nur aufgroßen Umwegen positive 
Papierbilder ermöglichen, kommen die 
Farbrasterplatten (Autochrom usw.) 
unddieDreifarbenphotographieinFra- 
ge. Mit ihrer Hilfe lassen sich, wenn 
man die nötige Belichtungszeit einhal- 
ten kann, wirklich großartige Durch- 
sichtsbilder erreichen. Vielfach aber 
genügt es auch, wenn man die Photo- 
chromie anwendet, sowohl bei photo- 
graphischen Abzügen durch Überma- 
len mit geeigneten Lasurfarben, als 
auch bei Illustrationen durch den 
Mehrfarbendruck, bei dem das ein- 
farbige Bild durch mehrere Farben 
überdruckt wird. Beides erforder: 
natürlich einiges botanisches Ver- 
ständnis, wenn die Farben richtig 
wirken sollen. 

Dann muß auch auf die Anwen- 
dung derstereoskopischen Photc- 
graphie für Blumen- und Pflanzenauf- 
nahmen hingewiesen werden. Stereo- 
aufnahmen, die allerdings in Aufsichts- 
oder Durchsichtsbildern nur mit Hilfe 
eines Apparates betrachtet werden 
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können, wirken außerordentlich plas- 
tisch. Wird dabei noch die Farben- 
photographie angewandt, so haben 
wir die vollkommenste Wiedergabe 
der Natur. 

In rein wissenschaftlicher Be- 
ziehung kommt noch die Mikrophoto- 
graphie in Betracht, ferner die künst- 
liche Kinematographie, die in größeren 
Zeitabschnitten gewonnene Einzelbil- 
der einer wachsenden Pflanze schnell 
hintereinander vorführt und so deren 
Bewegungen und Veränderungen in 
starker Beschleunigung zeigt, was 
auch für den Laien äußerst inter- 
essant ist. 

Die Anwendung der Photographie 
in der Pflanzenkunde, die u. a. in 
ausführlicher Weise von Prof. Nau- 
mann (Dresden) in Wolf-Capek: 
„Angewandte Photographie in Wissen- 
schaft und Technik“, II. Teil, beschrie- 
ben ist, bedarf noch des weiteren 
Ausbaues. Dazu ist jedoch eine genü- 
gende Beherrschung der Technik 
nötig. Aber für diese soll sich nicht 
nur der photographierende Botaniker, 
sondern auch der photographische 
Fachmann mehr interesieren, damit 
er derartige technische Aufnahmen zur 
besseren Zufriedenheit seiner Auftrag- 
geber erledigen kann und nicht zu oft 
die Ausrede der Unmöglichkeit benut- 
zen muß. 


Collinsia bicolor und ihre Varietäten. 


Nicht nur von den feineren oder 
»höheren« Pflanzengattungen ist 
manche Art in Vergessenheit geraten, 
sondern auch einige der gewöhnlichen 
Arten sind mit der Zeit mehr oder 
weniger entgangen, obwohl manche 
von ihnen in früheren Jahren sich 
einer großen Verbreitung erfreut | 


haben. | 


143 


Ein jetzt wenig gesehenes Pflänz- 
chen ist u. a. die Co//insia. Es ist eine 
den Scrophulariaceen angehörende 
Gattung und stammt vom Strande 
des Ohio, kommt aber auch in einigen 
anderen Gegenden Nordamerikas vor. 
Zu Ehren des Vizepräsidenten der 
Akademie der Wissenschaft Collins 
in Philadelphia trägt sie ihren Namen. 
Im großen und ganzen ist die Co/linsia 
als einjährige Pflanze aufzufassen, 
doch hält sie in wärmeren oder ge- 
schützten Lagen unserer Monarchie 
auch den Winter aus. Am meisten 
schaden ihr trockene Frühjahrsfröste, 
wenn bereits ihre sehr früh ein- 
setzende Treibperiode begonnen hat. 
Übersteht sie glücklich diese Zeit, so 
hat man die Co//insia früh in Blüte, zu 
einer Zeit, wo man mit Blumen im 
Freien noch sparsam umzugehen hat. 

Im Garten lassen sie sich vorzüg- 
lich als Einfassungspflanzen verwen- 
den, aber auch als Topfpflanzen ge- 
zogen, haben sie einen bleibenden 
Wert, und zwar besonders als Bal- 
konschmuck. 

Zu diesem Zwecke sät man sie 
schon Ende September auf ein kaltes 
Mistbeet und verstopft sie hier einmal. 
Man kann sie hier auch überwintern 
lassen, besser aber ist es, die Pflanzen 
einzutopfen und sie im Kalthause 
ähnlich wie Goldlack oder Levkojen 
zu pflegen. Mit Wasser muß man 
hier sparsam umgehen. Im Frühjahr, 
wo nach dem geräumten Frühgemüse 
gewöhnlich mehrere abgekühlte Mist- 
beete frei sind, kann man sie in ein 
solches in Töpfen einsenken. Hier 





erholen sich die Pflanzen bei gutem 
Wetter und frischer Luft sehr bald 
und schon Ende April beginnt der 
Flor. Für andere Zwecke sät man 
im April und diese Aussaat kann 
unter Umständen gleich ins Freie 
erfolgen. 

Einige der bes’en Sorten sind: 
Collinsia bicolor aus Kalifornien; sie 
baut sich ziemlich pyramidenförmig 
auf und wird bis 30 cm hoch. Die 
Blätter sindgegenständig,oval-lanzett- 
lich und gezéhnt. Die Blumen, in 
vertikalen, ährenähnlichen Blüten- 
ständen geordnet, sind weiß, die 
untere Hälfte violett oder lila. C. multi- 
color hat Blüten mit gemischten Farben 
von violett, lila oder rosa auf weißem 
Grunde. C. verna weist auch sehr auf- 
fällige Blütenfarben von weiß und 
blau auf. Es ist eine gedrungene, aber 
sehr wüchsige Varietat. C. grandiflora | 
ist eine andere Art aus Kalifornien 
mit eigenartig schön himmelblau ge- 
färbten Blumenblattern und rosa 
schattierter Kronenröhre. Sie ist für 
Topfkulturen besonders geeignet und 
als solche sehr elegant und anziehend. 

Es steht nichts im Wege, daß die 
Collinsiaarten wieder die verdiente 
Beliebtheit erlangen, wenn man sie 
nur aus der Vergessenheit ans Tages- 
licht bringt. Sie könnten schon im 
künftigen Frühjahr in unseren Blumen- 
geschäften zur Schau gelangen und 
werden sicher viel Nachfrage finden, 
denn voll erblühten Collinsien kommt 
nur etwa die blaue Lobelie gleich. 


Franz Varaček. 
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Von Zwergfichten und Zwergtannen 
(Piceen). 


(Nachdruck verboten.) 
Die im Laufe der Jahre aus den 
Stammarten der Rot-, Weif- und 
ScHwarZfichte (Picea exce/sa rubra, Picea 
alba und Picea nigra) herausgezüchteten 
verschiedenen zwergwuichsigen Varie- 
täten und Gartenformen sind für die 
landschaftliche und tektoni- 
sche Gartenkunst pflanzungsbildne- 
risch ebenso brauchbare als dekorativ 
wertvolle Pflanzungsmittel. Mit ihrerin 
Wuchs und Form, Farbe und Benade- 
lung so mannigfach verschiedenen Auf- 
baugliederung . und ihrer absoluten 
Winterhärte, sind sie der ersteren will- 
kommene Zweckmittel zur Herstel- 
lunggegensätzlicherPflanzenbilder, 
und zwar sowohl in der Anordnung 
von größeren oder kleineren Gesell- 
schaftspflanzungen, als auch als Pflan- 
zungsmittel für Solitär-, Böschungs- 
undUmrandungszwecke;aberauchals 
vorspringende Pflanzungsgruppen 
bei größeren Laubholzpartien kommt 
ihre eigenartige Wirkung vollauf zur 
Geltung. Dertektonischen Gartenkunst 
sind die Zwergfichten bereits in ihren 
natürlichen Wachstumsgliederun- 
gen jene formzwange Werkstoffmittel, 
die sie benötigt, um ihre starrlinigen 
Einteilungen mit einem harmonisch 
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wirkenden Pflanzenwuchs zu besetzen 
und zeichnerisch besonders wichtige 
Punkte mit dem motivisch gewollten 
Ausdruck herauszubringen. — Voraus- 
setzung und Bedingung für diese 
ziergärtnerische Zweckerfüllung und 
ein gutes pflanzliches Gedeihen der 
Zwergfichten ist allerdings, daß der 
ihr angewiesene Kulturplatz nicht 
allzutrocken und nährdürftig ist und 
daß sie weder unter Schatten- noch 
Seitendruck zu leiden haben, da da- 
durch nicht nur die Regelmäßigkeit 
des Aufbaues beeinträchtigt, sondern 
auch die Triebgliederung. und die 
Benadelung viel zu wünschen übrig 
lassen wird, was natürlich ein minder- 
schönes Aussehen im Gefolge hat. — 
Zu Zwergfichten dieser Art unter den 
Rottannengehörtalsdieniedrigste 
Form zunächst Picea excelsa pumila mit 
sehr feiner, dunkelgrüner Benadelung 
an kurztriebiger Bezweigung und 
dichtem und breitem, fast polster- 
artigem Wuchse, die sich aus diesem 
Grunde mit den ähnlichen Formen 
Picea excelsa humilis und repens für pol- 
sterartige Berandungen und breite 
Böschungsbesäumungen eignen. — 
Etwas höher und auch im Triebe 
kräftiger wachsen Picea exce/sa Grego- 
ryana und Picea excelsa pygmaea. Die 
erstere von beiden ist ausgezeichnet 





durch eine graugrüne, etwas plattge- 
drückte, scharf- und kurzspitzige, igel- 
artig dicht stehende Benadelung an 
starrer Bezweigung, durch auffallend 
rotbraune Knospenbildung und durch 
einen ausgebreiteten, stumpfkegeligen 
Wuchs; die letztere bildet eine dichte, 
unten ganz breite und nach oben zu- 
gespitzte Buschform, mit dunkelgriiner 
Benadelung und feiner, fast wag- 
recht gestellter, sehr kurzer Bezwei- 
gung. — Ganz breite und flache und 
besonders regelmäßige Kugelformen 
bilden Picea exce/sa nidiformis und Picea 
exce/sa » Helene Cordes.« Beide sind noch 
neuere Züchtungen und als hübsch- 
gewachsene Pflanzen von großer 
Schönheit. Die Benadelung der ersteren 
ist eine sehr feine und auffallend 
hellgrüne, die Bezweigung eine 
volle und zierliche und so gestellt, 
daß der flachrunde Aufbau in der 
Mitte etwasvertiefterscheint.DieForm 
„Helena Cordes“ trägt dagegen ein tief- 
grünes Nadelkleid an rundständig 
angeordneter, fächerförmiger Bezwei- 
gung. — Eine im Wuchse ähnliche 
Form ist Picea excelsa Clanbrasiliana 
(Hort). Ihr Aufbau ist ein abgeplatteter 
oder auch stumpfkegelförmiger, auf- 
fallend gedrungen und nicht über 
Meterhöhe erreichend. Charakteris- 
tisch und interessant an dieser Tannen- 
formist die rotfarbene und sehr 
dichtsitzende Knospenbildung, 
wodurch sie sofort von allen Zwerg- 
tannen unterschiedlich ist. — Einen 
gleichmäßigen, stumpfkegelförmigen 
Wuchs zeigt Picea excelsa Remonti Hort. 
Mit ihrer feinen, hellgrünen Benade- 
lung und sehr dichten, aufrechtstre- 
benden dünnen Bezweigung wirkt 
sie ziergärtnerisch besonders hübsch, 
weswegen sie auch verhältnismäßig 
am häufigsten angetroffen wird. — 
Die kräftigst 
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wachsenden Zwerg- ä blaugraue Färbung auch bei Steck- 


fichtenformen sind Picea exce/sa compacta 
nana und die durch eine feinere Be- 
zweigung und zierlicheren Wuchs von 
ihr unterschiedliche Varietat e/egans; 
beide Formen besitzen eine kraftvolle 
Bezweigung und einen stumpfpyra- 
midalen, sehr regelmäßig gegliederten 
Wuchs und eine kräftige, scharfge- 
spitzte dunkelgrüne Benadelung. Eine 
besonders interessante Form unter den 
Rottannen ist schließlich noch Picea 
excelsa Mercki und Picea excelsa Maxwelli, 
die beide eine auffallend grau- 
grine,igelkrause Benadelung, einen 
unregelmäßigen, bizarrgegliederten 
Wuchs und eine rotfarbige, zierliche 
Bezweigung besitzen, die zu dem Grau- 
grün der Nadelfarbe einen hübschen 
Kontrast erwirken. 

In Farbe und Form ziergärtnerisch 
gleich wertvoll sind die beiden aus 
der Art der Weißfichte (Picea alba) 
entstandenen beiden Zwergformen 
Picea alba pyramidalis compacta und die 
in allen Teilen zierlichere Form elegans. 
Ihnen ist eine sehr zierliche, sich zu 
einer kompakten Pyramide zusam- 
menschließende Bezweigung .und ein 
farbenfreudiges, silbergraues Kolorit 
eigen, so daß insbesondere größere 
Exemplare von hübscher pflanzenbild- 
nerischer Wirkung sind. 

Die dunkelnadeligste aller 
Zwergkiefern ist die aus der ge- 
wöhnlichen Art der Wilhelmshöher 
Schwarzfichte (Picea nigra) entstandene 
Form Picea nigra Mariana und deren 
Varietät nana. Ihr breiter, kegelförmi- 
ger Wuchs, die dichte Bezweigung 
und die blaugraue,scharfe Bena- 
delung machen diese beiden Zwerg- 
fichten sofort von allen anderen unter- 
schiedlich und auch als ziergärtne- 
risches Pflanzungsmittel besonders 
wertvoll. Bemerkenswert ist, daß die 
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lingsvermehrung durchaus konstant 
bleibt. | | 

Die Anzucht aller genannten 
Zwergfichtengeschieht am einfachsten 
und mit gutem Erfolge durch Steck- 
linge, die nach eingetretener Holz- 
reife im Juli bis August geschnitten 
und in lockerer und sandiger Erde in 
Schalen oder Töpfen unter Glasver- 
schluß gesteckt werden. Nach einge- 
tretener Bewurzelung setzt man die 
Pflänzlinge dann einzeln in kleine 
Töpfe undnachderenDurchwurzelung 
im kommenden Frühjahr ins Freie. 
— Außerdem ist auch die Vermehrung 
durch Veredelung wie andere Koni- 
ferenarten gebräuchlich. Die prak- 
tische Erfahrung hat hierbei jedoch 
gelehrt, daß veredelte Zwergfichten 
sehr bald und sicher mit höherem Alter 
herausdrängen und damit natürlich 
aus der zwergwüchsigen Jugendform 
von selbst das Zwergige und das 
Typische ihres Wachstumscharak- 
ters verlieren. Man kann diesem Be- 
streben zwar insofern jahrelang vor- 
beugen, daß man aus der Form 
brechende Triebe einstutzt und 
ihr Wachstum zurückhält; schließ- 
lich wird aber auch dieses Zwangs- 
mittel versagen, und die natürliche 
Triebkraft wird dann nur noch um 
so kraftvoller zum Durchbruch kom- 
men, was allerdings nicht immer im 
Interesse des ursprünglich gewollten 
Pflanzungsbildes liegen dürfte. 


Emil Gienapp - Hamburg. 


Zur Kulturgeschichte der Johannis- 
und Stachelbeere. 


Zu den ersten Früchten, die uns 
der Sommer bringt, gehören neben den 
köstlichen Erdbeeren wohl auch die 
Johannis- und Stachelbeeren. 


Erwähnen wir zunächst den Johannis- 
beerstrauch, so sei gesagt, daß dieses 
unter dem Gattungsnamen Ribes be- 
kannte Obstgehölzsäuerlich-süße,rote, 
rosa, weiße und schwarze Beeren her- 
vorbringt. Die gemeine Johannisbeere 
(Ribes rubrum L.) ist in ganz Mittel- und 
Nordeuropa, in Skandinavien, Nord- 
rußland und Sibirien, wie auch auf 


-dem Himalaya heimisch. Die schwarz- 


früchtige Johannisbeere, die auch unter 
dem Namen Abt- oder Gichtbeere 
(Ribes nigrum L.) bekannt ist,-hat wie die 
rote Johannisbeere ihre Heimat gleich- 


_ falls in Nord- und Mitteleuropa, man 


trifft sie in ganz Sibirien bis zum Amur 
und im Westhimalaya an und wächst 
vornehmlich in feuchten Wäldern. 
Den Griechen und Römern war 
die rote Johannisbeere (Ribes rubrum) 
völlig unbekannt und auch das ganze 
Mittelalter hindurch ist sie nicht an- 
gebaut worden; vor dem 15. Jahr- 
hundert findet sich überhaupt keine 
schriftliche Erwähnung von ihr. In 
Griechenland wächst der Johannis- 
beerstrauch auch heute noch nicht und 
in Italien nur auf den Gebirgen im 
Norden des Landes und dort auch nur 
spärlich. Nach Dr. Ludw. Reinhardt 
(»Kulturgeschichte der Nutzpflanzen«, 
2. Band, S. 643)') soll der Johannis- 
beerstrauch angeblich durch die Nor- 
mannen nach Frankreich, von da nach 
Spanien und der Schweiz gekommen 
sein. Reinhardt halt diese Annahme 
aber sicher fir unrichtig. Mit einiger 
Sicherheit kann angenommen werden, 
daß die Johannisbeeren erst von West- 
europa nach Griechenland gelangt sind. 
Die Griechen nennen die Johannis- 
beeren tá phrangkostáphyla, d.h. Fran- 
kentrauben. Da nun die Griechen alle 
Westeuropäer Franken nannten, so 


1) Verlag von Ernst Reinhardt, München 
1911, 2 Bände & 10 Mk. geb. 
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erklärt es sich, woher die Johannis- 
beeren nach Griechenland kamen. 

In Mitteleuropa wurden, wie 
Löwenstein festgestellt hat, bis zur 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
noch keinerlei Beerenfrüchte kulti- 
viert, dafür sammelte man aber die 
wildwachsenden Beeren. Zum ersten- 
mal wird sie in einem Manuskript aus 
dem 15. Jahrhundert als »ribes sunt 
Johannesdrübel« (sunt johansdrüblin) 
erwähnt, aber noch in den Jahren 1484 
und 1494 wird sie in Pflanzenschriften 
aus diesen Jahren sehr mangelhaft 
abgebildet. Der aus den zerdrückten 
Früchten ausgepreßte Saft wurde zu 
Sirupdicke eingekocht und gegen 
Magenleiden und Fieber verordnet. 
Im Jahre 1557 war die Johannisbeere 
in England 'noch unbekannt, wie aus 
einer Liste der dort um jene Zeit 
angebauten Beerenobstsorten hervor- 
geht, und selbst im Jahre 1597 war sie 
in Frankreich selten und besaß noch 
keinen Namen. In Frankreich bezeich- 
nete man die Johannisbeere zu da- 
maliger Zeit als groseille d’outremer; 
dieser Name, der ihr eine falsche 
Heimat unterschiebt, findet sich in 
anderer Form noch heute. In Genf 
heißt die Johannisbeere raisin de mare 
undimKantonSolothurninderSchweiz 
wird sie Meertrübli genannt. Der letz- 
tere Name ist jedenfalls darauf zurück- 
zuführen, daß man sich einbildete, die 
Johannisbeere sei übers Meer in die 
betreffenden Gegenden gekommen; 
diese Annahme ist aber sicher eine 
irrtümliche. 

Mit der Benennung dieser Pflanze 
hat es überhaupt seine Bewandtnis, 
denn auch der lateinische Name ribes, 
den die Johannisbeere in den Arznei- 
büchern des 16. Jahrhunderts erhielt, 
soll auf einer Verwechslung beruhen. 
Reinhardt schreibt darüber (a. a. O., 
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S. 644): »Die Araber benützten nämlich 
unter dieser Bezeichnung eine auf den 
Gebirgen Syriens wachsende Rhabar- 
berart (Rheum ribes), die in Europa 
vollständig fehlt, als geschätztes Heil- 
mittel, Der Arzt Serapion, der im 


13. Jahrhundert in Spanien oder 
Marokko gelebt haben soll, weiß noch, 
daß der echte ribes in Syrien wächst, 
aber er sagt, daß einige Autoren den 
Sauerampfer, acetoso, darunter verstän- 
den. Der Arzt Mattheus Sylvaticus 
führt außer Sauerampfer auch noch 
coccus als Surrogat des echten ribes 
der Araber an. Letzteres sind aber 
die Kermeskörner, die durch den Stich 
der Kermesschildlaus (Coccus ilicis) her- 
vorgerufenen Auswüchse der in Süd- 
europa und im Orient einheimischen 
Kermeseichen (Quercus coecifera), die als 
rote, runde, etwas säuerliche Kermes- 
körner, die vor etwa hundert Jahren 
in den Apotheken gebräuchlich waren 
und deren frischer Saft mit Zucker 
eingekocht, als Alchermeskonfekt feil- 
geboten wurde. Beim weiteren Suchen 
nach der arabischen Heilpflanze ribes 
kam man dazu, die Beeren des Johan- 
nisbeerstrauches in Nordeuropa arz- 
neilich zu verwenden und der Pflanze 
diesen Namen zu geben, der ihm als 
ribs im Dänischen und rips im Schwe- 
dischen bis auf den heutigen Tag 
verblieb.« 

Der deutsche Name Johannisbeere 
stammt aller Wahrscheinlichkeit nach 
aus Süddeutschland, denn hier kam 
der Johannisbeerstrauch gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts zuerst in Kultur. 
Seine Beeren, die hier schon um 
Johanni (24. Juni) reiften, fanden zur 
Herstellung von Medikamenten Ver- 
wendung. In Verbindung mit seiner 
Ähnlichkeit mit den Trauben bezeich- 


nete man die Johannisbeeren als »sant 
Johannistrübelin«. In dem 1539 zum 





erstenmale in Straßburg herausgege- 
benen »Kräuterbuch« des Hieronymus 
Bock heißt es nach Reinhardt(a.a.O., 
S. 645): »Das holdselige beumlin, daz 
die wolschmeckende rohte Johannis- 
Treublein bringet, würt fast in den 
Lustgärten gepflanzet«. Von hier aus 
hat sich dann jedenfalls die Kultur 
des Beerenobstes nach Westen und 
Norden verbreitet. In Norddeutsch- 
land findet siesich zuerst im Jahre 1442 
in einem, unter dem Titel »Gaerde der 
suntheit« in Lübeck erschienenen 
Werke als Ribes und Sunte Johans- 
drimmen erwähnt; in Frankreich wird 
sie in einem 1536 in Basel J. Ruellius 
herausgegebenen dreibändigen latei- 
nischen Werke erwähnt. Von Frank- 
reich gelangte die Johannisbeere nach 
Belgien, Holland und England. Um die 
Wende des 16. und 17. Jahrhunderts 
waren schon verschiedene Kultur- 
rassen bekannt, so im Jahre 1589 z.B. 
eine weißhaarige Form, die aus Eng- 
land stammen sollte. Im 16. Jahr- 
hundert kam die Johannisbeere nach 
Italien und in einem 1564 gedruckten 
Werke Conrad Gesners steht zu 
lesen, daß in Florenz eine rote Johan- 
nisbeere vorkomme mit haselnuß- 
großen Früchten von sehr saurem 
Geschmack. 

Die schwarze Johannisbeere 
(Ribes nigrum) war im Altertum den 
Griechen und Römern gleichfalls un- 
bekannt. In der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts wurde man auf sie 
aufmerksam, zunächst wohl durch ihre 
Ähnlichkeit mit der roten Johannis- 
beere. Aber die Früchte, die einen 
entschiedenen Geschmack nach Wan- 
zen haben, erfreuten sich zunächst 
keiner großen Beliebthit, erst spätere 
gewöhnte man sich daran und viele 
fanden ihn sogar höchst angenehm. 
Die erste Erwähnung der schwarzen 


Johannisbeere findet man in einer 
von R. Dodonerius 1583 heraus- 


gegebenen Botanik. Le Grand 
d’Aussy berichtet in seinem 1782 
erschienenen Buche, daß der Strauch 
seit kaum 40 Jahren in den Gärten 
Frankreichs angepflanzt werde. Aus 
den Früchten des schwarzen Johannis- 
beerstrauches, denen man seit alters- 
her alle nur erdenkbaren guten Eigen- 
schaften andichtete, wird heute ein 
beliebter, sehr wohlschmeckender 
Likör bereitet. 

Zur selben Pflanzengattung wie 
die rote und schwarze Johannisbeere 
gehört auch die rote und weiße 
Stachelbeere (Ribes grossularia). Hei- 
misch ist die Stachelbeere im ge- 
mäßigten und nördlichen Europa und 
im sibirischen Waldgebiet bis zur 
Mandschurei und Nordchina, ebenso 
im westlichen Himalaja und auf dem 
Atlasgebirge. Die Griechen und Römer 
kannten die Stachelbeere ebensowenig 
wie die Johannisbeere, auch nicht im 
wilden Zustande. Nach Reinhardt, 
a. a. O., S. 646, wird der Strauch zu- 
erst ineinem Psalmenbuch des 12. Jahr- 
hunderts als groiselier zur Bezeich- 
nung eines Dornenstrauchs und die 
Frucht von Trouviere (= dem pro- 
venzalischen Troubadour), Rutebeuf 
im 13. Jahrhundert als groiselle er- 
wähnt. Diese Bezeichnung soll aber 
eher auf den Weißdorn als auf die 
Stachelbeere Bezug haben. Die erste 
unzweideutige Erwähnung des Sta- 
chelbeerstrauches findet sich in dem 
schon oben einmal erwähnten 1536 in 
Basel gedruckten lateinischen Buche 
von J. Ruellius, der darin von ihr 
folgendes sagt: »Die Beere des dor- 
nigen Strauches wird im unreifen 
Zustande wegen einer nicht unange- 


. nehmen Säure statt saurer Trauben 


zu Saucen oder Suppen benutzt. Da 
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sie gleichsam das Aussehen einer 
Feige aufweist, nennt das Volk den 
Strauch grossularia (groseillier) und die 
Frucht grossula (groseille). Nach erlang- 
ter Reife wird die Beere so süß, daß 
sie gegessen werden kann; dennoch 
wird sie bei üppigen Mahlzeiten ver- 
schmäht, wohl aber von schwangeren 
Frauen begehrt « 

Da nun aber Ruellius erst 1474 
geboren wurde, seine Erinnerung aber 
bis in das 15. Jahrhundert zurück- 
reicht, so muß man annehmen, daß 
er die Stachelbeere bereits in seiner 
Kindheit kannte. Von deutschen 
Schriftstellern erwähnen sie zuerst 
Hieronymus Bock im Jahre 1539 und 
Konrad Gesner 1542 als noch wenig 
bekannte Gartenpflanze Unter der 
Bezeichnung Grosselbeere und gros- 
sularis empfehlen die genannten Schrift- 
steller die Stachelbeere in erster Linie 
als Heckenpflanze. Die Kultur der 
Früchte wegen verbreitete sich in 
Deutschland wohl erst im 16. Jahr- 
hundert, wo man bald bessere, groß- 
beerige Sorten zog. Im Jahre 1589 
erhielt der französische Botaniker 
Carolus Clusius in Leiden von dem 
Amsterdamer Bürgermeister Carolus 
de Tassis, eine aus England er- 
haltene Stachelbeere mit roten Früch- 
ten und 1594 sah er im Garten zu 
Leiden eine Sorte mit dunkelroten 
Früchten. In Leiden gedeiht die 
Stachelbeere aber noch schlechter als 
die Johannisbeere. 

Besonders bevorzugt sind heute 
als Speisebeeren die zum Teil tauben- 
eigroßen Formen, welche ursprüng- 
lich in England gezüchtet wurden 
und gern hochstämmig gezogen wer- 
den. Hierzu pfropft man die Stachel- 
wie die Johannisbeere auf Stammchen 
zweier nordamerikanischer Formen 
von Ziersträuchern. Es sind dies die 


Stämmchen der blutrot und goldgelb 
blühenden Johannisbeere (Ribes san- 
guineum und aureum). Von ersterer, die 
1787 vom schottischen Botaniker 
Menzies an der amerikanischen 
Nordwestküste entdeckt wurde, aber 
erst 1826 in Gärten Europas Aufnahme 
fand, hängen die schon im April noch 
vor der Entwicklung der Blätter her- 
vorbrechenden purpurroten Bliten- 
trauben, während die goldgelben, ge- 
ruchlosen oder wohlriechenden Blü- 
tentrauben der letzteren, die 1806 west- 
lichvom Felsengebirgein Nordamerika 
entdeckt und 1812 in unseren Garten 
verpflanzt wurde, mehr aufrecht ge- 
stellt sind. Beide Arten haben durch 
Kreuzung einen interessanten Bastard 
hervorgebracht. Mehrere amerikani- 
sche Stachelbeerstraucher werden bei 
uns heute als Zierstraucher kultiviert. 
A. R. E. 
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Die Preiselbeere. 


Von E. Rau. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Preiselbeere wird schon seit 
jeher gerne und viel eingemacht, denn 
keine Beere erreicht eingemacht den 
Wohlgeschmack der Preiselbeere. 
Wir finden sie nicht nur in den deut- 
schen Wäldern außerordentlich häu- 
fig: noch häufiger ist sie fast in den 
Wäldern Schwedens. Im großen be- 
trieben wurde das Sammeln der 
Preiselbeeren zu allererst in den Wäl- 
dern Böhmens. In Niederdeutschland 
wird die Beere Kronsbeere genannt. 
Mit kron bezeichnet man dort den 
Kranich. Die Beere erhielt diesen 
Namen weil der Kranich die Beere 
sehr gerne verzehrt. Für die Preise 
auf unseren heimischen Märkten ist 
ganz besonders der Ausfall der Preisel- 
beerernte in Schweden maßgebend. 
Wenn es in Schweden in einem Jahre 





die nur diesem Zwecke dienen. Am Um eine gute Übersicht zu haben, 
besten eignen sich zum Einkochen sollten die Gläser auf einem Gestell 
Kupfer- und Messingtöpfe. In diesen aufgereiht werden. Überhaupt kann 
Gefäßen dürfen aber keine Essig- durch ein Gestell in einem kleinen 
früchte eingemacht werden, da sich Raume eine große Menge Gefäße 
infolge der Säurenbildung Grünspan Aufstellung finden. 

entwickelt. Es genügen zwei Gefäße: Se 

ein größeres Gefäß mit flachem Boden 


und ein kleineres mit gewölbtem Hängenelken. 

Boden. Auch gut emaillierte Blech- Von E. R. . 
tépfe und irdene Töpfe können ver- Die Nelke ist eine Lieblingspflanze 
, wendet werden. Natürlich darfin den des Deutschen, denn Rosen und Nelken 

Einmachgeraten noch nie Fett ge- haben sich schon seit jeher seiner 

kocht worden sein. Essigfrüchte kön- ganz besonderen Gunst zu erfreuen 


nen nur in emaillierten oder irdenen gehabt. Die Vorliebe für gerade diese 
Töpfeneingekochtwerden.DieFrüchte beiden Pflanzen ist aufihren herrlichen 
dürfen nicht mit Eisen in Berührung Duft zurückzuführen. Gar mancher 
kommen. Zum Umrühren benütztman will diesen Duft nicht nur für Augen- 


einen Rührspaten aus Buchenholz. blicke haben, sondern sich immer und 
Zum Abschäumen kann ein Porzellan- immer wieder desselben erfreuen, dar- 
oder flacher Silberlöffel benutzt wer- um steckt er sie ins Knopfloch. Die 


den. Zur Aufbewahrung ist den Glas- Zahl der Nelkenliebhaber steht darum 
gefäßen der Vorzug zu geben. Aller- kaum hinter der Zahl der Rosenlieb- 
dings sind gute Glasgefäße teuer. haber zurück. Um der gewaltigen 
Billiger sind die Einkochkrüge. Schon Nachfrage nach Nelken gerecht zu 
"einmal gebrauchte Gefäße müssen werden, haben sich eine ganze Anzahl 
aufs gründlichste gereinigt werden; Züchter mit der Nelke beschäftigt. 
sie werden zunächst in Sodawasser Sie bringen alljährlich eine große 
gelegt. Haben sie. einige Stunden Menge Neuheiten mit überraschenden 
darin gelegen, so werden sie mit Farben auf den Markt. Wohl keine 
der Bürste gründlich gereinigt und Nelke hat sich aber so verbreitet, als 
mit frischem Wasser nachgespult. die Hängenelke, weil dieselbe ein vor- 
Damit keine Pilzkeime in die Früchte züglicher Schmuck für Balkons und 
eindringen, müssen die gefüllten Fla- der Fenster ist. 

schen, Krüge und Gläser sofort nach Warum hat die Hängenelke 
dem Einfüllen verschlossen werden. so viele Liebhaber gewonnen? 
Am zweckmäßigsten bewahrt man Die Hängenelken sind schöne dauer- 
die Obstkonserven in einem kühlen, hafte Pflanzen. Am beliebtesten sind 
luftigen Raume auf. Sehr gut sind die echten oberbayerischen Gebirgs- 
Halbkeller, die sich gut lüften lassen, hängenelken. Die Gebirgshängenelken 
zur Aufbewahrung geeignet. Die Vor- sind ideale Balkonpflanzen, denn die 
 räte müssen oft nachgesehen werden. herabhangenden Ranken sind über und 
Wenn durch Schimmelbildung der über mit großen, sehr stark duftenden, 
Inhalt eines Gefäßes zu verderben gefüllten Blüten besetzt, die sich ihrer 
droht, muß er entweder verbraucht leuchtenden Farbe wegen lebhaft 
oder noch einmal eingekocht werden. abhebt und schon von weiter Ferne 
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die Blicke des Beschauers fesselt. Eine 
mehrjährige Pflanzehat oft 150 Blumen, 
jede von 6 bis9 cm Größe. Jeder, der 
Tirol oder die Schweiz besucht hat, 
wird sich an die Pracht der mit Blüten 
übersäten Gebirgs-Hängenelken er- 
innern können. Es wird demBesucher 
dieser Gegenden aufgefallen sein, daß 
die Hängenelken immer in vorzüg- 
lichenExemplarenangetroffen werden. 
Das kommt daher, weil die Gebirgs- 
Hängenelken in der Behandlung so- 
wohl als in der Pflege genügsam sind. 
Es können bei der Kultur der Gebirgs- 
Hängenelken kaum Fehler gemacht 
werden. Sie eignen sich sowohl für 
sonnige als schattige Lagen, sie wach- 
sen in jeder nahrhaften Erde und 
blühen alljährlich reich und willig, daß 
sie die ganze Umgebung mit ihrem 
angenehmen Wohlgeruch erfüllen. 
Ein besonderer Vorzug der echten 
Gebirgs-Hängenelken besteht darin, 
daß sich die Pflanzen von Jahr zu 
Jahr kräftiger entwickeln und darum 
auch reichlicher blühen. Die Gebirgs- 
Hängenelke ist dazu noch eine Blume 
für das Leben, denn nachweislich er- 
reicht die Pflanze ein Alter von 30 
bis 40 Jahren. Mehr als bei jeder an- 
deren Gartenblume lohnen sich darum 
bei dieser ausgezeichneten Schmuck- 
blume die Anschaffungskosten über- 
reichlich. Mit wenig Geld kann man 
sich nicht nur einen für viele Jahre 
dauernden Balkonschmuck, sondern 
auch einen hohen Genuß verschaffen. 
Die Blumen, daß ist jabekannt, wirken 
wohltuend auf unser Gemüt, nehmen 
uns gefangen und lassen uns in der 
freien Zeit Kummer und Sorgen ver- 
gessen. Darum verdienen die Gebirgs- 
Hängenelken- nicht nur ihren Platz 
auf hochherrschaftlichen Balkons, 
sondern auch auf dem Blumenfenster 
der bescheidensten Familien. Die 


Überwinterung macht im kühlen, 
trockenen Raum bei mäßiger Feuchtig- 
keit keine Schwierigkeiten. 

DieVermehrungderGebirgs- 
Hängenelken. Am besten vermehrt 
man die Gebirgs-Hängenelken durch 
Stecklinge im Juli. Bei der Vermeh- 
rungsart durch Ableger muf der Zweig 
die gehörige Stärke erhalten haben. 
Man kann sowohl Kopf- als Seitentriebe 
verwenden. Die schönsten und kräf- 
tigsten Pflanzen geben die Kopftriebe. 
Die Stecklinge sollen etwa 6 bis 10 cm 
lang geschnitten werden. Der Steckling 
wird scharf unter einem Blatte abge- 
schnitten. Dann wird er gespalten, 
ein Gerstenkörnchen in den Spalt ge- 
zwickt und in lockere Erde gebracht. 
Oben bringt man eine 3 cm hohe feine 
Sandschicht auf, weil sich die Steck- 
linge in der Sandschicht leichter be- 
wurzeln und weniger faulen. Die 
Stecklinge werden so tief gesteckt 
und angedrückt, daß sie sich ohne 
Stütze aufrechterhalten. Die Stecklinge 
werden sodann mit einem geräumigen 
Glase bedeckt, welches auf zwei Stein- 
chen oder Stäbchen gesetzt wird, damit 
die Luft unten eindringen kann. Die 
Vermehrung durch Samen erfolgt im 
April. 

Die Winterbehandlung. Im 
Winter bringt man die Stöcke in ein 
frostfreies Zimmer, wo man ihnen bei 
schönen Tagen frische Luft geben 
kann. Doch dürfen sie hier nur mäßig 
begossen werden, weil sonst die Wur- 
zeln stockig werden und die Pflanzen 
verderben. Im Frühjahr nimmt man, 
sovielohne Beschädigung der Wurzeln 
geschehen kann, von der alten Erde 
aus den Töpfen und ersetzt diese mit 
neuer.DieStöckedarfmannurnachund 
nach an freie Luft gewöhnen. Abends 
bringt man sie vor den Nachtfrösten 
wiederin Sicherheit, bis sieetwa8 Tage 
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lang der freien Luft ganz ausgesetzt 
gewesen sind. Eine vorzüglich gute 
Erde für die Nelken bereitet man aus 
einem Teil Gartenerde, einem Teil 
Kuhdung, einem Teil Lauberde und 
etwas Sand. Natürlich muß die Erde 
gehörig gemischt und dann auf- 
bewahrt werden. Übrigens unter- 
lasse man alle Künsteleien, sowie das 
Begießen mit anderen Stoffen als nur 
klarem, reinem Wasser. Natürlich 
muß man auch im Begießen Maß 
halten, daß sowohl zu viel als zu 
wenig schädlich ist. 


Calanthe, ihre Kultur und Verwendung. 


Der umfangreichen Familie der 
Orchideen wird ihr praktischer Wert 
von manchen Kreisen leider immer 
noch abgestritten und so bleiben sie 
im Durchschnitt nur Modeblumen der 
höheren Klassen. Wir sind es nun 
einmal gewöhnt, diese Pflanzen als 
sonderbare Dinge hinzustellen, und 
eine Gewohnheit ist bekanntlich 
schwer auszurotten. Solche orchi- 
deenfeindliche Behauptungen, die 
meist nur auf geringen Erfahrungen 
beruhen, sind den Orchideenzüchtern 
sehr schädlich und sollten mit Hilfe 
der nötigen Aufklärungen immer 
widerlegt werden. Gewiß findet man 
zwischen diesen Pflanzen eine große 
Anzahl verschiedenster Sonderlinge, 
von welchen einige in dieser geschätz- 
ten Zeitschrift früher schon bespro- 
chen wurden. Die Blüteneinrichtungen 
derselben erscheinen dem Laien, ja 
selbst manchem Gärtner unbegreif- 
lich und die Form der Blüte unvoll- 
kommen. Dies hat zur Folge, daß man 
die eigentliche Schönheit noch gar 
nicht erfaßt und schon das Urteil fällt. 
Wir Menschen pflegen alle Dinge, auch 


154 





die Schöpfungen der Natur in ein 
gewisses Schema hineinzuzwängen, 
was nun von dieser künstlich ge- 
schaffenen Form irgendwie abweicht, 
erscheint uns außerhalb des Natür- 
lichen. HiermußderFachmanneingrei- 
fen, um die sinnreichen Einrichtungen, 
mit denen solche Blüten ausgestattet 
sind, zu beleuchten. Wenn man nun 
solche Sörten, die einen Handelswert 
haben, aufzählen wollte, so müßte 
man die Calanthen mit in erster Linie 
nennen. Was ihre Kultur und Pflege 
betrifft, so muß man zwei Gruppen 
unterscheiden. Zu den ersten gehören: 
C. veratrifolia, C. masuca, C. violacea, C. 
Sanderiana und auch die Hybride zwi- 
schen C. veratrifolia X C. masuca == C. 
Dominyi, welche im Jahre 1856 als eine 
der ersten künstlich gezogenen Kreu- 
zungen von Orchideen den verwun- 
derten Fachleuten und Liebhabern 
gezeigt wurde. Alle Vertreter dieser 
Gruppe tragen größere ausdauernde 
Blätter und können mit Recht als die 
immergrüne Gruppe bezeichnet wer- 
den. Die Blütenrispen stehen streng 
aufrecht und sind stark. Die Blumen 
selbst sind sehr dauerhaft und immer 
nur von einer Farbe. In einen tem- 
perierten Hause von 12 bis 18° C ge- 
deihen sie am besten und lieben hier 
eine schattige, nicht zu feuchte Ecke. 
Vor starken Niederschlägen sind sie 
zu schützen, da die Blätter gegen 
Nässe empfindlich sind und leicht 
schwarze Flecken bekommen. Im 
Gegenteil. DieWurzeln sollman immer 
mäßig feucht halten, selbst im Winter 
dürfen sie nicht staubtrocken im Topfe 
stehen. In der zweiten Gruppe sind 
zu nennen: C. vestita, C. labrosa, C. 
rosea, aus denen zahlreiche vielfarbige 
Hybriden gezüchtet wurden wie C. 
Sedeni, C. Veitchi, C. William Murray, C. 
Bella (wird wegen ihrer harten Stiele 





und großen Blumen besonders ge- 
schätzt) u. a. Diese sind jedoch aus- 
gesprocheneWarmhauspflanzen. Hohe 
Wärme bis zu 40° C, viel Sonne und 
Luftfeuchtigkeit sagen ihnen am besten 
zu. Ihre Scheinbulben, die nach be- 
endetem Triebe die Blätter abwerfen, 
nehmen faustgroße Dimensionen an, 
und als solche versprechen sie auch 
einen reichen Flor. Die Pflanzen läßt 
man langsam eintrocknen, bis sie nach 
der Blüte, an einem trockenen Platz 
im Sande eingebettet, vollkommen 
trocken überwintert werden können. 

Die Calanthen stammen teils aus 
China und den südlichen Inseln 
Japans, wo sie auf den Wiesen vege- 
tieren; sie sind daher unter die Erd- 
orchideen zu rechnen. Sie verlangen 
ein erdiges, aber durchlässiges Pflanz- 
material, das am besten aus sandigem 
Lehm, einem Teil kleingeschnittenen 
Laubes oder nicht zu a'ter Lauberde 
und Ziegelbrocken hergestellt wird. 
Beide Gruppen vertragen während 
ihrer Treibperiode, die verhältnis- 
mäßig nur kurz ist, leichte Dunggüsse 
und sind für solche sehr dankbar. 
Eigenartig ist es, daß sich die Arten 
dieser beiden Gruppen nicht gegen- 
seitig kreuzen lassen, wohl aber mit 
verwandten Phajus und aus diesen 
Züchtungen entstanden bereits sehr 
interessante Hybriden, die sogenann- 
ten Phajo = Calanthen. 

Es sind hauptsächlich die Vertre- 
ter der C. vestita-Gruppe, die ein vor- 
zügliches Schnittmaterial liefern, und 
sind daher für diesen Zweck speziell 
zu empfehlen. Die straffen, leicht 
geneigten Stiele: tragen ihre locker 
angeordneten Blumen sehr elegant 
und lassen sich vielseitig verwenden. 
Als Vasenschmuck sind sie besonders 
schön, zumal wenn sie in einer Farbe 
gehalten werden. Auch der Privat- 





gärtner kann seiner Herrschaft mit 
solchen Sonntagsblumen eine ange- 
nehme Überraschung bereiten. 


Franz Varacek. 


Jugendparks als Kriegerdank. 


(Schlufs.) 
IV. Plantrager. 


Wer soll örtlicher und materieller 
Träger dieses Jugendunternehmens 
sein? Soll es ein riesiger nationaler 
Zentralpark sein? Der birgt, abgesehen 
von den Kosten, die Gefahr des Öden, 
Unbenutzten und Unwirtschaftlichen 
in sich. Anderseits bringt eine zu 
kleinliche Begrenzung der Idee, wie 
sie etwa die Forderung enthält, jedem 
Dorf seinen Gedenkgarten zu geben, 
die Gefahr der Kraftverzettelung und 
der Versandung mit sich. Nein, hier 
gilt von vornherein, daß die geistige 
und körperliche Ertüchtigung unseres 
Volkes zwar auf breiter Grundlage 
einheitlich anfgebaut, im übrigen nur 
dezentralisiert gut betrieben werden 
kann. 

Deshalb bringen wir in Vorschlag: 
In Anlehnung an die größeren Gefäße 
geistigen und wirtschaftlichen Lebens, 
z. B. an unsere Provinzialhauptstätte 
vorbildlich organisierte Jugendparks, 
„Provinzial-Jugendparks“ zu er- 
richten. Als organische Untereinheiten 
der Provinz hätten die Kreise, Städte 
und Gemeinden in anspruchslos ge- 
haltenen, aber technisch einwandfrei 
angelegten „Kreis-Jugendgärten“ 
(auch Stadt-Jugendgärten) die Einzel- 
pflege der geistigen und körperlichen 
Wehrhaftmachung der Nation im 
engeren Verein zu pflegen. Diese 
kleineren Jugendgärten wären gleich- 
zeitig ein geeignetes Mittel, auch dem 
platten Lande die Segnungen des neu- 
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zeitlichen sozialen Gartenwesens zu- 
gänglich zu machen. 


V. Ausführung. 


Zur wirtschaftlichen Durchführung 
der Jugendpark-Ideehätten, im Einver- 
nehmen mit den bestehenden Verbän- 
denfür Jugendpflege,sich zu vereinigen 
und je nach Interesse und Leistungs- 
fähigkeit beizutseuern: Das Reich 
(Militärfiskus), der Staat, bie Provinz, 
der Kreis, die Städte und Gemeinden. 
Als Wirtschaftsform kann diejenige 
einen Genossenschaft m. b. H., aber 
auch eine andere gelten. Zu erstreben 
wäre ein „Jugendpark-Reichsgesetz“. 
Werbearbeit und Verbreitung könnten 
„Jugendpark-Vereine“ übernehmen, 
die, jeweils mit Einzelstaat, Provinz 
oder Kreis, späterals aufsichtsführende 
Organe fungieren. 

Beiträge von Vereinen, Stiftungen 
und Gönnern sind für den umfassenden 

Ausbau der Anlagen erwünscht; von 
ihnen darf das Zustandekommen der 
Jugendpflegestätten jedoch nicht ab- 
hängig gemacht werden. 

Die Kosten können wesentlich 
vermindert werden, wenn man zur 
Ausführung die Jungmannschaften sel- 
ber heranzieht: Die deutsche Jugend 
soll sich ihre Freistätten eigenhändig 

. bauen! Auch Kriegsbeschädigte kön- 
nen helfen. Das wird natürlich. mit 
der notwendigen Beschränkung zu 
verstehen sein. Immerhin wäre es, 
insbesondere bei kleineren Gärten 
denkbar, mit dieser Hilfe den sachlich 
notwendigen Aufwand auf die Hälfte 
und mehr unter normal zu bringen. 

Diesem Spartrieb käme aucħ eine 
ve'nünftige Arbeitsordnung sinnge- 
mäß entgegen. Wir sehen deshalb 
einen, den besonderen Verhältnissen 
jeweils angepaßten, etappenweisen 
Ausbau zunächst der eigentlichen 
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‘ Übungsgärten mit dem notwendigen 


Zubehör vor. Bauten und Schmuck 
sind mehr als Schlußstein eines auf 
Jahre verteilten Bauplanes gedacht. 

Obgleich man erwarten kann, daß 
ein erheblicher Teil der laufenden 
Unterhaltungskosten der Jugendparks 
und Gärten aus Einnahmen, wie Zu- 
schauergebühren, Eintrittsgelder bei 
Festlichkeiten, Pachtgelder aus Wirt- 
schaften, Badebetrieb, Bootsverlei- 
hung, Miete von Vereinen usw. 
wieder einkommen werden, muß man 
doch damit rechnen, daß darüber 
hinaus erhebliche Mittel für die not- 
wendig hervorragenden Lehrkräfte 
und Lehrmittel in Anspruch genom- 
men werden. Hier darf nicht gespart 
werden! 

Als Lehrkräfte kämen in erster 
Linie geistig rüstige Invaliden und 
Halbinvaliden in Frage. 


VI. Edle Form. 


So auf diese Weise soll der Krieg 
gehalten sein, seine Schäden selber 
zu heilen. 

Und erst jetzt, nachdem die grund- 
legenden Fragen nach Zweck und Ziel, 


nach Organisationsart und Wirtschafts- 


form geklart sind, erst jetzt — nicht 
vordem — Kann von Denkmal und 
Kunst die Rede sein. Denn es ist ein Irr- 
tum, zu glauben, die Erlebnisse unserer 
Tage ließen sich auf direktem Wege 
in eine „Germania“, einen „Helden- 
hügel oder sonst ein Nationaldenkmal 
künstlerisch ummünzen. Naturgewal- 
ten sind der Sprache der Kunst nicht 
faßbar. Erst möchte die Fülle der 
Empfindungen dieser Zeit einem 
klaren plastischen Kult des Lebenskri- 
stallisiert, vereinfacht sein. Auch die 
künstlerische Idee der Kriegerehrung 
kanndahernurvonderUnterstufeeines 
klaren Nutzzweckes organisch aus- 
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gehen. Nach Erfüllung dieses Zweckes, 
der eine Lebensform bilden helfen 
will, mit ihm zugleich und schließlich 
über ihn hinaus kann die Frage nach 
der künstlerischen Gestaltung 
Bedeutung erhalten. Dann allerdings 
wird sie ausschlaggebend sein. 

Und diese Vorstufe, diese sachliche 
Grundlage für die künstlerische Form 
der Kriegerehrung wollen wir zu un- 
serm Teil gegeben haben mit der Idee 
des Jugendparks als Krieger-Dank- 
stätte. Leberecht Migge. 


Gärtnerfreunde unter den Insekten- 


larven. 
Von F. P. Baege. | 

Trotz der zahlreichen und mannig- 
faltigen Insekten, die uns in der Blu- 
men- und Pflanzenkultur als gefähr- 
licheFeinde oft den allerempfindlich- 
sten Schaden zufügen, gibt es doch 
auch einige, die uns bei der Ver- 
tilgung von Schädlingen von hervor- 
ragendem Nutzen sind. Ja, selbst unter 
den Insektenlarven befindet sich eine 
Anzahl tüchtiger und freßlustiger 
Gesellen, die eigentlich jedem Blumen- 
und Gartenfreund genügend bekannt 
sein müßten, um ihnen den wohl- 
verdienten Schutz angedeihen lassen 
zu Können. | 

Als eine der flinkesten und fleißig- 
sten Larven, die den nützlichen Polizei- 
dienst auf vielen Pflanzen verrichten, 
ist die des allbekannten Marien- 
käferchens oder Siebenpunktes (Cocci- 
nella septempunctata) anzusehen, das im 
Volksmunde auch die poetischen 
Namen Himmelskäfer oder Himmels- 
kühchen trägt. Der Käfer selbst 
ebenso wie seine graublaue, schwarz 
und rot punktierte Larve stellen 
eifrig den Blattläusen nach, die durch 
Aussaugen der Pflanzensäfte uns 


einen empfindlichen Schaden zufügen 
können. Über die Größe desselben 
berichtet Schröder, der einst einen 
Apfelbaum so zahlreich besetzt mit 
Blattläusen fand, daß er eine Beein- 
trächtigung der Ernte fürchtete. In 
ganz überraschender Weise jedoch 
wurden die Schädlinge in kurzer Zeit 
durch etwa 100 Coccinellalarven dezi- 
miert und vernichtet. Ein aus den 
Körperseiten von den Larven ebenso 
wie vom Käfer abgesonderter wider- 
licher Saft schützt die nützlichen Tiere 
vor ihren Feinden. Der berühmte 
Naturforscher Oken beschreibt die 
Larven in seiner »Allgemeinen Natur- 
geschichte für alle Stände« folgender- 
maßen: »Hat man eine Made einen Tag 
lang fasten lassen, so setzt sie sich 


~ sogleich fest, streckt sich und biegt 


den Kopf nach allen Seiten und so- 
bald sie eine Blattlaus fühlt, sticht sie 
dieselbe an wie mit einer Gabel, zieht 
den Kopf in den ersten Ring, daß die 
Blattlaus darin steckt wie ein Stöpsel 
in einer Flasche. Dann wird sie aus- 
gesogen, indem der Pfeil immer vor- 
und rückwärts, wie ein Stempel, geht. 
Nach einer Minute wird die Blattlaus 
als eine leere und trockene Hülse 
ausgeworfen und gleich eine andere 
angestochen, so daß binnen 20 Minuten 
auch 20 verzehrt sind und in zwei 
bis drei Stunden mehr als Hundert. 
Zwei bis drei Maden fressen in vier 
Tagen alle Blattläuse auf, welche 
einen Holunderzweig 7 bis 8 Zoll lang 
bedecken.« 

Fast noch nützlicher als die 
Marienkäferlarven sind diejenigen der 
Schwebefliege (Syrphus). Ich fand diese 
meist wenig bekannten Tierchen vor 
kurzem sehr zahlreich auf der Unter- 
seite der Blätter eines Süßkirsch- 
baumesinmitten von Scharen schwarz 
und kugelrund aussehender Blatt- 


läuse. Die Schwebefliegenlarven wer- 
.den vielfach als kleine grüne 
Raupen angesehen und darum ge- 
tötet. Bei näherem Hinsehen aber 
findet man, daß die Tierchen viel 
eher kleinen, hellgrünen, 3 bis 13 mm 


langen Bilutegeln ähneln, die einen. 


zähen, klebrigen Saft von sich geben. 
Ihr Körper ist durchscheinend und er- 
hält imälteren Stadium kleine rötliche 
Punkte und bräunliche Striche auf 
dem Rücken. Die Bewegung der klei- 
nen zierlichen Tierchen ist zwar lang- 
sam wie die einer Schnecke; aber 
wenn die Larve inmitten der Blatt- 
läuse sitzt, so vernichtet sie unfehlbar 
alle, weil sie dieselben mit einem 
zähen Schleimfaden umgibt, der ihnen 
verderblich wird. Sie verwickeln sich 
darin, fallen von der Pflanze ab und 
vertrocknen. Innerhalb kurzer Zeit 
kann man Salat- und Gemüsebeete 
(vor allem Mistbeete) von Blattläusen 
säubern, wenn man dieselben mit 
Syrphuslarven besetzt, da die Tierchen 
wohl noch 50mal mehr jener Schäd- 
linge durch Umschleimung vernichten 
als sie fressen. 

Auch die Maden der Florfliege 
(Chrysopa perla) sind fleißige Blattlaus- 
vertilger. Dieses zarte mit florartigen, 
grünen Flügeln schillernde und gold- 
glänzenden, perlähnlichen Augen ge- 
schmückte Insekt findet sich oft als 
Wintergast in unseren Wohnräumen. 
Ihre langgestielten zarten Eier legt 
sie in Gruppen an die Blattunter- 
seite der Rosen und Erlen, so daß 
die Stelle wie ein bestecktes Nadel- 
kissen aussieht. Die etwa 1 cm langen 
Larven tragen an Stelle des Mundes 
Saugzangen, durch welche die Nah- 
rung direkt in die Speiseröhre ge- 
langt. Im allgemeinen ähneln die 


Florfliegenlarven denen des Marien- 
käfers. 


Eine sehr nützliche Larve ist 
auch die des bengalisch leuchtenden 
Glühwürmchens, welches an warmen 
Sonnabenden Wald- und Wiesenfluren 
märchenhaft durchschimmert. Der 
Glanz kommt aus den Leuchtorganen, 
welche an den beiden vorletzten 
Hinterleibsringen als zwei gelbe 
Flecken zu erkennen sind. Das Weib- 


chen ist völlig flügellos und gleicht 


fast der Larve, die nur etwas kleiner 
ist Ihrengroßen gärtnerischen Nutzen 
beweist sie dadurch, daß sie sich von 
lebendigen Schnecken ernährt, die 
sie mutig angreift und verzehrt. 
Ganz besonders hervorragend aber 
im Vernichtungskampf gegen schäd- 
liche Gartenbewohner, wie Schnecken, 
Raupen, Maden und Würmer, sind 
die Larven des Puppenräubers (Ca/oso- 
ma sycophanta), jenes auf den Flügel- 
decken wunderbar metallischgold- 
grün glänzenden, am übrigen Körper 
stahlblau schimmernden, höchst nütz- 
lichen Käfers. Seine Larve läuft 
ebenso wie eran den Bäumen empor, 
um unzählige Raupen mit scharfer 
Zange zu erfassen und in unersätt- 
licher Mordgier zu verzehren. Kaum 
ist eine Raupe angefressen und un- 
schädlich gemacht, so stürzt sich die 
mutige Larve schon wieder auf eine 
andere, wodurch ihre Nützlichkeit 
ganz besonders hervorragend wird. 
Auch andere Laufkaferlarven, wie 
die der Goldhenne (Carabus auratus), 
des Sandlaufkäfers (Cicindela hybrida) 
und des Feldsandkäfers (Cicindela 
campestris) helfen uns sehr eifrig bei 
dem Vernichtungskampfe der Garten- 
schädlinge. Leicht von anderen zu 
unterscheiden sind die Larven durch 
je zwei Klauen, die sich an den 
Füßen befinden. Durch ihr Vor- 
handensein wird den Tieren das 
schnelle Laufen und Klettern ermög- 
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licht, welches in der Verfolgung ihrer 
Beute von großem Nutzen ist. Nur 
einer, der Getreidelaufkäfer, ist aus 
der Art geschlagen. Er sowohl wie 
seine Larve fügen durch Abnagen 
der jungen Saat und durch Verzehren 
der unreifen Körner manchem Land- 
mann großen Schaden zu. 


Vom Lüften der Frühbeete. 


Von Gartendirektor A. Janson. 


Vor Jahren hatte ich einen alten 
Gärtner, der gleichermaßen ein her- 
vorragender Treibgärtner wie Künst- 
ler auf der Baßgeige war, mit der er 
Sonntags auf Tanzmusiken sich man- 
chen Thaler nebenher verdiente. Aber 
Herr Stürken war auch Philosoph, 
wie wir sehen werden; denn eines 
Tages erklärte er: 

„Watbeimin’Kunterbaß de Saiten 
sund, det is bei’n Mistbeet dat Liften. 
Und wenn een sich dat nich op ver- 
steiht, so denn schall he dat bliewen 
laten !“ 

Und man muß es Herrn Stürken 
lassen. daß er nicht ganz Unrecht 
hat; denn wenn einer sich nicht auf’s 
Lüften versteht, kann er nie andere 
als Zufallerfolge haben. 

Wer Kästen für die erste Früh- 
treiberei anlegt, darf grundsätzlich 
nur lüften, wenn die Sonne scheint 
und hoch am Himmel steht; also etwa 
von 12 bis 2 Uhr. Zur übrigen Zeit 
und bei bedecktem Himmel genügt 
der Luftaustausch durch die Fugen 
zwischen Fensterrahmen und Kasten. 
Bei Wind und kaltem Wetter ist dieser 
Austausch empfindlichen Kulturen, 
wie etwa Gurken, Melonen, Treib- 
bohnen bereits wenig vorteilhaft und 
manche derartige Kultur bekommt 
einen bösen Knax, wenn solche Wit- 
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terung länger andauert. Es empfiehlt 
sich deshalb da, wo die Frühbeete 
nur klein sind und darum schneller 
auskühlen, die Kanten der Kästen 
mit Stoffstreifen zu benageln. Dann 
liegen die Fenster fast luftdicht auf. 
Und die Ritzen seitlich am Kasten 
werden mit Moos, Lumpen, Werg ver- 
stopft oder, mit Lehm oder Kitt ver- 
strichen. 

Spater, etwa vom 22. Marz bis 
Anfang April kann man an solchen 
Tagen schon von 11 Uhr bisgegen3 Uhr, 
Mitte bis Ende April von '/,11 bis 
'/,,4 Uhr, Anfang Mai ganz allgemein 
unter nachfolgenden Gesichtspunkten 
lüften: 

Maßgebend ist in erster Linie das 
Erscheinen und Verschwinden des 


‘Sonnenlichtes. Nicht am Himmel, son- 


dern auf den Glasflächen. 

Bevor nicht das unmittelbare Son- 
nenlicht mindestens ein halbes Stünd- 
chen das Erdreich des Beetes getroffen 
hat, soll nie gelüftet werden. Und 
mindestens eine gute halbe Stunde vor 
dem Verschwinden desletztenSonnen- 
strahles aus dem Beete sollen die 
Fenster geschlossen werden. Mit 
andern Worten: 

Die von der Nacht ausgekühlte 
Kastenluft muß sich erst erwärmt 
haben, ehe man lüftet; und die Wärme 
der letzten Strahlen soll man noch 
bei bereits geschlossenen Fenstern 
für die kühle Nacht einfangen. 

Diese Grundregel muß freilich 
mit der gebührenden Einschränkung 
befolgt werden. 

Bei kalter Witterung wird man 
morgens später lüften, abends die Fen- 
ster früher schließen. Trotzdem ist die 
Erneuerung der Luft im Kasten rege 
genug; denn je größer der Wärme- 
unterschied zwischen draußen und 
drinnen, um so reger der Austausch 


durch die feinsten Fugen, Ritze und 
Spalten. Und später, wenn die Nächte 
linder werden und die Zeit der Ab- 
härtung der Pflanzen beginnt, so gegen 
den 5. bis 10 Mai, nimmt man tagsüber 
oft schon die Fenster ganz ab, lüftet 
bei aufgelegten Fenstern von Sonnen- 
aufgang bis Sonnenuntergang, inlauen 
Nächten auch wohl während der 
ganzen Nacht. 

Bis Ende März schiebt man zum 
Lüften nur ein Brettchen von reichlich 
Streichholzdicke, das etwa 2 cm breit 
ist, unter die Fenster. Nur an sehr 
warmen Tagen, wie sie der März ja 
alljährlich bringt und nur die etwa 
zwei Stunden über Mittag verwendet 
man dieses Brettchen hochkantig ge- 
stellt. An sonnigen Apriltagen kann 
man nicht nur, sondern soll sogar 
ausgiebiger lüften. Beginnt mit dem 
hochkantig gestellten Hölzchen und 
geht zur Mittagsstunde zu einem unter- 
geklemmten Blumentopf über, um 
gegen 2'/, Uhr wieder zum Hölzchen zu 
greifen. Bis gegen Anfang Mai schon 
morgens hoch gelüftet, mittags die 
Fenster bis auf Gurken und Melonen 
ganz entfernt werden. 

Diese Anpassung an die wech- 
selnden Verhältnisse erfordert weniger 
Erfahrung als vielmehr gärtnerisches 
Feingefühl. Insofern hat unser Freund 
Stürken recht: so wenig einer ohne 
musikalisches Gehör seinenKontrabaß 
spielen kann, so wenig lernt einer 
die Geheimnisse des Lüftens, wenn er 
nicht ein Gärtner im besten Sinne des 
Wortes ist. Und nicht jeder Berufsgärt- 
ner ist auch ein Gärtner in diesem 
Sinne; und mancher Gartenliebhaber 
als Nichtgärtner doch ein Meister! 

Einsolcherhatan den wechselnden 
Frühjahrstagen ständig mitdemLüften 
zu tun. Die Sonne versteckt sich, daß 
er die Fenster schließt oder niedriger 





stellt; sie erscheint, so daß stärker 
gelüftet werden muß. Sich erhebender 
Wind erfordert andere Stellung. Ganz 
allgemein aber gilt, daß viel häufiger 
zu wenig und selten, als zu viel und 
oft gelüftet wird. 

Besonderes Augenmerk verdient 
aber auch die Stellung der Luftöffnun- 
gen zur Windrichtung. Angehende 
Frühbeetgärtner lüften fast durchweg. 
indem sie die Fenster an der hohen 
Seite des Kastens heben. Hierbei fließt 
bei stiller Luft die im Kasten erwärmte 
am schnellsten ab: was freilich durch- 
aus nicht immer erwünscht ist. Das 
Lüften soll nicht die Kastenluft und 
Außenwärme gegeneinander aus- 
gleichen, sondern vielmehr leicht ge- 
steigerte Innenwärme erhalten. Des- 
halb lüftet man an dieser Kastenseite 
nur in den wärmsten Mittagsstunden 
im vorgeschrittenen Frühling. Viel 
günstiger ist aus diesem Grunde das 
Anheben (Lüften) der Fenster am 
niedrigen, sogenannten Fußende. Da 
hier die Fenster tiefer liegen, nähert — 
sich ihre Lage beim Anheben der 
wagrechten; infolgedessen der Luft- 
abfluß wenig schroff erfolgt und 
sich der Überschuß an Wärme nur 
nach Maßgabe der Zweckmäßigkeit 
erfolgt. Auch ist die Luft hier, dicht 
am Boden, ruhiger und der Ausgleich 
wird durch Winde minder beeinflußt. 

Wichtiger als dies ist aber die 
Windrichtung, wie denn überhaupt 
bei windigem Wetter ganz allgemein 
besonders vorsichtig gelüftet werden 
muß. Die Lüftung muß so erfolgen, 
daß nie der Wind sich in den Öffnungen 
fängt, sondern von der Glasfläche über 
die Öffnung hinweggeleitet wird. Lie- 
gen die Kästen, wie vorgeschrieben, 
mit der Fensterneigung nach Süden, 
also ihrer Länge nach von Osten nach 
Westen, dann wird bei Nordwind am 














Fußende, bei Südwind an der hohen wendeten Pferde ein gewisser Vorrang einge- 


4 o : räumt. 
Kante gelüftet. Bei Westwind werden Um die kontinuierliche Versorgung der Tier- 


die Fenster von der Oststirnseite her hälter insbesondere auch der Nichtproduzenten 
i i i mit Hartfutter einigermaßen zu ermöglichen, soll 
gelüftet, indem man die Sperrhölzer ein bestimmter Prozentsatz der von der Kriegs- 
auf Querlatten stellt; und bei Ostwind getreideverkehrsanstalt monatlich aufgekauf ten 
i Quantitäten von Hafer, Gerste, Mais und Hirse 
geschieht das umgekehrt. 4 der Futtermittelzentrale zur Verfügung gestellt 
Man wird aus diesen Ausführun- werden. Selbstverständlich wird eon Bestim- 

i mung erst dann eine praktische irkung zu- 

i entnehmen, dañ H errStürken recht kommen, wenn entsprechende Mengen dieser 
hat, wenn er meint, daß richtiges Fruchtgattungen aus der neuen Ernte aufgekauft 
. i i sein werden, so daß vor Oktober wohl kaum mit 
Lüften Bene so schwierig ist, wie einer Zuweisung wird gerechnet werden können. 
Kontrabaßspielen. Es können daher vor dieser Zeit einlangende Ge- 
| suche um Zuweisung nicht berücksichtigt werden. 


a nn ame “Was die Kleie anbelangt, so wurde das bis- 
herige Ausmaß der Pflichtkleie (50°/,) beibehalten, 


| . doch wurde im Hinblicke auf die bei der Ab- 
Verwendung von Getreide und Mahl- nahme der zugewiesenen Kleie gemachten Er- 


produkten zu Futterzwecken. fahrungen der Bezug derselben an eine Frist von 
drei Wochen vom Zeitpunkte der Disposition der 
Durch eine im Reichsgesetzblatte ver- Futtermittelzentrale oder der Landesfuttermittel- 
lautbarte Ministerialverordnung werden die Be- stelle gebunden. 
stimmungen der im Vorjahre erlassenen Mini- Der Privatverkehr mit allen in dieser Ver- 
sterialverordnung über die Verwendung von Ge- ordnung behandelten Frucht- und Futtergattungen 
treide- und Mahlprodukten zu Futterzwecken wird vollstindig ausgeschaltet werden, indem 
‚abgeändert und ergänzt. _ der Verkauf derselben seitens der Produzenten 
Mit Rücksicht auf die Äusdehhung der ausschließlich im Wege der Kriegsgetreidever- 
staatlichen Beschlagnahme auf Hirse, Wicke, kehrsanstalt und der Bezug dieser Produkte, be- 
Mengfrucht und Maiskolben durch die kaiserliche ziehungsweise der Verkauf und der Bezug von 
Verordnung vom 11. Juni 1916, R. G. Bl. Nr. 176, Kleie im Wege der Futtermittelzentrale erfolgen 
mußten auch Bestimmungen über die Verfütterung darf, 
dieser Artikel getroffen werden. a u 
Den Produzenten wurde für den eigenen ' 
Anbau und zur Verfütterung an ihren Viehstand i a ° 
an Hintergetreide 5°/,, an Gerste '/, und an Wicke Mitteilung 


*/, der Fechsung freigegeben, während bezüglich 


des Anteiles an Mais und Hirse mit Rücksicht Haushaltungskurs der n.-ö. Landeshaus- 
auf die Verschiedenheit der Produktions- und haltungsschule in Feldsberg. An der n.-ö. Lan- 
Konsumverhältnisse in den einzelnen Ländern deshaushaltungsschule in Feldsberg wird am 
die näheren Bestimmungen von den politischen 6. November 1916 ein fünfmonatiger ländlicher 
Landesbehörden zu erlassen sein werden. Haushaltungskurs eröffnet. In demselben erhalten 

Die Mengfrucht, deren künstliche Herstellung die Mädchen eine gründliche theoretisch-prak- 
durch Mischen von Getreide und Hülsenfrüchten tische Ausbildung in der gesamten Hauswirt- 
verboten ist und außer der Bestrafung noch den schaft (Kochen, Backen, Waschen, Bügeln usw.), 
Verfall der künstlich hergestellten Futtermengen in den weiblichen Handarbeiten, in der Natur- 
zugunsten des Staates zur Folge hat, wird den und Nahrungsmittelkunde, Viehzucht, Milchwirt- 
Landwirten zur Gänze für den eigenen landwirt- schaft, Obst- und Gemüseverwertung, im Gar- 
schaftlichen Betrieb zu Futter- und Saatzwecken tenbau, Rechnen, in der Buchführung, in schrift- 
belassen. lichen Aufsätzen usw., so daß sie die ländliche 


Hauswirtschaft zeitgemäß und rationell betreiben 
können. Zur Aufnahme ist ein Alter von 16 Jahren 
und volle Gesundheit erforderlich. Bei der Auf- 
nahme, die schriftlich oder mündlich erfolgen 
kann, sind beizubringen: 1. Das Entlassungs- 
zeugnis der Volksschule, 2. der Heimatschein, 


Dem bisherigen Brauche, gerebelte Mais- 
kolben als Brennmaterial oder zu Düngerzwecken 
zu verwenden, wird im Hinblicke auf deren 
Futterwert durch die Bestimmung entgegen- 
getreten, daß sie nur verfüttert werden dürfen. 


Die bisher in Geltung gestandene Maximal- 3. die‘ Zustimmungserklärung der Eltern oder 
haferration von einem Kilogramm pro Tag und deren Stellvertreter. An Gebühren sind beim 
Pferd mußte im Hinblicke auf den fortdauernden Eintritt 13 Kronen, und für die volle Verpflegung 
auch in der neuen Verordnung beibehalten werden, Die Anmeldungen sind bis 15. Oktober än die 


doch wurde im Interesse der Viehzucht die Ver- Leitung der n.-ö. Landeshaushaltungsschule in 


fütterung von Hafer auch an Zuchtstiere in Aus- Feldsberg zu richten, welche nähere Auskünfte 
nahmsfällen ermöglicht und außerdem der Ver- erteilt und Programme versendet. 


pflegung der für die Zucht wichtigen Pferde und 
der in Betrieben von öffentlicher Bedeutung ver- 
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Von der Entwickelung der Maiblumer- 
kulturen und der gewerblichen Nutzung 
der Maiblumen-Eiskeime. 


Von Emil Gienapp-Hamburg. 
l (Nachdruck verboten.) 


; Unter den Betriebserzeugnissen 
gärtnerischer Freilandkulturen neh- 
men heute Maiblumenpflanzungen 
eine ganz bevorzugte Stellung ein. 
Es dürfte indessen wohl kaum eine 
andere Pflanzenart geben, die be- 
züglich der Anzucht, der wirtschaft- 
lichen Nutzung und gewerblichen 
Verwendung so vielfachen kulturellen 
und wirtschaftlichen Schwankungen 
ausgesetzt war, wie diese beliebten 
Volksblumen frühlingskünden- 
den Charakters. Die anfangs der 
Sechzigerjahre zunächst und nur in 
bescheidenem Maße seitens nord- 
deutscher, insbesondere Hamburger, 
beziehungsweise Vierländer Gärtner 
vorgenommenen Probepflanzungen 
dieser in deutschen Misch- und reinen 
Laubholzwaldungen wildwachsenden 
Frühlingsblume zum Zwecke wirt- 
schaftlicher Nutzung als winterliche 
Treibpflanzen gestalteten sich wider 
Erwarten so lohnend, daß schon in 
kurzer Zeit die bis dahin in den 
Hamburger-Marsch-Ländereien aus- 
schließlich betriebene Gemüsezucht 
merklich zurückgedrängt und dafür 
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weite Flächen Landes mit Maiblumen- 
pflanzungen besetzt wurden, um eine 
größere Rentabilität der Bodenwirt- 
schaft zuerzielen, und wozu die bisher 
im Maiblumenanbau erzielten guten 
Erfolge vollauf berechtigten. Kam 
doch auch des weiteren diesem neuen 
Kulturzweige der große Vorteilzu stat- 
ten, daß er sich in seiner betriebs- 
technischenDurchführung willig 
den Praktiken einer rationellen Feld- 
wirtschaft einordnete und namentlich 
für die Einhaltung einer geregelten 
Wechselfruchtfolge das geeig- 
netste kulturtechnische Zweckmittel 
verkörperte. Da außerdem auch die 
PraxisderKulturan sich ziemlich 
einfach ist und bedingten Falles vor- 
wiegend mit erwerbsbeschränkten 
männlichen und billigeren weib- 
lichen Arbeitskräften beschafft wer- 
den kann, so wurden bald in jeder 
Gemüsegärtnerei umfangreiche Pflan- 
zungen vorgenommen, beziehungs- 
weise die bereits bestehenden Kulturen 
soweit ausgedehnt, als es überhaupt 
möglich war,daserforderłiche Material 
an Pflanzenkeimen zu beschaffen. Von 
der Pflanzung bis zur Ernte blüh- 
fähiger Keime bedingt die Maiblumen- 
kultur eine dreijährige Kulturdauer. 
Als Kulturboden ist hierbei der 
lehmig-sandige, kräftig gedüngte und 















































sich überhaupt in gutem Kulturzu- 
stande befindliche Geestboden dem 
von Natur schweren und nassen 
Marschboden vorzuziehen, wenn auf 
letzterem nicht vordem durch ent- 
sprechende Bodenbearbeitungen, wie 
beispielsweise durch Unterbringung 
vonSandundEinrichtungerhöhterKul- 
turflächen, annähernddem Geestboden 
ähnliche Bodenverhältnisse geschaf- 
fen werden können. Es entwickeln 
sich zwar im lehmigen Marschboden 
die Keime zu einer großen und an- 
sehnlichen Spitze, ihre Bewurzelung 
läßt aber leider allzuoft zu wünschen 
übrig, wodurch sie in der Treib- 
wertung denaufSandboden gezogenen 
Keimen bei weitem nachstehen und 
deshalb mit Rücksicht hierauf im 
Markthandel auch weniger gut be- 
zahlt werden; außerdem sind die 
Blumen nicht selten „schwarzglockig“ 
und infolgedessen gewerblich schlecht 
verwendbar. Die zur Bepflanzung 
bestimmten Landflächen müssen 
grundsätzlich entweder mit dem 
Spaten oder durch den Rigolpflug 
etwa '/, m tief rigolt und bei dieser 
Gelegenheit von allen perennierenden 
Unkräutern befreit sein; auch sind 
sie vor Ausführung der Pflanzung 
kräftig mit Stallmist abzudüngen. Das 
Legen der Pflanzkeime wird am 
besten im Herbste vorgenommen, 
kann aber auch, wenn es wegen 
frühen Eintritts des Winters nicht voll- 
endet werden kann, im kommenden 
Frühjahr fortgesetzt werden, wobei 
jedoch dann darauf zu achten ist, daß 
die zu bepflanzende Fläche von aller 
Winternässe völlig befreit ist, um ein 
dielenartiges Festlagern beim Begehen 
und unter der Last und den Händen 
der Pflanzer, beziehungsweise Pflan- 
zerinnen zu verhüten. Als Pflänzlinge 
verwende man langspitzige und ge- 
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sunde, insbesondere aber von Wurzel- 
fäule freie Keime, und gebe als Pflan- 
zungsgliederung der beetartigen Ein- 
teilung mit entsprechenden Zwischen- 
steigen vor.der steigelosen, plantagen- 
artigen Reihenpflanzung den Vorzug, 
da bei ersterer einmal eine größere 
Bewegungsfreiheit beidenReinigungs- 
arbeiten möglich ist, namentlich aber 
durch das Nichtbetreten der Pflanzung 
durch Benutzung der Steige eine 
Beschädigung der Pflanzen, bezie- 
hungsweise ein Zertreten der Keime 
vermieden wird. Die Pflanzreihen 
werden so tief an der Schnur oder 
längs der als Unterlage dienenden 
Bretter ausgeworfen, daß die aufetwa 
Handbreite ihrer Wurzellänge einge- 
stutzten Keime in zirka 1), cm Ab- 
ständen glatt und senkrecht darin 
Platz finden und reichlich 2 cm hoch 
mit Erde bedeckt sind. Auf Beeten 
von 120 cm Breite kommen unter An- 
rechnung von 10 cm breiter Kanten 
fünf Reihen, so daß diese unter sich 
einen Abstand von 20 cm erhalten. 
Die Steige sind auf 40 bis 50 cm ab- 
zumessen. Nach der Pflanzung be- 
schränkt sich die Pflege der Plantage 
lediglich auf eine alljährlich zu wieder- 
holende Düngung, die entweder im 
Herbste oder im Laufe des Winters 
bei gefrorenem Boden beschafft wird 
und zweckdienlich auch aus Jauche 
bestehen kann, sowie im Öfteren Be- 


hacken und in der gründlichen Rein- 


haltung von aufkommendem Unkraut. 
Die im Frühling des dritten Jahres 
nach der Pflanzung erscheinenden 
Blumen können gepflückt und best- 
möglichst für Blumenbindezwecke 
verwertet werden; ihre jeweilige 
Stärke und Schönheit ist der Grad- 
messer für die im Herbste zu erwar- 
tende Ernte. Diese beginnt, je nach- 
dem das Absterben der Blätter sich 


“ 





11* 





unter Einwirkung der Witterungsver- 
hältnisse vollzieht; in der Regel tritt 
sie in den letzten September-, bezie- 
hungsweise ersten Oktobertagen ein. 
Sie erledigt sich in praktischer Hand- 
habung allgemein in der Weise, daß 
die Pflanzen mittelst eines kräftigen 
Hakens vorderhand und der Reihe 
nach aus dem Boden herausgenommen 
oder in größeren Betrieben mit- 
telst Pferdekraft aufgepflügt werden. 
Die in sich sehr verschlungenen 
Pflanzen werden dann aufgelesen, 
von der anhaftenden Erde durch 
kräftiges Schütteln befreit, auf Haufen 
geworfen und von diesen in mög- 
lichster Abpassung trockener Wit- 
terung in den geschützten Arbeitsraum 
geschafft. Hier werden dann durch 
die geübtesten Leute zunächst die 
„Blüher“ (wie der technische Ausdruck 
lautet) sorgsam herausgesucht und 
alle „Nichtblüher“ als spätere Pflanz- 
keime vorläufig wieder vonder Arbeits- 
stätte entfernt, um neuen Zufuhren von 
der Plantage Platz zu schaffen. Die 
Blüher unterscheiden sich von den 
Nichtblühern durch Dicke und Run- 
dung der Keimspitzen, an welchen 
sicheren Unterscheidungsmerkmalen 
sich das aufmerksame Auge bald so 
gewöhnt, daß es ohne Schwierigkeit 
beide Keimsorten sofort zu unter- 
scheiden weiß. Die herausgelesenen 
Blütenkeime werden zu je 25 Stück 
gebündelt, und, sofern nicht ein so- 
fortiger Versand dieser Rohware 
stattfindet, in feuchten Sand oder ent- 
sprechenden Einschlaggruben lose 
eingeschichtet, um von hier aus nach 
Vollendung der ganzen Ernte zum 
Versand gebracht zu werden. Von der 
praktischen Durchführung der bei 
Maiblumenkulturen in Betracht kom- 
menden Arbeiten hängt im wesent- 


lichen die Nutzung dieser Wirtschafts- - 


erzeugnisse ab. Für den Großbetrieb 
ist es am vorteilhaftesten, sowohl die 
verschiedenen Arbeiten der Feldkultur 
als auch die nachherigen der Ernte, 
des Sortierens und des versandfertigen 
Abrichtens(Fertigmachens)im Akkord 
unter ständiger Kontrolle ausführen zu 
lassen, womit in der Regel dem Arbeits- 
nehmer ebensogut wie auch dem 
Arbeitsgeber gedient sein wird. Fleiß 
und Geschick einerseits, sowie ge- 
schäftliche Tüchtigkeit anderseits be- 
dingen dann den Verdienst. Für den 
Kleinbetrieb,vornehmlichaberinHam- 
burgs Vierlanden, liegen die Verhält- 
nisse jedoch zumeist derartig, daß alle 
arbeitsfähigen Mitglieder des engeren 
oderverwandtschaftlichen,nichtselten 
auch noch solche befreundeten Haus- 
haltes zur Bewältigung der Arbeiten, 
wie sie die Maiblumenernte so reich- 
lich im Gefolge führt, sich vereinigen 
und einander helfend unterstützen. 
Bis in die späten Abendstunden 
herrscht hier dann emsiges Schaffen 
und Wirken, und unter dem Geplauder 
der älteren und nachwachsenden 
Generationen schreitet die Arbeit ana- 
log früherer Spinnstuben Gewohn- 
heiten rüstig vorwärts. Ein möglichst 
reichlicherGewinndieserErntekommt 
allen Beteiligten in derartigen Klein- 
betrieben gleichmäßig zu statten, und 
schon aus diesem Grunde wird ein 
fleißigeres und sorgsameres Arbeiten 
verbürgt, als es in Großbetrieben mit 
den alljährlich wechselnden und sich 
ständig verteuernden Arbeitskräften 
auch bei Ausübung schärfster Kontrolle 
kaum möglich sein dürfte. 

Die geernteten Keime fanden zu- 
nächst ausschließlich in den Treibe- 
reien größerer deutscher Handels- 
gärtnereien Absatz, wo sie insbeson- 
dere zum Weihnachtsfeste und den 
winterlichen Bällen und Karnevals- 
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'handenen 


festen abgetrieben und als Blumen 
frühlingskündenden Charakters 
sehr gerne gekauft und sehr gut be- 
zahlt werden. Nach einigen Jahren 
wurden dann auch Österreich, Frank- 
reich, Rußland, Schweden, Norwegen 
Käufer dieser deutschen Bodener- 
zeugnisse, und etwas später traten 
dann insbesondere Amerika und 
England als wichtige Konsumenten 
für Maiblumentreibkeime hervor: 
letztere sind bis auf den heutigen Tag 
die aufnahmefähigsten Absatzquellen 
hierfür geblieben. 

Den ersten überaus günstig aus- 
gefallenen Anbauversuchen folgten 
in Anbetracht der hohen Nutzung der 
bebauten Flächen sehr bald ausge- 
dehnte Pflanzungen in allen Gegenden 
Deutschlands, sofern sich die vor- 
Bodenverhältnisse nur 
einigermaßen für den Anbau eigneten, 
so daß nach einigen weiteren Jahren 
das Angebot die Nachfrage bedeutend 
überstieg, und ein unliebsamer Rück- 
schlag in der so hoffnungsfroh be- 
gonnenen Konjunktur zum merklichen 
geschäftlichen Schaden der beteiligten 
Züchter erfolgte. Ende der Achtziger- 
und Anfangs der Neunzigerjahre hatte 
diese Uberproduktion einen sol- 
chen Umfang angenommen, daß es 
schlechterdings unmöglich war, selbst 
Ware allerbester Qualität überhaupt 
verkaufen zu können, geschweige 
denn Preise zu erzielen, die mit den 
verauslagten Produktions- und Be- 
triebskosten auch nurannähernd in ein 
ausgleichendes Verhältnis zu bringen 
waren. Unter diesen schlechten Pro- 
duktions- und Verwertungsverhält- 
nissen, sowie unter weiterer Berück- 
sichtigung der unliebsamen geschäft- 
lichen Erscheinung, daß viele Händler 
und Agenten für die von kleineren 
Züchtern aufgekauften oder in Kom- 


mission übernommenen Keime selbst 
beilangfristigen Zahlungsbedingungen 
den eingegangenen Verpflichtungen 
nicht nachkommen konnten oder 
wollten, und viele Produzenten um 
die Frucht ihrer Arbeit und ihres 
Fleißes kamen, gab ein großer Teil 
derselben die Maiblumenkultur wieder 
auf, da auch für absehbare Zeit keine 
Aussicht auf Besserung in der Be- 
wertung dieser pflänzlichen Boden- 
kultur vorhanden war. In dieser trost- 
losen Zeit einer beängstigend schlech- 
ten Marktlage kamen Hamburger, 
beziehungsweise Vierländer Gärtner, 
unter ihnen der Hamburger Blumen- 
züchter F. C. Böttcher (Hohe- 
luft), zur Abwehr des südländischen 
Blumen-Imports auf den rettenden 
Gedanken, außer anderen Treib- 
blumen (z. B. Flieder, Rosen, Lilien) 
auch die nach Hunderttausenden 
zählenden unverkauften Maiblumen- 
keime durch Konservierung mittelst 
Gefrierensvordemsicheren Verderben 
zu retten, wenngleich seine ersten 
diesbezüglichen Versuchefür ihn auch 
nichts weniger als ermutigend waren 
und sein Vorhaben bei seinen Berufs- 
kollegen nur wenig Verständnis fand. 
Die einmal gegebene Anregung wurde 
aber nichtsdestoweniger von anderer 
Seite fortgesetzt, und in Vierlanden 
kam man bald zu der Praxis, Mai- 
blumen in versandüblichen Kisten 
von 500 bis 2500 Stück Inhalt zu ver- 
packen und in einem eigens erbauten 
Eisschuppen mehrere Monate einzu- 
lagern, in dem sich die Minus- 
temperatur stets zwischen zwei und 
vier Grad Reaumur bewegte. Dieser 
Versuch zeitigte ein über alles Erwar- 
ten gutes Resultat. Die Keime ent- 
wickelten nach 4- bis6 monatiger Eis- 
lagerung im Laufe des Sommers ohne 


- Anwendung eines besonderen und in 





seiner Durchführung stets kost- 
spieligen Triebverfahrens innerhalb 
25 bis 30 Tagen bis zu 75°/, gut aus- 
gebildete und zudem — entgegen bei 
Keimen frischer Ernte — gleichmäßig 
und vollbelaubte tadellose Blumen, 


die zu der ungewöhnlichen Zeit ihres 


Erscheinens in den Sommermonaten 
willige Aufnahme beim Publikum 
fanden und sehr gut bezahlt wurden. 
Im Laufe der nun folgenden Jahre 
gestalteten sich die Resultate des 
Gefrierverfahrens noch weit günstiger, 
nachdem man auf Grund der gesam- 
meltenErfahrungenmit der bisherigen 
Praxis brach, anstatt im Herbste un- 
verkauft gebliebene Restbestände nur 
Keime bester Qualität für die Eis- 
lagerung zu bestimmen. Der Ausfall 
an schlecht entwickelten Blumen be- 
trug bei diesen Keimen nur noch 10°/,, 
wogegen bei Keimen frischer Ernte 
ein solcher von 20 bis 30°/, durchaus 
nichts seltenes war und auch heute 
noch ist. Vor allem wurde aber durch 
dieses Konservierungsverfahren der 
Treibgärtnerei die Möglichkeit ge- 
schaffen, zu jeder gewollten Jahres- 
zeit blühende Maiblumen auf den 
Markt zu bringen und sich damit dem 
Bedürfnisse des Konsums zu ganz 
bestimmten: Zeiten anzupassen, wo- 
durch die Aufnahmefähigkeit und die 
Absatzmöglichkeit dieser beliebten 
Volksblumen beim großen Publikum 
ganz bedeutend erweitert wurde. 
(Schluß folgt.) 


Beitrag zur Kultur einiger seltener 
Orchideen. 


Durch kräftige, zylindrische, bis 
15 cm. hohe Bulben und große saft- 
grüne Blätter erwirbt sich Acantho- 
phippium sylhetense Blume, Aufmerk- 
samkeit. Ihr üppiger Wuchs, der im 





zeitigen Frühjahre einsetzt, ist erfreu- 
lich. Doch obgleich die Pflanze zu 
ihrem Gedeihen Feuchtigkeit und 
mäßige Wärme liebt, so ist sie gegen 
ständige Nässe während der Reife und 
Ruhezeit empfindlich. Diese Periode 
erstreckt sich von Juli bis Februar, 
was nicht überall bekannt zu sein 
scheint und darum zu Mißerfolgen 
führt, wodurch die Kultur dieser Art 
oft aufgegeben wurde. Die Blumen 
erscheinen aus der Basis des neuen 
Triebes. Sie können nicht als schön 
angesprochen werden, doch sind sie 
sehr interessant. Sie umschließen röh- 
renförmig die Fruchtsäule. Erst an 
dem Rande dieser Blütentube sind die 
einzelnen Segmente (Sepalen, Petalen) 
zu erkennen, sie haben eine rotbraune 
Färbung. Die Lippe ist beweglich und 
hat einen länglichen gelben Vorder- 
lappen. Wird nun die Tube mit den 
Fingern etwas zusammengedrückt, so 
schnellt die Lippe rasch hervor und 
zieht sich sogleich wieder zurück. 
Diese Bewegung läßt sich willkürlich 
wiederholen undich kenne Liebhaber, 
die sich gern an dieser Spielerei er- 
götzen. Die Heimat dieser merkwür- 
digen Pflanze ist Westindien. 
Listrostachys forcipiata wurde von 
Preuß, westlich von Buea in Ka- 
merun gesammelt und im Engl. Jahrb., 
S. 254, Bd. XIX, von Dr. Kränzlin 
beschrieben. Der Habitus ähnelt durch 
seine flachen 8 cm langen, oben spitz 
zulaufenden Blätter, dem von Oncidium 
iridifolium. Die Rispe, in der die sehr 
eigenartigen Blumen locker angeord- 
net sind, erscheint an dem alten 
Stamm unterhalb der Blätter. Sie trägt 
bis 30 Blumen von zarter weißer 
Substanz mit einem grünen Fleck an 
der Basis der winzigen Fruchtsäule. 


‘Die Form der Blume ist fast Maiglöck- 


chen ähnlich. Auffällig ist ferner ein 





kurzer, am Ende in4 Spitzen geteilter 
Sporn. Das Ovarium ist weiß, 5 cm 
lang und sehr dünn. 

In West-Tropischafrika ist auch 
Listrostachys caudata, Rchb. f. zuhause. 
Die Pflanze zeichnet sich durch einen 
gedrungenen, Vanda-artigen Wuchs 
aus. Ihre Blätter mit zweilappigen 
Enden, sind nicht sehr steif, doch sehr 
scharf am Rande. Die leicht über- 
hängende Rispe trägtmehrere Blumen, 
die sämtlich ihre weißen Lippen nach 
oben gerichtet tragen, dagegen sind 
die bis 25 cm langen, am Ende 
spiralisch gedrehten Nektarien herab- 
gelassen. Im jungen Zustande dreht 
sich jede Knospe einmal um ihre 
Achse, wie viele andere Orchideen 
auch. Die Petalen und Sepalen sind 
spitz ausgezogen, grünlich mit blaß- 
brauner Schattierung. Diese Art besitzt 
einen ungewöhnlich langen Pedicel, 
der am Ende der Fruchtsäule fast 
lotrecht nach oben steht, geschützt 
durch die Antheren-Kappe. 

L. caudata wurde ursprünglich von 
Lindley in Bot. Reg. 1844 als Angraecum 
caudatum beschrieben, wurde aber von 
Reichenbach zu Listrestachys hin- 
übergezogen, wozu das zweiteilige Pe- 
dicel Grund gab (bekanntlich ist das 
Stielchen der Pollinien bei Angraecum 
nur einfach). 

In der Gattung Zistrostachys findet 
man noch viele recht bizarre Formen. 
Ich nenne noch L. bistorta Rolfe, des- 
sen Studium sehr interessant ist. Man 
kann diese Gattung mit Recht ein 
Liebhaber-Genus bezeichnen. Sie sind 
warm zu kultivieren und gedeihen 
meist ohne Schwierigkeiten, einerlei, 
ob hängend oder im Topfe stehend. 
Im letzteren Falle sollte man einem 
möglichst kleinen Topf Vorzug geben. 

Auch Geodorum candidum Hook. ist 
noch recht unbekannt geblieben. Sie 


hat fleischige Wurzeln, die nach der 
Ruhezeit 2 bis 3 dunkelgrüne länglich- 
elliptische Blätter hervorbringen. Dar- 
nach bildet sich an ihrer Seite eine 
Blitenrispe, deren überhängendes | 
Ende weiße, wohlriechende Blüten 
trägt. Das Labellum ist gelblich, schön 
braun gezeichnet und geadert. Diese 

Art bildet einen Übergang zwischen 
den Blattracht-Orchideen wie Anoec- 
tochilus, Pisurus etc. zu den Knollen- 
Orchideen. Sie stammt aus Borneo. 

Barkeria spectabilis wurde von Bate- 
man zuerst beschrieben und von ihm 
zu Ehren eines vielverdienten Botani- 
kers J. G.Barker benannt. Siekommt 
in Mexiko und Guatemala vor, ist aber 
nur vereinzelt anzutreffen und daher 
sehr selten. Die Form der weißen 
Blume erinnert lebhaft an eine Brassa- 
vola fragrans, doch ist die purpurn | 
gefleckte Lippe, wenn sie ganz offen 
ist, flach, 3 cm breit und die Spitzen 
der Petalen und Sepalen sind schön 
rosig schattiert. Der Durchmesser der 
Blumen beträgt 5 bis 6 cm, sie werden 
bis zu 4, von einer kurzen, steifen Rispe 
getragen. Wie auf den ersten Blick zu 
sehen ist, gehört diese Art zu den 
Epidendreen, ihr Wuchs istganz gedrun- 
gen. Sie macht nur einige stärkere 
Luftwurzel und ist daher hängend zu 
kultivieren. Sie gedeiht wie Lae/ia anceps 
und JL. autumnalis in einem luftigen 
Orchideen-Kalthause am besten und 
bildet hier einen Anziehungspunkt, 
wenn in Blüte. 

Eine seltene, etwas in Vergessen- 
heit geratene Orchidee ist das Schmet- 
terlings-Oncidium, O. Papilio, Lindl. Es 
ist seit langem schon als eine der 
merkwürdigsten Liebhaber-Arten be- 
kannt und wurde deshalb in diese 
Abhandlung mit hereingezogen. Bei 
ihrer Pflege macht man oft den Feh- 
ler, sie zu naß zu halten. Die leder- 
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artigen, braunlich gefleckten Blätter 
und die ovalen, harten Bulben bezeu- 
gen genügend, daß die Pflanze inihrer 
Heimat, Brasilien, Sonne und zur Zeit 
auch Trockenheit ausgesetzt ist. Dar- 
nach mußsich der Kultivateur richten! 
Der lange, in der oberen Hälfte flach- 
gedrückte Stiel, der nacheinander 
immer wieder neue Blumen hervor- 
bringt, darf nicht allzulange belassen 
werden, um sie nicht zu stark zu 
schwächen. Die Blumen erreichen bis 
12 cm im Durchmesser, haben hell- 
gelbe Grundfarbe, mehr oder weniger 
dunkelbraun gefleckt und gezeichnet. 
O. Papilio trifft man in den Sammlungen 
immer seltener an, es ist durch das 
ähnlich zu kultivierende O. Kramerianum 
Rchb. f. verdrängt worden. 

Zum Schlusse noch über eine 
Varietät von Zygopetalum Makayi. Die 
gewöhnliche Art ist, wegen ihren 
haltbaren Blumen, die 8bis 10 auf80 cm 
langen Stielen stehen, eine geschätzte 
Schnittorchidee. Dazu fällt ihre Blüte- 
zeit in die blütenarmen Winter- 
monate. | 

Sie stammt aus Brasilien und 
wurde schon im Jahre 1827 von Doktor 
Wiliam Hooker bekanntgegeben. 
Zu ihrem Gedeihen sind keine hohen 
Wärmegrade erforderlich und wegen 
allen diesen guten Eigenschaften fand 
sie bereits eine weite Verbreitung. 

Oft berichtete man schon,. daß 
weiße Varietäten dieser brauchbaren 
Orchidee gesehen wurden, doch war 
es erst im Februar 1912, daß einige 
wirklich weiße Formen bei J. Char- 
lesworth & Comp. zwischen einen 
größeren Import von Zygopetalum ge- 
funden wurden, was nicht wenig 
Überraschung hervorrief. Zwar sind 
ihre Petalen und Sepalen blaß grün- 
lichgelb (etwa die Farbe von Cypri- 
pedium insigne Sanderae), doch das 


runde Labellum ist rein weiß, 4 cm 
breit, von feinen durchscheinenden 


Adern durchzogen. Diese schöne 
Varietät ist als ein echter »Albino« 
zu betrachten, und nicht nur inter- 
essant, sondern auch wertvoll. Es wird 
sich in absehbarer Zeit erweisen, ob 
die vielen Versprechungen, die sich 
der Importeur von ihr gemacht hat 
und ihn veranlaßten, ihr seinen Namen 
zu geben, berechtigt sind. 

Es mag manchem aufgefallen sein, 
daß bei den Kulturanweisungen kein 
Pflanzmaterialerwähnt wurde. Meiner 
Erfahrung nach sind reiche Luft und 
Lichtzufuhr, sowie geeigneter Platz 
für die Pflanzen viel wichtigere Fak- 
toren als eine, aus allen möglichen 
Substanzen bestehende und in genauen 
Gegensätzen bemessende Mischung. 
Bei einer erfolgreichen Kultur der 
epiphytischen Orchideen darf das 
Material keine Erde enthalten und 
muß in den meisten Fällen vor dem 
Gebrauch in einem Sieb von allen erdi- 
gen Teilen befreit werden. Terrestische 
Orchideen lieben dagegen eine Zugabe 
von guter Rasenerde oder etwas Laub. 
Zu letzteren gehört auch das hier be- 
handelte Geodorum candidum. Pflan- 
zen mit großen, starken Wurzeln 
gedeihen besser in nicht zu feinem 
lockeren Grund. Kurzes Material 
sagt den feinen Wurzeln besser zu. 

Franz Varaček. 


Über Hasel- und Walnüsse. 


Hasel- und Walnüsse können 
sich rühmen, das älteste kultivierte 
Obst zu sein. Die Haselnuß (Corylus 
avellana) ist eine einheimische Frucht, 
die schon unsere Vorfahren der jün- 
geren Stein- und Bronzezeit zu ge- 
nießen pflegten, wie zahlreiche Funde 
in den Pfahlbauresten beweisen. So 
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bescheiden die Haselnuß auch aus- 
sieht, so hat sie doch wegen ihrer 
langen Geschichte allerhand zu er- 
zählen. Ebenso wie bei uns und in 
den benachbarten Ländern, wächst 
sie auch wild in den Ländern des 
klassischen Altertums, nur handelt 
es sich dabei natürlich um andere 
Sorten. Durch Kreuzungen und Ver- 
edlungen der heimischen und mit den 
eingeführten Arten sind unsere heuti- 
gen Haselnußarten entstanden, deren 
Anzahl nicht genau angegeben wer- 
den kann; man unterscheidet bis zu 


hundert Kulturformen. Die Griechen. 


und Römer haben außer der ein- 
heimischen wilden Art auch schon 
größere und feinere kultivierte Arten 
gekannt, so z. B. die lamberdische 
— auch Langbartnuß genannt — oder 
Lambertsnuß (Cory/us tubu/osa W.) und 
die türkische Haselnuß (Corylus 
colurna L.). Während die lambertische 
Haselnuß die Frucht eines stattlichen 
Strauches ist, hat die türkische Hasel- 
nuß als Erzeuger einen Baum, der 
in seinem Vaterlande, dem Pontus- 
gebiet bis Armenien, ganze Wälder 
bildet. Beide Arten kamen aus dem 
nördlichen Kleinasien über die Städte 
am Pontus als »pontische Nüsse« nach 
Griechenland, von wo sie in die 
griechischen Kolonien Siziliens und 
Unteritaliens gelangten. Hier wurden 
die beiden großkernigen Sorten mit 
besonderer Vorliebe kultiviert und 
von den Römern, die deren Kultur 
von den Griechen übernahmen, sehr 
geschätzt. Gleichzeitig mit den Hasel- 
nüssen wurden von den Römern die 
Walnuß und Kastanien in ihren trans- 
alpinen Provinzen eingeführt. So fand 
man im Wegwurf in den Runnen des 
römischen Feldlagers der Saalburg 
nicht nur zahlreiche Schalen der ge- 
wöhnlichen Haselnuß, sondern auch 


solche der großen Lamberts- und 
türkischen Haselnuß. AufGrund dieser 
Funde kam man zu der Annahme, 
daß diese beiden Arten auch schon 
in den Gärten Karls des Großen ge- 
zogen wurden. Wie Clusius berichtet, 
wurden im Jahre 1582 echte türkische 
Haselnüsse durch Valerius Cordus, 
der sie von dem österreichischen 
Kriegsrat Baron v. Ungnad aus Kon- 
stantinopel erhielt, bei uns eingeführt 
und bald in den Gärten Mitteleuropas 
kultiviert. Allerdings erreichten die 
Erzeuger jener zwei Früchte bei uns 
lange nicht die sfattliche Größe, die 
sie in ihrer Heimat, in den Pontus- 
ländern, erzielten. Der erste türkische 
Haselnußbaum stand inFrankfurta.M. 
im Garten des Kaufmanns Du Ferry. 
1598 war er bereits mannshoch; 1657. 
war es schon ein recht stattlicher 
Stamm, denn der Haselnußbaum war 
damals 87 Fuß hoch. Hundert Jahre 
später war er so stattlich, daß er 
sich mit einer Eiche hätte messen 
können; Kaiser Leopold I. speiste 
mehrmals in seinem Schatten. Seit 
jener Zeit hat die Haselnuß bei uns 
eine besonders gute Pflege gefunden. 
Während Griechen und Römer nur 
diese zwei genannten Arten unter- 
schieden, zählte Konrad Gesner vier 
Haselnußarten auf; Kaspar Bauhin 
kannte schon deren sechs verschiedene 
Arten und Hohberg berichtet zum 
ersten Male von der »Zellnuß«, dieser 
»guten, langen Haselnüsse«, die häufig 
um das Kloster Zell bei Würzburg 
wuchsen. Bei den Namen »Zelinuß« 
oder »Zellernuß«, die heute allgemein 
angenommen worden sind, handelt 
es sich in Wirklichkeit um jene lom- 
bartische oder Langbart-Haselnuß. 
Die Baumhasel (türkische Haselnuß) 
findet man zuweilen auch in Deutsch- 
land, noch mehr aber wächst die Art 


in Österreich, namentlich in der 
Umgebung von Wien. Als Waldbaum 
sieht man diese Haselnuß sehr selten; 
die Früchte sind überdies ziemlich 
klein und haben eine sehr harte und 
starke Schale. Nicht unerwähnt sollen 
bleiben die bedeutenden Haselnuß- 
kulturen in Italien, die in den seichten 
Tälern und den Berglehnen von Avel- 
lino, auch in der Vesuvzone zahlreich 
zu finden sind. Zur Ausfuhr gelangen 
in erster Linie die Lambertsnüsse, 
die so ziemlich konkurrenzlos in der 
ganzen Welt sind, während dierunden 
(türkischen) die spanische Konkurrenz 
zu fürchten haben. Daß der ohne 
Dornen heilige Haselnußstrauch (C. 
avellana L.) auch in der Mythologie 
und Volksphantasie unserer Vorfahren 
eine bedeutende Rolle spielte, sei nur 
beiläufig erwähnt. 

Der Walnußbaum (Juglans regia) 
ist vom nordwestlichen Himalaya, 
Belutschistan und Afghanistan, wo er 
nach Atchison von 2200 bis 2800 m 


Höhe gefunden wird, über Nordper- | 


sien bis nach Kleinasien heimisch. 
Überall in seiner Heimat in größeren 
Beständen wachsend, bietet er ohne 
Ausnahme in seinen Nüssen eine will- 
kommene Nahrung. Zu den Griechen 
kamen die Walnüsse gleich den 
Kastanien untet der Bezeichnung per- 
sische oder königliche oder auch als 
sinopische Nüsse; letzterer Name 
rührt daher, weil sie von der Hafen- 
stadt Sinope am Südrande des Schwar- 
zen Meeres in größeren Mengen nach 
Griechenland gebracht wurden. Dem 
Namen nach sind sie also hier nicht 
von den Kastanien unterscheidbar. 
Wie die Kastanien, wurde von den 
Griechen auch die Walnuß Zeus-Eichel 
genannt, unter welcher Bezeichnung 
sie dann später durch Vermittlung 
der Griechen Süditaliens zu den 





Römern kamen, welche sie Jupiter- 
Eichel nannten. Die ölreichen Früchte 
des Walnußbaumes scheinen sich bei 
den Griechen keiner besonderen Wert- 
schätzung erfreut zu haben, denn 
der griechische Arzt Dioskurides 
(1. Jahrhundert n. Chr.) schreibt über 
die königlichen Nüsse selhır abfallend. 
Sonst schweigen sich die griechischen 
Schriftsteller über den Walnußbaum 
aus. Wir wissen nur, daß die lake- 
dämonischen Jungfrauen zur Zeit des 
Einsammelns der Nüsse ein danach 
benanntes Fest feierten. Eine bis 
heute noch in Griechenland erhaltene 
Sitte besteht darin, daß im Augen- 
blick, da die Neuvermählte das hoch- 
zeitige Gemach betritt, Nüsse unter 
die Gäste und Kinder gestreut wer- 
den, damit Zeus-Jupiter, nach welchem 
die Nüsse heißen, der jungen Frau 
Fruchtbarkeit schenken möge. Mehr 
Beachtung als bei den Griechen fan- 
den die Walnüsse bei den Römern, 
die den Walnußbaum ziemlich häufig 
anpflanzten. In voller Verehrung über 
diese. herrlichen großen Früchte 
schrieb schon der gelehrte Varra 
(110 bis 27 v. Chr.), desgleichen der 
berühmte Redner Cicero. Gleich den 
Kastanien brachten die Römer auch 
die Walnüsse über die Alpen und 
pflanzten letztere namentlich um ihre 
Lagerplätze. So fand man im Weg- 
wurf der Saalburg neben zerbrochenen 
Schalen von Haselnüssen auch solche 
von Walnüssen. Im Laufe von Jahr- 
hunderten ist dann der Walnußbaum 
weiter ins Land hineingelangt. So 
sind Ortsnamen, die mit Nuß zusam- 
menhängen, in der Rheingegend schon 
in den ältesten und überlieferten Ur- 
kunden nachweisbar, so der Flecken 
Nußloch bei Heidelberg, der zuerst 
im Jahre 776 und das Dorf Nußbaum 
bei Bretten in Baden, das zum ersten 
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Male im Jahre 883 bis 884 belegt ist. 
Dazu kommen später Nußdorf (erster 
Beleg 1134), Nußbach bei Oberkirch 
(1199), Nußbach bei Trieberg (1284) 
und Nußbaum bei Mosbach (1335). 
Daß der Baum in Gallien besonders 
intensiv kultiviert wurde, beweist der 
spät lateinische Name nux gallica, 
dessen Reflex wir im Deutschen 
Walnuß und im Englischen Walnut 
haben. Die Anpflanzung des Walnuß- 
baumes wurde auch im 9. Jahrhundert 
in den Gärten Karls des Großen an- 
geordnet. Heute hat sich der Nuß- 
baum überallhin, wo es ihm nicht zu 
kalt ist, verbreitet und sollte wegen 
seiner Öölreichen Früchte, die ein sehr 
gutes Tafelöl liefern — was wir in 
gegenwärtiger Zeitbesondersschätzen 
lernen werden, da uns das franzö- 
sische Olivenöl fehlt — noch weit 
mehr angepflanzt werden. Der Nuß- 
baum hätte seinen Weg in den Wald 
gefunden, wenn nicht seine so große 
Empfindlichkeit dies verhinderte. Daß 
sein Holz von dem Tischler sehr ge- 
schätzt wird, dürfte bekannt sein. 
Die Blätter sowie die fleischige Frucht- 
hülle liefern einen zum Braunbeizen 
vielverwendeten Farbstoff, der auch 
als Haarfärbemittel benützt wird. 
A. E. 


-~——— - 


Versäumt nicht die Herbstaussaaten 


des Gemüses. 


Von E. Rau. 
(Nachdruck verboten.) 


„Was soll ich tun?“ wird oft ge- 
sagt, denn die Schwarzwurzeln, die 
wir im Frühjahre gesät haben, treiben 
Samenstengel. Die bündigste Antwort 
darauf lautet: „Nicht mehr im Früh- 
jahr säen.“ Und diese Antwort können 
wir auf viele ähnliche Fragen geben. 
Es gibt eine Menge Kulturpflanzen, 
die besonders gut gedeihen, wenn sie 


Wir 
haben durch diese Herbstsaaten nicht 
nur den Vorteil, eine bessere Ernte 
zu halten, sondern wir können uns im 
Frühjahr zu den übrigen Arbeiten 
mehr Zeit nehmen, da ja ein Teil des 


im Herbste ausgesät werden. 


Gartens bereits im Herbste bestellt 
wurde. Wer einmal die Herbstaus- 
saaten angewendet hat, wird sich 
durch den dabei erzielten Erfolg über- 
zeugen lassen, dafs es zweckmäßig 
ist, alles, was sich irgendwie im 
Herbste aussäen läßt, auch im Herbste 
auszusäen. Der Erfolg überzeugt. 
Welche Gemüsesorten sol- 
len im Herbste ausgesät wer- 
den?Es eignen sich alle die Gemüse 
zur Herbstaussaat, deren Same lange 
Zeit zum Keimen braucht. Dazu ist 
besonders die Schwarzwurzel zu 
rechnen. Die Schwarzwurzel sollte in 
den Gärten viel mehr angepflanzt 
werden, alses seither geschieht. Aller- 
dings schmeckt das Schwarzwurzel- 
gemüse etwas süßlich, aber hervor- 
ragend im Geschmack ist derSchwarz- 
wurzelsalat, den ich im Winter allen 
anderen Salaten aus Wurzelgemüsen 
vorziehe. Wer einmalSchwarzwurzel- 
salat gegessen hat, wird mir recht 
geben. Die Schwarzwurzeln werden 
zu diesem Zwecke abgeschabt, in 
Salzwasser gekocht und nach dem 
Erkalten mit Olivenöl, Essig und 
Zwiebeln zurechtgemacht. Da die 
einjährigeSchwarzwurzelgewöhnlich 
in Samen schließt, wende man nur 
die zweijährige Kultur an, bei der 
wir vollkommene Stangen erzielen. 
Der Same sollte Ende September 
ausgesät werden. Bei der Herbstaus- 
saat ist der Reihensaat unbedingt der 
Vorzug zu geben, da dann im Früh- 
jahr der Boden zwischen den Saat- 
reihen — was sehr wesentlich ist — 
leichter aufgelockert werden kann. 


Düngung der Beeteistnichtnotwendig, 
da die Wurzelgemüse keinen frisch 
gedüngten Boden lieben. Wird frisch 
gedüngt, so entstehen unzählige Maden, 
die die Wurzeln zerstören. Schießt die 
Schwarzwurzel in Samen, so wird die 
Wurzel nicht “gerade zum Genuß 
unbrauchbar, wie dies bei allen an- 
deren Wurzelgemüsen der Fall ist, 
doch haben sie an Güte verloren. Daher 
möchte ich noch einmal dringend 
raten, bei der Schwarzwurzel die 
Herbstsaat vorzunehmen, weil wir 
dann dicke brauchbare Wurzeln er- 
zielen. Während für die Erwachsenen 
die Schwarzwurzel eine delikate, dem 
Spargel ebenbürtige Salatwurzel ist, 
ist für die Kinder die Karotte unent- 
behrlich. Die Karottensuppe sollte nie 
auf dem Tische fehlen, wo es Kinder 
gibt, denn die Karotte heilt Magen- 
undDarmkatarrhe, befördert denStoff- 
wechsel, nährt und sättigt, und ist 
darum für Kinder geradezu unent- 
behrlich. Wegen ihres Zuckergehaltes 
befördern Karotten auch den Knochen- 
bau. Es gibt bereits Sanatorien, in 
denen die Karottensuppe für viertel- 
jährige Kinder ständig gereicht wird. 
Sogar Brechdurchfälle hat man mit 
in Fleischbrühe gekochten Karotten 
geheilt. Im Winter haben wir ja zwar 
Karotten. Aber im Mai und Juni 
mangeln sie. Die Mistbeetkarotten sind 
zu teuer und schmecken zu fad, so 
daß wir schon im Herbst für Karotten 
im Frühjahr sorgen sollten. Werden 
Karotten anfangs Oktober auf ein 
abgeerntetes Gemüseland gesät, dann 
haben wir schon im Mai Karotten. 
Diese selbstgebauten Karotten geben 
an Zartheit den im Mistbeet heran- 
gezogenen nichts nach, da die Winter- 
feuchtigkeitgünstig ihre Entwickelung 
beeinflußt hat. Duwicker und Nantes 
sind die empfehlenswertesten Sorten 


zur Herbstaussaat. Weil wir gerade 
für die Kinder sorgen, vergessen wir 
auch den Spinat nicht. Spinat sollte 
wegen seines Eisengehaltes bei keiner 
Mahlzeit fehlen. Schon ganz kleine 
vierteljährige Kinder vertragen klar 
gehackten Spinat gut. Wir bekommen 
ja von Frühgemiüsetreibereien Spinat 
schon sehr bald. Aber dieser ist 
„getrieben“: mit Mistjauche, Chilisal- 
peter usw. gedüngt. Da Spinat ein 
Fresser ist und alle Dungstoffe in 
großen Mengen aufnimmt, so kann zu 
stark mit Chilisalpeter gedüngter 
Spinat giftig wirken. Und in der Tat 
sind schon des öfteren Fälle von 
Vergiftungen durch den Genuß von 
getriebenem Spinat bekannt gewor- 
den. Das kann uns nicht zustoßen 
und wir können uns zeitig an diesem 
vortrefflichenGemüselaben, wenn wir 
die Herbstaussaat anwenden. Je spä- 
ter wir säen, um so besser überdau- 
erterden Winter. Inrauhen Gegenden 
muß natürlich etwas früher und 
reichlicher gesät werden, als in mil- 
deren Gegenden. Am empfehlens- 
wertesten sind zwei Aussaaten: Ende 
September und Mitte Oktober, Da im 
Frühjahr auch der Salat nicht fehlen 
soll, ist die Aussaat von Rapunzeln 
angebracht. Die Rapunzel kommt ja 
auf den Feldern wild vor. Wird sie 
aber im Garten ausgesät, so wird das 
Rapünzchen zarter und wohlschmek- 
kender. Es genügt eine Uraussaat. 
Die Rapunzel sät sich nämlich, ein- 
mal im Garten heimisch geworden, 
alljährlich selbst aus. Der Same 
wird nur obenauf gestreut, dann fest- 
getreten oder festgeklopft und etwas 
mit zerriebenem, kurzen Dünger be- 
streut. Am größten ist dieholländi- 
scheRapunzel,die schönsten Köpfe 
bildet die dunkelgrtine, breit- 
blatterige, vollherzige Rapun- 
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zel, und zum Garnieren am empfeh- 
lenswertesten ist Goldherz. Das 
Herz ist äußerst appetitlich und gold- 
gelb. Diese Blattfärbung erhält das 
Rapünzchen aber nur bei Herbstaus- 
saat. Und so lassen sich noch eine 
ganze Anzahl Gemüsesorten im 
Herbste aussäen. Es seien noch er- 
wähnt: Erbsen (Heinemanns Vor- 
bote), Petersilienwurzel,Kerbel- 
rüben. 

Welche Blumensorten kön- 
nen im Herbste ausgesät wer- 
den? Natürlich die Sorten, die sich 
selbst auszusäen pflegen. Dahin ge- 
hören Rittersporn, Hainblume, 
Leinkraut, Löwenmaul,Glocken- 
blume, Aurikel und Primel. Vor 
allen Dingen vergesse man nicht, 
seine Rabatten schon im Herbste mit 
Stiefmütterchen zu bepflanzen, weil 
es nur bei der Herbstpflanzung große, 
schöne Blumen gibt. 

So können wir schon im Herbste 
einen großen Teil unseres Gartens 
bestellen und das Frühjahr entlasten. 


Salvia Greggii A. Gray. 
Ein schöner, holziger Salbei aus Mexiko. 


Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen 
Gartens in Darmstadt. 


Die strauchige Sa/via Greggii A. Gray 
ist ein häufiger Strauch der nörd- 
lichen Hochebene Mexikos, nament- 
lich des nördlichen Staates Coahnila. 
Sie war übrigens früher in Kultur, ist 
aber längst wieder verschwunden 
und vergessen wie so manche schöne 
Pflanze aus älterer Zeit. Sie bildet 
einen zierlichen Strauch über Mauer- 
höhe mit ziemlich gerade aufstreben- 
den Ästen und Zweigen, an deren 


Ende die lockeren, langen Blütentrau- 


ben stehen. Die Blätter sind etwas 





fleischig, gestielt, klein, rundlich ellip- 
tisch, in den Stiel verlaufend, kahl 
wie der ganze Strauch, aber mit Öl- 
drüschen versehen; die Pflanze duftet 
deshalb auch sehr aromatisch. 

Ganz eigenartig in die Farbe der 
verhältnismäßig großen Blüte und 
schwer zu beschreiben. Es ist ein 
Gemisch von Zinnober und Karmin, 
manchmal dunkler, manchmal heller, 
d. h. eine oder die andere Farbe mehr 
vorherrschend. Die etwas zusammen- 
gedrückte Blütenröhre wird nach 
vorne breit und endigt in eine ziem- 
lich große, etwa 1'/, cm breite, drei- 
lappige Unterlippe und helmartige, 
rot gebärtete, kurze Oberlippe. Der 
gezähnte Kelch ist braunrot, drüsig. 

Die schöne, durch ihre prächtigen 
Blüten besonders auffallende Salvie 
ist in kälteren Gebieten nur zum 
Auspflanzen den Sommer über an 
sehr sonnigen, trockenen Stellen oder 
zur Topfkultur brauchbar und als 
Freilandstrauch nur für das Mittel- 
meergebiet bei Oberitalien geeignet. 
Die Blüten erscheinen den ganzen 
Sommer über bis Herbst. Aus krau- 
tigen Stecklingen läßt sie sich wie 
alle Salvien leicht vermehren. 

In keinem Florengebiet der Welt 
dürfte die strauchige Salbei so arten- 
reich vertreten sein wie auf der Hoch- 
ebene von Mexiko. Sie bilden mit den 
Hauptbestandteil der Strauchvegeta- 
tion jener xerophilen Gebiete und sind 
zugleich mit die schönsten Blüten- 
sträucher des Hochlandes. Ich habe, 
obgleich mir nur ein sehr kleines Gebiet 
von Mexiko bekannt geworden ist, 
doch mindestens 20 strauchige Salbei- 
arten kennen gelernt. Die meisten 


bilden mäßighohe Sträucher von 1 
bis 2m. So wechselnd sie sich in der 
Belaubung verhalten, so mannigfaltig 
ist die Größe, Form und Farbe der 





Blüten. Die Farbentöne bewegen sich den war, haben sich trotz der herr- 
in den verschiedensten Nuancen von schenden Schwierigkeiten sowohl 
intensivem Blau bis Rot und Gelb Samengeschäfte als auch Gemüse- 
in allen Zwischenstufen. Man sieht gärtner bemüht, so viel als möglich 
Farben wie sie tiefer und blendender zu produzieren, so daß bereits heuer 
kaum bei anderen Gewächsen zu ganz beachtenswerte Mengen inlän- 
finden sind. Leider sind aber alle Sal- discher Samen zur Verfügung stehen 
vien der mexikanischen Hochebene werden. Gleichwohl werden diese 
für rauhes Klima zu empfindlich und nicht genügen, den Bedarf zu decken, 
sie eignen sich als Freilandpflanze es muß daher wieder an das Ausland 
nur für klimatisch sehr begünstigte herangetreten werden; zur Zeit steht 
Gegenden, so namentlich die Mittel- es noch nicht ganz fest, inwieweit 
meerländer. Sie vertragen sehr viel wir von Deutschland versorgt werden 
Trockenheit und Hitze. Im Norden können. Die Bezugsbedingungen für 


muß man sich darauf beschränken, diese Gemüsesamen wurden bereits 
sie zum Auspflanzen den Sommer in Nr.8 unseres Organes verlautbart. 
über oder zur Topfkultur zu ver- Wir haben unseren Versuchs- 


wenden.. Doch sind hiezu nicht alle garten ebenfalls, soweit es bei dem 
geeignet, denn eine ganze Anzahl der Mangelan Arbeitskräften möglich war, 
prächtigen Blüten entfalten ihren Flor, in den Dienst der Sache gestellt und 
wenn die Natur bei uns noch ihren sind nun in der Lage, den Mitgliedern 
Winterschlaf hält oder sich zum der k. k. Gartenbau-Gesellschaft die 
Winterschlaf rüstet. Bei Topfkultur dort gewonnenen Samen in nebenbe- 
wäre das ja kein Schaden, denn ge- nannten Arten anzubieten. Zudem 
rade im Winter hat man blühende haben mehrere landwirtschaftliche 
Pflanzen am liebsten und braucht sie Schulen und tüchtige Gemüsegärtner 
notwendig. Allein unsere Winter sind uns diverse Samen zum Vertriebe 
viel zu trüb und düster für diese überlassen. Dazu kommen größere 
Sonnenkinder und sie werden im Mengen feinster Gartenbohnensorten, 


Gewächshaus kaum zur vollen Ent- deren Samen in den n.-ö. Flüchtlings- 
faltung ihres herrlichen Flores ge- lagern gezüchtet wurden. 
langen. Die Preise können derzeit noch 


nicht festgestellt werden, da wir sie 


m a Je ag- ie mit jenen des hiesigen kulanten 
Gemüsesamen für die Mitglieder der Samenhandets ‚glelehhalten.. wönen, 


k.k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien. denn eine Konkurrenz in Bezug auf 


Die im Vorjahre bei der Versor- Preis ist nicht geplant, wir wollen 
gung mit Gemüsesamen aufgetauchten unseren Mitgliedern lediglich gute 
Schwierigkeiten haben das hohe k.k. preiswerte Ware, so billig als möglich, 
Ackerbauministerium veranlaßt, mit verschaffen. Wir werden denZüchtern 
Herrn RegierungsratLauche und der die gesamte Einnahme abzüglich der. 
k.k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien Versandspesen zukommen lassen. 


eine entsprechende Aktion zur Hebung Mitglieder der k. k. Gartenbau- 
des heimischen Samenbaues einzu- Gesellschaft haben nach Maßgabe 
leiten. Soweit überwintertes und der Vorräte bis 1. Jänner 1917 alleini- 
taugliches Ausgangsmaterial vorhan- ges Bezugsrecht, nach dieser Zeit 
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werden etwaige Reste auch an Nicht- 
mitglieder abgegeben werden. Der 
Versand geschieht durch Postnach- 
nahme, oder Ausfolgung gegen Bar- 
zahlung in unserer Kanzlei, Wien, I., 
Kaiser Wilhelmring Nr. 12. (Eingang 
Weihburggasse 29.) 


Vom Versuchsgarten Eßling ste- 
hen zur Verfügung: 


Karotten abgeriebener Samen in Packung von 
20.5, ER 

Häuptelsalat »Münchner Dauerkopf« (für Som- 
meranbau) in Packung von 10, 20 g, ', kg. 

Häuptelsalat »Maikönig« (für Frühjahrsanbau) 
in Packung von 10, 20 g, '!,, kg. 

Zwiebel »Littauer rote Riesen« in Packung von 
20 g, Vas "/, kg. 

Zwiebel »Portugiesische gelbe 
Packung von 20 g, '/, kg. 

Porree in Packung von 10, 20 g, '/, Kg. 

Paradeis »Dänischer Export« in Packung von 
10 g. 

Paradeis »Purpurroter Mikado« in Packung von 
10 g. 

Paradeis »Acme« in Packung von 10g. 

Rote Rüben in Packung von 20 g, '',, '/, kg. 

Kraut, »Braunschweiger«, in Packung von 10, 
20 g. 
Von den k. k. Flüchtlingslagern 

größere Quantitäten: 


Buschbohnen »Heinrichs Riesen, weißsamig« in 
Packung von !/,, "ha; 1, 5 kg. 

Buschbohnen »Heinrichs Riesen, buntsamig« in 
Packung von !/,, ‘/., 1, 5 Kg. 

Buschbohnen »Triumph« in Packung von '/,, 
1/3, 1; 5 kg. 

Buschbohnen »Non plus ultra« in Packung von 
Yay ‘Ie, 1, 5 kg. 

Buschbohnen »Grazer lange Grüne« in Packung 
von 3,,'%5:1,.5 Ke. 

Buschbohnen »Chevriers grünbleibende« in 
Packung von !/,, 'h, 1, 5 Kg. 


Riesen: in 


Von der Landesackerbauschule 
in Feldsberg: 


Spinatsamen »Scharfsamiger, großblättriger 
Winter« in Packung von 50 g, 1 kg. 

Tomatensamen »Coopers erste Ernte« in Packung 
von 10 g. . 

Landgurke »Bratelsbrunner« in Packung von 
10 g. 

Porree in Packung von 10, 20, 50 g. 


Von der Landesackerbauschule 
in Bruck a.d.L.: 
Porree »Riesen Winter« in Packung von 10, 20g, 
'/, kg. 
Von Herrn Eduard Rischanek: 


Winterkohl »De Vertus verbesserter« in Packung 
von 10, 20 g, '/, kg. 
Sellerie »Wiener Riesen: in Packung von 10, 

20, 50 g. 

Ferner steht eine größere Partie Steck- 
zwiebel in Aussicht. 

Diese Liste stellt vorderhand einen 
kleinen Anfang dar, wir hoffen jedoch 
in Zukunft unseren Mitgliedern eine 
weitaus größere Menge, vor allem 
vorzüglicher Sorten für verschiedene 
Lagen, bieten zu können. Maßnahmen 
hiezu wurden bereits getroffen. In 
unserem Versuchsgarten werden wir 
vor allem die besten Typen des Wiener 
Gemüsebaues sammeln und nach allen 
Regeln durchzüchten. Eine große An- 
zahl solcher wurden bereits ausge- 
wählt und für die Friedensarbeit be- 
reitgestellt. Der Krieg hat auch auf 
dem Gebiete des Samenbaues vielfach 
alles bisher erreichte durcheinander 
geworfen. Es hat sich bereits heuer 
gezeigt, daß nur wenige Sorten mehr 
rein erhältlich waren. Hand in Hand 
mit Instituten gleicher Tendenz wer- 
den wir unseren Versuchsgarten der 
Heranzucht von Originalsorten dienst- 
bar machen und dadurch den heimi- 
schen Samenbau zu fördern bestrebt 
sein. Frolik. 


Erinnerungen. 


Neben den ernsten, tief in das 
Gedächtnis einschneidenden Ereig- 
nissen, die man im Kriege erlebt, gibt 
es auch einige Momente oder Erleb- 
nisse, die gerne wieder ins Gedächtnis 
wachgerufen werden. Siesindgewöhn- 
lich voller Heiterkeit, oder sonst vojl 
zahlreicher Schönheiten, denen man 
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_ So vielerlei auf einem Feldzug be- 
| gegnet. 

So findet auch ein Naturfreund 
manche Gelegenheit, sich in seiner 
Umgebung umzusehen, um dabei ent- 
weder die Augen an den landschaft- 
lichen Reizen zu laben, oder um die 
botanischen Eigenschaften der Gegend 
zu prüfen. Das ist eine sehr angenehme 
Gedankenbeschäftigung, und wer es 
versteht, sich im Felde die freie Zeit 
und Langweile auf diese Weise zu 
vertreiben, dem wird manch trüb- 
seliger Gedanke und manche gries- 
grämige Miene fernbleiben. Leider gibt 
es noch viele Menschen, die nichts- 
ahnend über Sachen hinwegstolpern, 
welche einem Eingeweihten viel Stoff 
zum Nachforschen bieten. Uın solche 
schöne Zerstreuungen wird gerade 
der Gärtner oft beneidet und sein uner- 
müdliches Interesse für die Pflanzen- 
welt bewundert. 

Außer der reichhaltigen und in 
vielen Hinsichten sehr eigenartigen 
Flora der Karpathenhöhen im Vor- 
jahre, interessierte mich neuerdings 
die Nachbarschaft von Lemberg, wo 
ich einige Monate zugebracht habe. 
Von gärtnerischem Standpunkte aus 
möchte ich hier auf das Gesehene 
kurz eingehen. | 

Schon die Aussichtshöhe, die sich 
unmittelbar an der Stadt erhebt, zeugt 
davon, daß auch hier ein naturver- 
ständliches Volk lebt. Dieser künst- 
lich umgestaltete Berg, an dessem 
Fuße vornehme Parkanlagen und 
Spielplätze entstanden sind, ist ein 
deutliches Kennzeichen von Lemberg. 
In der Stadt selbst sieht man zahl- 
reiche Blumengeschäfte, und zahl- 
reich sind ihre Besucher, zweifelsohne 
auch die Aufträge Also auch die 
Blumenliebe scheint hier zuhause zu 
sein. 


Sehr geschickt haben die Vor- 
ahnen den Platz für die heutige Groß- 
stadt gewählt, aus den schönsten Land- 
schaften besteht seine Umgebung weit 
und breit. Eine der prächtigsten Ge- 
genden zieht sich in südwestlicher 
Richtung von der Stadt über die Dör- 
fer Holosko malie (klein) und Holosko 
wielkie (groß) hin. Von diesen letz- 
teren breiten sich große Mischwälder 
aus, die sich, mit kleineren Unter- 
brechungen, mehrere Kilometer weit 
ausdehnen. 

An Sonn- und Feiertagen sind sie 
der Zufluchtsort vieler Spaziergänger 
und Ausflügler, die das Freie suchen, 
obwohl ihnen die schweren Zeiten mit 
mancher anderen Freude auch die 
reine Freude an der Natur geraubt 
haben. Gibt es hier doch andachts- 
voll rauschende Birkenhaine, lockere 
Fichten- und Eichenwäldchen, wo 
viele Sänger den »Herrn« loben, und 
wo man sich als ganzer Mensch fühlt. 
Aber auch die Flora steht hinter den 
anderen Na‘urschoénheiten nicht nach 
und der Botaniker macht hier gewöhn- 
lich einen guten »Fang«. 

Es sind auffallend viele Orchideen- 
arten anzutreffen. So findet man im 
Halbschatten der Wälder, deren Boden 
ziemlich kalkhaltig ist, malerisch ver- 
teilte, weiße Rispen der wohlduften- 
den Platanthera bifolia mit ihren zwei 
glänzendglatten, rundlichlänglichen 
Grundblättern und P/atanthera chloranta, 
die schon sehr schöne und größere 
Blumen hat und zur Kultur in unse- 
ren Privatgärten sehr zu empfehlen 
ist. Dasselbe kann man sagen von 
den hier vorkommenden Cephalanthera 
pallens und der seltenen C. carnea, 
deren Blüten einer Coelogyne nicht 
unähnlich sehen. An windstillen Plätz- 
chen verborgen entdeckt man die 
blätterlosen dicht mit eigenartig blaß- 
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bräunlichen Blumen besetzten Rispen 
des Zpipogon aphyllu. Manche lichte 
Böschung ist dagegen voll von Kuk- 
kucksnelken und gleicht somit einem 
ausgesprochenen Blumenbeete. Auch 
an großen Plätzen voll duftigen Mai- 
blumen fehlt es nicht und das offen- 
gehaltene Auge findet hier die winzi- 
gen Pyrola rotundifolia nebst einigen ihrer 
Abarten. Auf den feuchten Waldwie- 
sen leuchtet es förmlich von purpur- 
nen Orchis, himmelblauen Agui/egien und 
tausenden anderen Pflanzchen in allen 
denkbaren Farbenschattierungen. In 
den Tümpeln und kleinen Seen ge- 
deihen und blühen reichlich Butomus 
umbellatus, Ranunculus aquatilis, Hippuris 
vulgaris oder der Tannenwedel, ferner 
Calla palustris, Hydrocharis Morsus ranae, 
der Froschbiß, und Seekanne-Limnan- 
themum nymphaeoides. Es sind schön- 
blühende einheimische Wasserpflan- 
zen, welche Wasser undSumpf lieben, 
seltsamerweise aber fast nie in un- 
seren Gartenanlagen anzutreffen sind. 
In dieser Hinsicht ist bei uns noch 
ein breites Feld zu belegen! 

Die Spaziergänge in solchen Ge- 
genden sind voll wunderbarster Ab- 
wechslung und sehr erholend. Kein 
Wunder, daßhier auch ein Sanatorium 
für lungenkranke Soldaten errichtet 
wurde, die von ihren schönen Spazier- 


gängen immer mit großen Blumen- 


sträußen beladen zurückkehren. 
Franz Varacek. 


Ein wackeres Mitglied. 


Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft ist stolz 
darauf, auf eine schöne Tat eines ihrer Mitglieder 
hinweisen zu können, das, mit offenem Auge 
den Ernst der Zeit erfassend, aus freien Stücken 
ein Opfer brachte, um mitzuwirken an der Erfül- 
lung der hohen Aufgaben, die sich die k. k. Gar- 
tenbau-Gesellschaft in selbstloser Weise zur 
Hebung und zum Wohle des heimischen Garten- 
baues gestellt hat. Herr Peter Patterer, 


Versandgärtner und Samenhändler in Saboisen 
(Kärnten), hatte vor Monaten aus Dankbarkeit 
darüber, daß ihm der Kaiserpreis für 1915 zu- 
erkannt worden war, für den Schulfonds der 
Gesellschaft 100 K gewidmet. Doch nicht zu- 
frieden damit, hat er vor Tagen, bestrebt, in 
jeder Weise nach Kräften der Gartenbau-Gesell- 
schaft beizustehen, auf 50 Jahre im voraus seinen 
Mitgliedsbeitrag gezahlt, somit der Gesellschaft 
einen Betrag von 500 K zur Verfügung gestellt, 
damit diese um so leichter ihre volkswirtschaft- 
liche Tätigkeit entfalten könne. Die Gesellschaft 
wird diesen hochedlen Entschluß, das Zeugnis 
einer lammenden Begeisterung für die gute Sache, 
voll zu schätzen wissen und Herrn Patterer 
einen Ehrenplatz unter den Mitgliedern ein- 
räumen. Inzwischen aber sei auch auf diesem 
Wege dem wackeren Förderer der wärmste Dank 
der Gesellschaft dargebracht! 


Zur Geburtenfrage. 


Wir werden um die Aufnahme der folgen- 
den Zuschrift ersucht: 

»Der gegenwärtige Weltkrieg hat mit ele- 
mentarer Wucht eine Frage in den Vordergrund 
nationaler und allgemein volkswirtschaftlicher 
Erörterungen gerückt, die früher erst von nur 
wenigen Volkswirtschaftern und Politikern in 
ihrer tieferen Bedeutung erfaßt und gewürdigt 
wurde: die Geburtenfrage. Der Krieg hat 
jedermann handgreiflich offenbart, daß das Da- 
sein und_die Geltendmachung eines Volkes im 
großen Weltwirtschaftsgetriebe ganz wesentlich 
von seiner Menschenzahl abhängig ist. Ein Sin- 
ken der Geburtenziffer, ein Zurückgehen des all- 
jährlichen Geburtenüberschusses ist gleichbe- 
deutend mit einem Sinken des Einflusses dieses 
Volkes im weltwirtschaftlichen Wettbewerb mit 
anderen Völkern. 

Solch ein Sinken der Geburtenziffer hat sich 
seit einigen Jahren vor dem Kriege auch beim 
deutschen Volke bemerkbar gemacht. Und der 
Krieg hat inzwischen bereits die weitesten Kreise 
gezwungen, sich mit dieser Angelegenheit zu 
beschäftigen. Im vorigen Jahre hat sich eine 
besondere »Deutsche Gesellschaft für Bevölke- 
rungspolitik« gebildet, die sich die Aufgabe ge- 
stellt hat, den Ursachen der Erscheinung nach- 
zuforschen und Mittel und Wege zur Beseitigung 
dieser Ursachen ausfindig zu machen; ein Be- 
streben, das unseres Erachtens allgemeine und 
nachdrückliche Unterstützung verdient und dem 
auch sie jedenfalls freundlich gegenüberstehen 
werden. — Dieses erwägend, unterbreiten wir 
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Gebote für die Verwertung des 
Getreideausputzes. 


1. Zu jedem Auslauf oder bei kleinen Ma- 
schinen unter jedes Sieb der Dreschmaschine 
gehört ein Behälter, um alle Unkrautsamen usw. 
die abgesondert werden, aufzufangen. 


2. Unter die Spreu (Ohm) gehören keine 
Samen, sie gehen bei der Verfütterung meist 
verloren. Man trachte daher, daß das Ohm 
möglichst frei von Samen gewonnen werde. 


3. Allen Ausputz bewahre man sorgfältig 
und trocken für die Tage der Not, nämlich für 
den Winter auf, dann verwende man denselben 
nach seiner Beschaffenheit. 


4. Man bedenke: ganze Körner von Vier- 
füßlern verschluckt, gehen unverdaut, meist 
keimfähig wieder ab und verunkrauten den Acker. 


5. Man schrote daher den Getreideausputz, 
bevor man ihn verfüttert. 


6. Sehr kleine Samen, wie Melde, Ampfer 
usw. laufen auch durch die Schrotmühle ganz 
durch. 


7. Man scheide daher vor dem Schroten 
nicht bloß Mutterkorn (das der Apotheker kauft), 
sondern auch Sand und Staub sowie die kleinen 
Samen aus. Letztere sind ein gutes Geflügelfutter. 


8. Viele Unkrautsamen sind giftig. Man 
verfüttere daher den‘ Getreideausputz nur in 
kleinen Mengen, besonders bei Milchvieh und 
trächtigen Tieren sei man vorsichtig. 


9. Oft wird es sich lohnen, einzelne Samen 
aus dem Ausputze auszusondern und für sich 
zu verkaufen, so namentlich ölhältige Samen, 
wie Ackersenf (Wildreps). 

10. Man glaube nicht, daß irgend etwas 
wertlos sei. Alles hat einen Wert, wenn man 
sich nur die Mühe gibt, es zu verwerten. 

Futtermittel-Zentrale 
Wien, I., Trattnerhof 1. 





Mitteilung. 


Schuleröffnung. Am 9. Oktober 1916 wurden 
die fachlichen Fortbildungsschulen für Gärtner- 
lehrlinge der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien, XI. (Simmering) und Wien, XXI. (Kagran), 
eröffnet. Auch heuer hat sich die Gesellschaft 
entschlossen, die ihr mit der Eröffnung dieser 
Schulen auferlegten Opfer gerne zu tragen, um 
den Gärtnerlehrlingen Gelegenheit zu bieten, sich 
die zur Ausübung der Gärtnerei nötigen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten anzueignen. Doch eine 
Gegenleistung wünscht sie seitens der Gärtner- 
kreise: daß die Lehrherren, die ja gesetzlich ver- 
pflichtet sind, ihren Lehrlingen die zum Schul- 
besuche notwendige Zeit freizugeben, auch tat- 
sächlich ihre Lehrlinge in diese Schulen, wo sie 
eine gediegene fachliche Fortbildung genießen, 
schicken. Wohl ist sich die Gesellschaft der 
großen Schwierigkeiten bewußt, die in den 
Gärtnerbetrieben durch Einrückung aller Gehilfen 
entstanden sind, und die Schulleitungen werden 
sicher an dem gebotenen Entgegenkommen 
nicht fehlen lassen. Aber es ist eine schwere 


_ Versündigung gegen die Lehrlinge, wenn Lehr- 


herren, die ihrer drei und mehr besitzen, keinen 
einzigen in die Schule senden, ‘und gleichzeitig 
ist es ein bedauerliches Zeichen von Rückstän- 
digkeit, wenn es Gärtnern so wenig an einer 
Ausbildung ihrer Lehrlinge liegt, daß sie ein 
kleines Opfer im Interesse eines fachlich und 
kaufmännisch gut geschulten gärtnerischen Nach- 
wuchses nicht bringen wollen. Mögen deshalb 
alle säumigen Lehrherren, die ihrer Pflicht noch 
nicht nachgekommen sind, so schnell wie möglich 
ihre Lehrlinge einschreiben, damit sie nicht eines 
Tages gezwungen werden, dieselben in die all- 
gemeine Fortbildungsschule in die Preßgasse 
zu schicken, wo sie keine fachliche Ausbildung 
genießen und wo der Unterricht bis Ende Juni 
dauert, während die Schulen der Gesellschaft 
schon Ende März geschlossen werden. 


Alleinige Inseratenannahme: Annoncenexpedition M. Dukes Nachf. A. G. Wien I. 


Verantwortlicher Redakteur: Adolf Vollbracht. — K. k. Gartenbau-Gesellschaft Wien. 
Lith. Kunstanstalt und Buchdruckerei Friedrich Sperl, Wien. III/, 
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Hofrat Julius von Wiesner 7. 


Am 9. Oktober 1916 ist Univer- 
sitatsprofessor Hofrat Dr. Julius Ritter 
v. Wiesner im 79. Lebensjahre ge- 
storben und die Kunde 
seines Hinscheidens 
hat in der gebildeten 
Welt ein wehmuts- 
volles Echo hervorge- 
rufen.’ Hat doch Hofrat 
v. Wiesner durch 
fast zwei Menschen- 
alter hindurch mitge- 
arbeitet ander Lösung 
vieler Probleme auf 
botanischem Gebiete 
und besonders die 
Wiener Universität 
wird ihn als den 
Schöpfer des Wiener 

pflanzenphysiologi- 
schen Institutes prei- 
sen. ; 
Zu Tschechen bei 
Brünn am 20. Jänner 
1838 geboren, erwarb 
Wiesner sich an der Jenaer Univer- 
sität den Doktorhut und habilitierte 
sich im Jahre 1861 am Wiener Poly- 
technikum als Privatdozent für physio- 
logische Botanik, wo er bald außer- 
ordentlicher Professor wurde. Nach 





dreijährigem Aufenthalte als ordent- 
licher Professor an der Forstakademie 
in Mariabrunn wurde er 1873 als Pro- 


fessor der Anatomie 
und Physiologie der 
Pflanzen auf die Lehr- 
kanzel der Wiener 
Universität berufen, 
der er durch volle 
36 Jahre vorstand. Es 
waren sehr beschei- 
dene Verhältnisse, die 
Wiesner an der da- 
maligen, in der Tür- 
kenstraße gelegenen 
Anstalt vorfand, in der 
aus den Mauern der 
Kalksalpeter heraus- 
krystallisierte; wie 
mögen da Lehrer und 
Schüler begeistert auf- 
geatmet haben, als sie 
in die hohen, hellen 
Räume des neuen 
Institutes einziehen 
konnten, das der Meister im 2. Stock- 
werke des neuen Universitätsgebäudes 
eingerichtet hatte. 

Wer vermag die wertvollen Ar- 
beiten zu zählen und zu nennen, die 
der unermüdliche Gelehrte da ge- 
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schaffen! Es genüge der Hinweis, daß 
seit dem Jahre 1854, in dem der sech- 
zehnjährige Mittelschüler Wiesner die 
erste botanische Arbeit, eine Flora 
von Brünn, veröffentlichte, bis zu 
seinem Tode mehr als 250 Schriften 
und Werke aus der Feder des großen 
Pflanzenphysiologen erschienen sind. 
Und über die Art seines Schaffens 
wird am besten das Motto Aufschluß 
geben, das er seinem umfangreichsten 
und für die Technik hochbedeutsamen 
Werke »Rohstoffe des Pflanzen- 
reiches« vorausstellte: 
»Wissen allein ist nicht Zweck 
des Menschen auf der Erde. 
Das Wissen muß sich im Leben 
auch betätigen.» Helmholtz. 
Die Verwertung der von der Wis- 
senschaft gewonnenen Erkenntnisse 
für das tägliche Leben, die Stellung 
positiver Ergebnisse einer gesunden 
Theorie in den Dienst der Praxis, das 
war das Bestreben, das den Forscher 
bei allen seinen großen Arbeiten be- 
seelte, und die fruchtbare Durchfüh- 
rung dieses Systems macht die Arbeits- 
leistung Wiesners aus, dem, eben 
dank seiner immer währenden Füh- 
lungnahmemitdempraktischenLeben, 
die Anerkennung auch nichtbotani- 
scher Kreise gesichert ist. | 
Die Ergebnisse aus seinen For- 
schungen über »Die Elementarstruk- 
tur und das Wachstum der lebenden 
Substanz«, »Die Entstehung des Chloro- 
phylis in der Pflanze«, »Das Bewe- 
gungsvermögen der Pflanzen«, »Die 
heliotropischen Erscheinungen im 
Pflanzenreiche« u. a. (siehe die dies- 
bezüglichen gleichnamigen Werke) 
faßte er in klarer, übersichtlicher 
Weise zusammen in seinem Lehr- 
buche der Botanik »Elemente der 
wissenschaftlichen Botanik«, das in 
3 Bänden das Gesamtgebiet der Bota- 


und Erfahrungen über »Die Beziehun- 
gen der Pflanzenphysiologie zu den 
anderen Wissenschaften« legte er in 
einer Rede dar, die er beim Antritte 
des ihm 1898 übertragenen Rektorates 
der Wiener Universität hielt. Die 
Früchte seines botanischen Schaffens 
für die Zwecke des praktischen Le- 
bens darzustellen und zu verwerten, 
schrieb er das zweibändige Werk 
»Rohstoffe des Pflanzenreiches«, bei 
welcher Arbeit ihm hervorragende 
Gelehrte mithalfen. Im Jahre 1873 
erschien die I., 1900 die II. Auflage 
und demnächst soll die III. Auflage 
dieses - großen Werkes ausgegeben 
werden, das eine wesentliche Stütze 
der modernen Technologie geworden 
ist. Wie fruchtbringend das Wirken 
des Gelehrten für die verschiedensten 
Gebiete menschlichen Wissens und 
Könnens war, bezeugt z. B. die Tat- 
sache, dal Wiesner dank seiner wis- 
senschaftlich-praktischen Betätigung 
ein festeingewurzeltes Dogma der 
Paläontologen, das Baumwollpapier 
(Carta bombycina) wäre als das ur- 
sprünglichste zu betrachten, zerstörte 
und den Beweis erbrachte, daß unser 
Hadernpapier sich bis in das IV. Jahr- 
hundert n. Chr. zurückverfolgen läßt. 
Mit Rücksicht auf die Gärtnerei 
verdient besondere Beachtung eine 
Arbeit Wiesners, der er bis in die 
letzten Jahre seines Lebens hinein 
eine Unsumme von Fleiß und Aus- 
dauer geschenkt hat, und die als Er- 
gebnis langjähriger, auf den verschie- 
densten Orten der Erde ausgeführten 
Einzelforschungen in dem Buche »Der 
Lichtgenuß der Pflanzen« dargestellt 
ist. Auch seine Beobachtungen und 
Studien über die Wirkung des Regens 
auf die Blätter haben ein großes 
gärtnerisches Interesse. 


nik behandelt. Seine Anschauungen 
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Bei den großen Verdiensten, die 
sich der Verblichene um Wissenschaft 
und Praxis erworben.hat, ist es be- 
greiflich, daß ihm von allen Seiten 
die größten Ehrungen zuteil wurden. 
Er wurde zum Mitgliede der Akade- 


mien der Wissenschaften in Wien, 
Berlin, Paris, Rom, Petersburg, Mün- 
chen, Turin, Kopenhagen, Stockholm 
ernannt, die verschiedensten wissen- 
schaftlichen Gesellschaften machten 
ihn zu ihrem Ehrenmitgliede; er war 
Mitglied des Herrenhauses und wurde 
bei seinem Rücktritte vom Lehramte 
in den erblichen Ritterstand erhoben. 

Seine Schüler verehrten ihn und 
die Art dieser Verehrung kam zum 
Ausdrucke beim 30jährigen Jubiläum 
des Verstorbenen als Leiter des 
pflanzenphysiologischen Institutes und 
bei der am 20. Jänner 1908 an der Uni- 
versität veranstalteten Wiesner-Feier, 
anläßlich des siebzigsten Lebensjahres 
des Gelehrten. 

Die Wiener k.k. Gartenbau-Gesell- 
schaft betrauert aber in dem Ent- 
schlafenen nicht nur den großen 
Gelehrten, sie hat mit Herrn Hofrat 
v. Wiesner auch ein verdienstvolles 
Mitglied verloren. Seit dem Jahre 1887 
gehörte der Verblichene der Gesell- 
schaft als korrespondierendes Mitglied 
an und versah durch viele Jahre hin- 
durch das Amt eines Verwaltungs- 
rates. Seiner Intervention ist in erster 
Linie die Schaffung der Gartenbau- 
kurse für Damen zu verdanken, von 
denen der erste am 14. März 1907 
veranstaltet wurde. Die Gesellschaft 
wird dem Dahingeschiedenen ein 
ehrenvolles Andenken bewahren. 


Von der Entwickelung der Maiblumen- 
kulturen und der gewerblichen Nutzung 


der Maiblumen-Eiskeime. 


Von Emil Gienapp- Hamburg. 
(Schluf.) 


Unter diesen neugeschaffenen 
Verhältnissen änderte sich die bisher 
ungemein schlechte Marktlage für Mai- 
blumentreibkeime mit einem Schlage 
in das Gegenteil; die Preise der frisch 
geernteten Keime zogen sofort an, und 
die bisher für Maiblumen-,Eiskeime“ 
schon hohen Preise wurden ebenfalls 
naturgemäß um ein weiteres ge- 
steigert. Denn gerade für sie öffneten 
sich plötzlich so viele und aufnahme- 
fähige neue Absatzgebiete, daß zu- 
weilen der Nachfrage trotz vermehrter 
Kühlhausbestände nicht genügt wer- 
den konnte, und viele gewinnver- 
sprechende Aufträge des In- und 
Auslandes wegen unzureichender 
Produktion einfach abgestoßen wer- 
den mußten. Kam diesen Maiblumen- 
»Eiskeimen« doch der eminente Vor- 
teil zu gute, daß sie entgegen Keimen 
frischer Ernte, die in ihrer festen 
Verpackung bei längeren Seereisen 
mangels jeglicher Kühlvorrichtungen 
auf den Schiffen stets vorzeitig in 
Trieb gerieten und über den Dezember 
hinaus für den überseeischen Trans- 
port überhaupt nicht mehr versand- 
fähig waren, infolgedesErstarrungs- 
zustandes gerade nach der 
natürlichen Blütezeit und auch 
sonst während des ganzen Jahres 
in die entferntesten Länder zum 
Versand gebracht werden konnten. 
So blühten denn die bei den ganz 
unzulänglichen Preisen in den Vor- 
jahren nach und nach vernachlässigten 
Maiblumenkulturen aller Orten wieder 
auf, und neben vielen landwirt- 


schaftlichen Betrieben war es 
jetzt insbesondere auch die Großgärt- 








nerei, die die Maiblumenproduktion 
und ihre gewerbliche Verwertung als 
sogenannten „Spezialzweig‘“ in ihren 
Kulturen aufnahm, da das erweiterte 
Absatzgebiet und die nunmehrige 
gänzliche Änderung in der gewerb- 
lichen Verwertungs- und Verwen- 
dungsmöglichkeit blühender Mai- 
blumen mit Sicherheit eine gewinn- 


bringendeErwerbsquelleversprachen. - 


Diese zuversichtliche Hoffnung hat 
sich denn auch in jeder Weise bestens 
erfüllt und ist mit den Jahren von 
immer größeren Erfolgen begleitet 
gewesen, nachdem sich das Konser- 
vierungsverfahren unter Benutzung 
der in fast allen Großstädten dem 
Gewerbebetriebe zur Verfügung ste- 
hendenKühlhäuserohnegroßeSchwie- 
rigkeiten und allzuhohe Kosten durch- 
führen ließ, da es in neuerer Zeit 
Professor von Linde gelang, durch 
Konstruktion von Kältemaschinen 
die Praxis des Gefrierverfahrens 
wesentlich einfacher und vor allem 
billiger zu gestalten. Durch diese 
Eismaschinen wurde nämlich der 
bisher in Eishäusern schwer emp- 
fundene Übelstand beseitigt, daß sich 
durch die Verdunstung des Eises die 
Luft zu sehr mit Feuchtigkeitschwän- 
gerte und diese dann fäulniserregend 
für die Maiblumenkeime wurde; ferner 
können durch Eismaschinen weit 
höhere Kältegrade als durch Eis er- 
zwungen und damit die in der Praxis 
sich herausgestellte Notwendigkeit 
erfüllt werden, die Maiblumenkeime 
beim Einbringen in die Kühlräume 
durch zirka zehn Grad Kälte gründlich 
zusammenfrieren zu lassen, und 
nachdem dies geschehen, sie in diesem 
Zustande bei Temperaturen von 2 bis 
3 Minusgraden zu erhalten, wodurch 
sich natürlich die Kosten der Kälte- 
erzeuger ganz wesentlich verringern. 





Von diesem Zeitpunkte an hat sich 
denn auch das werbende Kapital 
mehr denn früher diesem neuen 
gärtnerischen Erwerbszweige zur 
Verfügung gestellt, um die unfraglichen 
Wirtschaftswerte desselben möglichst 
tiefschöpfend zu nutzen. Es entstanden 
nacheinander bald verschiedene groß- 
wirtschaftliche Unternehmungen die- 
ses Zweckes, die ganz bedeutende 
Kapitalien investierten und einen 
umfangreichen Exporthandel mit 
frischen und mit Maiblumen-Eis- 
keimen« einrichteten. Seine Gliede- 
rungen erstrecken sich heute über 
die ganze Welt, und keine andere 
Blume deutscher Bodenkultur ist ein 
gleich ständiges und zahlgroßes Aus- 
fuhrgut unserer Seehäfen geworden, 
wie diese deutsche Frühlingsblume, 
welchem Faktum selbst die deutschen 
Großreeder dadurch Rechnung tragen, 
daß sie auf ihren Überseedampfern 
besondere Kühlräume für den Mai- 
blumenexport geschaffen haben, um 
eine gesunde Ankunft der Ware selbst 
bei den entferntesten Transportwegen 
und in die heißesten Weltteile zu 
gewährleisten. Das größte deutsche 
Unternehmen dieser Art dürfte wohl 
die gärtnerische Großfirma E. Neu- 
bert in Wandsbek bei Hamburg 
sein. Ihr Inhaber ist der anerkannte 
neuzeitliche Pionier der wirtschaft- 
lichen Nutzung der Kälteindustrie 
im Rahmen der modernen Treib- 
gärtnerei und eine im In- und Aus- 
lande hervorragende Kapazität auf 
diesem Gebiet, so daß sein sach- 
kundiger Rat heute überall da einge- 
holt wird, wo es sich um die Neu- 
einrichtung moderner Kühlhausan- 
lagen im gärtnerischen Wirtschafts- 
betriebe handelt. In verschiedenen 
Hamburger Kühlhäusern lagern auf 
zirka 200 m’ Gesamtflächenraum neben 





anderen Treibpflanzen (insbesondere 
Flieder) alljährlich etwa 25 Millionen 
für den Export und Eigenbedarf 
bestimmte Maiblumenkeime ein, etwa 
6 Millionen den eigenen, mit etwa 
20 Millionen Pflanzen bestandenen 
in Plantagen, die übrigen von anderen 
Groß- und Kleinzüchtern als versand- 
fertige Ware aufgekauft. Hiervon wer- 
den im eigenen Betriebe im Laufe des 
Jahres zirka 4 bis 5 Millionep Keime 
abgetrieben. In der Hauptsaison (zu 
Weihnachten) beträgt das Tagesquan- 
tum etwa 350.000 Keime, im normalen 
Geschäftsgange zirka 35.000 bis 40.000 
Stück, wovon der kleinere Teil von 
den Hamburger Platzgeschäften der 
Blumenbindekunst aufgenommen, der 
größere Teil dagegen auf dem Post- 
wege in alle Blumengeschäfte des 
Festlandes, namentlich nach Frank- 
reich, Österreich und Rußland und 
selbst bis Smyrna in Kleinasien zum 
Versand kommen. Daß schon zur 
Bewältigung dieses umfangreichen 
Postverkehrs ein exakter Betriebs- 
apparat vorhanden sein muß, ist auch 
wohl jedem Uneingeweihten begreif- 
lich. Von dem gewaltigen Geschäfts- 
betriebe des Gesamtunternehmens 
gewinnt man jedoch erst dann das 
richtige Bild, wenn man weiß, daß) 
sich im Herbste in ihm etwa 10 kauf- 
männische und 360 technische Ange- 
stellte einschließlich Frauen und Ar- 
beiter betätigen, daß 22 Pferde und 
1 Auto erforderlich sind, das zirka 50 ha 
große Kulturgelände feld- und garten- 
bauwirtschaftlich zu beackern, bezie- 
hungsweise zu bestellen, sowie die 
-Transportwege zwischen Produktions- 
und Absatzstätten zu bezwingen; daß 
weiter an die 2000 Mistbeetfenster und 
21, teils in mehreren Abteilungen ge- 
trennte, große Gewächshäuser von 
etwa 10.000 m° Grundfläche, neben aus- 





gedehnten Pack- und Lagerräumen zur 
Verfügung stehen, um die betriebenen 
Kulturen zur größtmöglichsten Voll- 
kommenheit zu bringen und das 
umfangreiche Versandgeschäft glatt 
zu erledigen. Außerdem besitzt die 
Firma einen eigenen zirka 60 m? 
großen Kühlraum und hat die Absicht, 
in allernächster Zeit miteinem Kosten- 
aufwande von rund 100.000 M. ein 
eigenes Kühlhaus auf ihrem Gelände 
zu erbauen, das nach den bereits vor- 
liegenden Plänen in seiner Innenein- 
richtung allen neuzeitlichen Errungen- 
schaften moderner Kälteerzeugungs- 
technik und allen Erfahrungen lang- 
jähriger Praxis Rechnungtragen wird. 
Unter anderem wird es die noch 
nirgends bestehende, für die Wirt- 
schaftlichkeit des Maiblumen-Anbaues 
jedoch überaus nützliche Einrichtung 
besitzen, einen abgeschlossenen Ar- 
beits und Lagerraum zu haben, in 
welchem die vom Felde eingebrachten 
und sich bekanntlich in zu dicken 
Lagerungsschichten sehrleicht erwär- 
menden und dadurch entwerteten 
Maiblumenkeime mittelst durchge- 
führter Kälteröhren gekühlt werden 
sollen, wodurch insofern ein betriebs- 
technisch wichtiger und auch wirt- 
schaftlich bedeutender Vorteilerreicht 
wird, als einerseits die bei großen 
Ernten langwierigen Arbeiten des 
Sortierens und Putzens zeitlich länger 
hinausgeschoben und vor allem dann 
vorgenommen werden können, wenn 
regnerische Tage und allzufrüher 
Frost das Arbeiten im Freien un- 
möglich machen. 

Kommen dann zu diesem 25 Mil- 
lionen-Export- und Selbstverbrauch 
einer einzigen Hamburger Firma noch 
die vielen Millionen Maiblumenkeime, 
die alljährlich in allen Teilen Deutsch- 
lands (Pommern, Mecklenburg, Schles- 
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wig-Holstein, Hannover, Brandenburg, 
Schlesien im Feldgebiete von Groß- 
Berlin und in den Hamburger Marsch- 
und Geestlanden) herangezogen wer- 
den, so kann man ein anschauliches 
Bilddavon gewinnen, welche eminente 


volkswirtschaftliche und nationale 
Bedeutung die Maiblumenerzeugnisse 
des land- und feldbaumäßigen Garten- 
baues gewonnen hat und welchen 
Nutzen bei deren gewerblicher Ver- 
wertung die Technik der Kälteindu- 
strie leistet. Denn in diesem vielseitigen 
Arbeitsfelde bietet sich nicht nur für 
viele erwerbsfleiffige Hände des 
Kleingartenbaues eine lohnende Be- 
schäftigung und unter Umständen ein 
wirtschaftlich gutes Auskommen, 
sondern auch den Großproduzenten 
wird hier je nach fachmännischem 
WissenundkaufmännischerlIntelligenz 
und Tüchtigkeit eine günstige Gelegen- 
heit geboten, geschäftliche Erfolge in 
aller Herren Länder zu suchen und 
damit volkswirtschaftliche Werte zu 
heben, die zwar zunächst nur dem 
eigenen wirtschaftlichen Wohlstande 
zu gute kommen, durch ihre vielseitig 
fließenden Quellen jedoch schließlich 
das Nationalvermögen um nicht un- 
wesentliche Summe bereichern. 


Azaleen-Kultur im Zimmer. 
Von E.R. 

Nur wenige von den fremden 
Pflanzen, die wir bei uns kultivieren, 
haben sich so eingebürgert und haben 
ein so allgemeines Interesse erweckt, 
als die Azaleen. Obgleich wir auch 
unter den Pflanzen eine Mode kennen, 
sind doch die Azaleen noch nicht 
verdrängt worden. Im Gegenteil! Sie 
steigen sogar noch in der Gunst der 
Blumenfreunde Nur bei wenigen 
Pflanzen hat es der Mensch durch 





richtige Pflege erreicht, einen so über- 
raschenden Blütenreichtum, einen 
solchen Glanz von Blumenfarben zu 
erzielen, wie eben bei den Azaleen. 
Die Azaleen gehören der natürlichen 
Familie der Rhodoraceen an undstehen 
darum den Alpenrosen sehr nahe. Die 
schönsten Arten stammen aus China 
und Japan. Die indische Azalee (Azalea 
indica) ist die Stammutter der meisten 
Spielarten dieses herrlichen Blumen- 
strauches geworden. Ihren Namen 
wird diese Art wohl deswegenerhalten 
haben, weil sie über Ostindien nach 
Europa gekommen ist, obgleich sie in 
Japan und China ihre Heimat hat. 
Die indischen Azaleen werden 
die immergrünen genannt. Neben den 
immergrünen Azaleen gibt es auch 
laubabwerfende Sorten, die aber meist 
in Kleinasien, China, Nordamerika 
heimisch sind. Für das freie Land 
geeignet sind der pontische Felsen- 
strauch (Azalea pontica) mit gelben 
Blumen und die weichhaarige Azalee 
(Azalea mollis), die erstere Azalee ist 
in den Gärten schon seit dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts bekannt, die 
letztere Sorte hat schöne rot-, rosa- 
und orangefarbig leuchtende, zarte 
Blumen. Diese Freilandazaleen, die 
wir auch bei uns häufig in Gärten 
mit ihrem leuchtenden Blütenmeer 
bewundern können, halten unsere 
Winter unter leichter Wurzelbe- 
deckung gut aus. Diese beiden Arten 
lassen sich jedoch auch, in Töpfe ge- 
pflanzt, gut kultivieren, wenn sie Ende 
Jänner in die Wohnzimmerwärme ge- 
stellt werden. Die Azaleen dürfen 


durchaus nicht zu sehr gegossen wer- 
den, denn Azalee heißt Felsenstrauch 
und weist schon in seinem Namen 
auf die wichtigsten Hauptpunkte der 
Kultur hin. Dagegen vertragen die 
Azaleen ein 6fteres Bespritzen mit lau- 





— 


warmem Wasser sehr gut. Die Azaleen 
verlangen einen vor Luftzug ge- 
schützten, zwar hellen, aber etwas 
schattigen Standort. Werden die Aza- 
leen richtig behandelt, dann erfreuen 
sie uns bald durch ihre wunderbaren 
Farben und den süßen Duft ihrer sehr 
haltbaren Blumen, die sogar zur Bin- 
derei gut verwendet werden können. 

Die sonst als Topfpflanze verkaufte 
Azalee ist die indische Azalee, die eine 
recht eigensinnige Pflanze ist. Darum 
ist es dem Blumenliebhaber ganz und 
gar nicht anzuraten, sich dieses Ge- 
wächs selbst anzuziehen. In Gärtne- 
reien erfolgt die Anzucht meistens im 
freien Grund eines Moorerdebeetes. 
Gekaufte Azaleen mit Knospen und 
Blüten stellt man ins Wohnzimmer 
in die Nähe des Fensters. Die Azaleen, 
die wir im Winter blühend kauften, 
sind im Schwitzkasten des Gewächs- 
hauses getrieben, sind schwer zu be- 
handeln und verlieren darum bald 
Laub und Blüten. Die dankbarsten 
Azeleen sind die, die wir im März 
und April kauften, weil diese ohne 
künstliches Treiben um diese Zeit 
naturgemäß blühen. Durch öfteres 
Bespritzen, einige Male täglich mit 
lauwarmem Wasser, wird das völlige 
Aufblühen der Knospen unterstützt. 
Sind die Pflanzen verblüht, müssen die 
Töpfe nachgesehen werden, ob eine 
Verpflanzung notwendig ist. Dies er- 
kennt man, wenn beim Umstülpen 
des Topfes der Erdballen ein dicht 
verfilztes Wurzelgeflecht zeigt. Das 
Verpflanzen nimmt man alle Jahre 
gewöhnlich bei beginnendem Wachs- 
tum vor. Nach dem Verblühen gehören 
die Pflanzen in ein kühleres Zimmer, 
wo sie etwas ausruhen können. Je 
früher wir sie in den Ruhezustand 
wegstellen können, um so besser ist 
es für die Pflanze. 


Zum Verpflanzen der Azaleen 
braucht man Töpfe, die nur wenig 
größer sind als die alten. Man benützt 
frische, sandige Heideerde, der man 
auch etwas alte Moor- oder Lauberde 
zusetzenkann. und vermengt diese mit 
zerkleinerter Holzkohle und körnigem 
Flußsand. Meist wird folgende 
Mischung benützt: '/, grobe Heideerde, 
1’, Torfmoor, '/, Lauberde und '/, Fluß- 
sand, wozu dann noch kleinere Torf- 
stücke und Ofenruß kommen. Der 
trockene Wurzelballen muß vor dem 
Einsetzen angefeuchtet werden, indem 
man ihn ins Wasser legt, denn nach 
dem Versetzen nimmt er nur sehr 
schwer Wasser an. Gleichzeitig 
schneiden wir alle überflüssigen und 
zu dicht stehenden Zweige aus. Durch 
Verkürzung der allzulangen Triebe 
sucht man eine hübsche Form zu er- 
zielen. Auf den Boden des Topfes 
legt man zuerst eine sogenannte Deck- 
scheibe, sodann eine Schicht kleinere 
Scherben, damit das Wasser gut ab- 
laufen kann. Hierauf kommt noch 
eine grobe Mischung der Erde und 
dann wird .der Ballen aufgesetzt, 
mit obiger Erdmischung zugefüllt, 
angedrückt und angegossen. Während 
des Triebes brauchen die Azaleen 
einen sonnigen Standort. Bei warmem 
Wetter werden sie einige Male täglich _ 
bespritzt, damit sich die neuen Triebe 
rasch entwickeln. Vor Mitte Mai ab 
müssen die Azaleentöpfe unter Be- 
achtung der allgemeinen Gewöhnung 
ins Freie kommen. Die Töpfe müssen 
entweder in Erde oder Sand einge- 


graben oder mit Moos umhüllt 
werden, um ein zu rasches Aus- 
trocknen zu verhüten. Die Töpfe 


müssen außerdem im Sommer vor 


der Mittagssonne geschützt werden. 
Mit überschlagenem Regenwasser 
werden die Pflanzen gleichmäßig 








feucht gehalten. Öfteres Spritzen ist 
schon deshalb notwendig, um die 
roten Spinnen abzuhalten. 

Gesunde Pflanzen verlangen kräf- 
tige Nahrung, die man ihnen in Form 
von aufgelöstem Rindsdung, ver- 
gorenen Hornspänen usw. wöchentlich 
einmal gibt. Im Juli oder August hören 
dann die Triebe auf, junge Blättchen 
zu entwickeln und es bildet sich an 
jeder Spitze eine Blütenknospe. Die 
Bildung der Blütenknospen wird 
dadurch begünstigt, daß man den 
Pflanzen keinen Dungguß mehr gibt. 
Sie erhalten auch weniger Wasser, 
dürfen jedoch nicht ballentrocken 
werden. Das Winterquartier der Aza- 
leen sei ein helles, sonniges, 3 bis 
5 Grad warmes Zimmer. Sie bleiben 
hier an derselben Stelle stehen, bis 
sich die Knospen deutlich zu ent- 
wickeln beginnen. Erst im Februar 
kommen dann die Pflanzen zur Be- 


‚schleunigung des Aufblühens in die 


Wohnzimmerwärme. Täglich be- 
spritzt man sie etwa 2 bis 4 mal von 
unten gegen die Blätter. 


Die Mistel (Viscum album L.). 


Die Mistel, jener immergrüne 
buschige Baumschmarotzer mit sei- 
nen gabelig verzweigten Ästen und 
gelblichen Beeren ist neuerdings in 
botanischer Hinsicht dadurch inter- 
essant geworden, daß verschiedene 
äußerlich nicht unterschiedbare Ras- 
sen von ihr festgestellt wurden, die 
jeweils nur auf bestimmten Baum- 
arten gedeihen. So geht die auf unseren 
Apfelbäumen und Schwarzpappeln 
verbreitete Art wohl auf andere Laub- 
hölzer über, während die Tannen- 
mistel ausschließlich auf der Weiß- 
tanne wächst. Kiefern und Fichten 


scheinen dagegen gemeinsam eine 
dritte Form zu besitzen. 

Wenden wir heute unsere Auf- 
merksamkeit der volkstümlichen Be- 
schreibung der Mistel zu, so sei er- 
wähnt, daß man dieser Pflanze in 
der antiken Mythologie und im ger- 
manischen Heidenglauben große Be- 
achtung schenkte, und zwar wohl 
wegen ihres seltsamen Vorkommens 
mitten im Winter in den kahlen Baum#* 
kronen, dann wegen der Samenver- 
breitung durch die Vögel, die als etwas 
besonderes erschien, vor allem aber 
wegenihresImmergrüns. Die letz- 
tere Eigenschaft ist es auch, weshalb 
man seit etwa einem Dutzend Jahren 
dem Mistelzweig gegen Weihnach- 
ten auf unseren Märkten in immer 
stärkerem Maße antrifft und zur Weih- 
nachts- und Neujahrszeit als Woh- 
nungsschmuck Verwendung findet. 
Dieser Brauch ist zu uns aus England 
gekommen, wo von altersher der 
Weihnachts- und Neujahrskuß unter 
dem meist über der Tür hängenden 
Mistelbusch getauscht wurde. Wie 
vieles im englischen Brauche, sicher 
auch in Natur der englischen Men- 
schen, stammt diese Sitte aus der 
Keltenzeit. Freilich, jene hohe Bedeu- 
tung, die dieser Pflanze in England 
beigelegt worden ist, wird sie bei 
uns kaum je erreichen. In England 
ist ein Weihnachtsfest ohne »Mistletae« 
ebensowenig denkbar, wie bei uns 
ohne Tannenbaum. Wie bei uns der 
Bedarf an Tannenbäumen zur Weih- 
nachtszeit ein ganz gewaltiger ist, so 
geht in England der Verbrauch von 
Mistelzweigen zum Weihnachtsfestins 
Unermeßliche. Das meiste von diesen 
Zweigen stammt aus Frankreich, be- 
sonders aus der Normandie und der 
Bretagne, wo die Pflanze im Gezweig 
der Apfelbäume und Pappeln ein 
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üppiges Dasein führt und den Besitzern 
der Pflanzungen einen schönen Ver- 
dienst einbringt, der oftmals höher 
eingeschätzt wird, als der aus der 
Obsternte erzielte. Lange Eisenbahn- 
züge bringen die geerntete Ware 
nach den Küstenstädten und von hier 
vermitteln besondere Dampfer den 
Transport nach England. Die Hafen- 
städte St. Molo und Granville liefern 
alljährlich etwa 400.000 kg Mistel- 
zweige nach England. Cherbourg allein 
liefert etwa die Hälfte dieser Menge; 
Dieppe, Boulogne und andere Hafen- 
städte haben weiter Anteil an der 
Ausfuhr. Aber auch in Frankreich 
selbst hat sich in manchen Gegenden 
die uralte Sitte erhalten, daß Kinder 
am Neujahrstag mit einem Mistel- 
busch von Haus zu Haus gehen und 
mit dem Ruf »Aquillaneuf« (entstanden 
aus: a qui l’aneuf) Efßwaren und 
Geldgeschenke verlangen. Nun, heute 
werden wir jedenfalls nicht so oft 
statt des ehrlichen deutschen Wortes 
»Mistelzweig« oder »Mistelbusch« das 
gezierte englische »Mistletae« hören. 
Die Mistel selbst brauchen wir uns 
aber nicht allein ihrer Schönheit 
wegen, sondern auch in Erinnerung an 
germanische Altvordern als Schmuck 
der Wohnung entgehen zu lassen. 
Namentlich wegen ihres Immergrüns 
eignet sie sich vorteilhaft als Ersatz 
für den Tannenbaum, an dessen aus- 
reichender Beschaffung infolge des 
Krieges in diesem Jahr mancherorts 
abermals Knappheit herrschen wird. 
Der Mistelzweig eignet sich aber auch 
sehr schön zur Herstellung winter- 
licher Kränze, die lange Zeit frisch 
bleiben. Auch in anderen Blumen- 
gebinden macht sich die Mistel sehr 
schön, in Vasen, Krügen und Wand- 
taschen, um Bilder und Spiegel, um 
Kronenleuchter und wo man sonst 





noch einen Schmuck für angebracht 
erachtet, wirkt sie in ihrer halbauf- 
gerichteten Stellung bald hübscher 
als vom oberen Teil der Tür herab- 
hängend, wenn diese letztere An- 
bringung auch dem natürlichen Vor- 
kommen dieser Pflanze mehr ent- 
spricht. A. E. 


Aus den Rosengärten Österreichs. 


Es war am ersten Tage des Ok- 
tobers 1916, als mich das Verlangen 
nach einer Abwechslung, wie es bei 
dem eintönigen Leben des Soldaten 
im Hinterlande oft vorkommt, hinaus- 
trieb in die Rosengärtnerei von Adolf 
Berger in Pokaň bei Aussig a. d. 
Elbe. 


Ein schöner sonniger Herbsttag ` 


war es! Schon die Umgebung von 
Aussig hat, wie ja wohl bekannt, viel 
Romantik an sich. Dem Fremden 
bietet sich ein herrlicher Anblick von 
der Straße nach Tellnitz, wo sich auf 
der Höhe bei Nollendorf seit 1913 die 
kaiserliche Warte erhebt, erbaut zur 
100 jährigen Feier der zweiten und 
entschiedenen Niederlage des franzö- 
sischen Heeres im Jahre 1813. 

Auf der Straße von Pokan nach 
Tellnitz (letztere ist Endstation der 
elektrischen Straßenbahn Aussig-- 
Tellnitz) befindet sich auch die bequem 
eingerichtete Villa des Herrn Berger, 
sowie seine Gärtnerei und die weiten 
Rosenfelder. Um von diesen zu spre- 
chen, muß man vor allen Dingen das 
außergewöhnlich gut gewählte Sor- 
timent erwähnen. Aufden ersten Blick 
sieht man, daß man bemüht ist, nur 
des Bewährteste vom Alten und das 
Beste vom Neueren und Neuesten hier 


zusammenzubringen und nach allen 


Richtungen in die Monarchie hinaus- 
zusenden. Die weitgehendsten ge- 
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schäftlichen Verbindungen dieses 
Züchters tragen viel dazu bei. Damit 
erwirbt sich Herr Berger schon 
einen großen Verdienst um die Ver- 
breitung guter Rosensorten und somit 
auch um die Rosenzucht und -Lieb- 
haberei. Abgelebte Sorten sind hier 
nicht aufzutreiben, dafür wird aber 
den geprüften und bewährten Rosen 
viel Raum geboten und jährlich ge- 
langen tausende von ihnen bei uns 
in Umlauf. 

Es ist auch sehr lehrreich, die 
Rosen um diese Jahreszeit zu studieren 
und zu sehen, wieviel oder wie wenig 
Kraft und Blühbarkeit sie noch be- 
sitzen. Auf die Sorten selbst eingehend, 
fange ich gleich an bei den „Welt- 
Pionieren‘. Die immerblühende Per- 
net-Rose, Mad. Ed. Herriot, ist hier schon 
in Massen zu sehen, sowohl auf Hoch- 
stamm als auch auf Halbstamm und 
niedrige Veredlungen. Sie blüht noch 
so voll, als wäre es die schönste 
Sommerzeit, und man soll sie als 
Gruppenpflanze wirklich sehr hoch- 
schätzen. Ich sage Gruppenrose, weil 
die Blütenstiele der immerhin schon 
ziemlich leicht gebauten Blumen nicht 
straff genug sind und die Blüte leicht 
zur Seite neigen lassen, weshalb sie 
für den Schnitt nicht so sehr in Be- 
tracht kommen kann, als man ihr 
nachsagt. Mehr wird sie sich voraus- 
sichtlich noch als Topf- und Treib- 
rose bewähren, zumal der Wuchs 
ziemlich buschig ist und weniger ge- 
sonderte, lange Schöße entwickelt. 
Darin hatte sie, als Sämling von 
Caroline Testout, ihre Mutter nicht auf- 
gewogen! Dafür verdient ihre Blüh- 
willigkeit, Widerstandsfähigkeit und 


insbesondere ihre gesuchte kupfer- 


schattierte Blütenfarbe von hoher 
Fernwirkung den ihr zuteil gewor- 
denen Ruhm und Bewunderung. Übri- 





sehr viel 


diese Sorte 


gens setzt 
Samen an. 

Was diese Pflanze anbelangt, ist 
Mrs. G. Schawyer das Gegenteil. Der 
Wuchs ist streng aufrecht und kräftig. 
Die einzelnen Triebe sind straff, bis 
70cm lang, meist nur eine Blume 
tragend. Trotzdem blüht sie sehr reich 
und ist eine bleibende Idealrose unter 
den Schnittsorten. Die Knospen sind 
von schöner, länglicher Form. Die 
einzelnen Petalen weisen eine feine, 
aber scharfe Wellung des Randes auf, 
was bei Knospen außergewöhnlich 
gute Wirkung hat. Die Farbe behält 
auch um diese Jahreszeit noch ihr 
auffalliges Karminrosa. Auch Mrs. 
Charles Russe/ ist eine Zukunftsschnitt- 
rose ersten Ranges und hat in Form, 
Wuchs und Duft viel Ahnlichkeit mit 
der vorhergehenden Sorte, nur hat die 
Blume eine mehr tiefrote Schat- 
tierung. Ein großer Posten junger 
Okkulanten steht hier bereit für die 
kommende Saison. Dasselbe gilt von 
der schon mehr bekannten Sorte 
Joungherr J. L. Mock, die auch noch im 
besten Flor zu sehen ist. Ihre großen, 
gut gefüllten Blumen scheinen gegen 
feuchte Witterung sehr widerstands- 
fähig zu sein. 

Neben Chateau de Clos Vougeot, einer 
der besten dunkelroten Sorten, fällt 
auf die großblumige ZLieutnant Chaure 
von leuchtender tiefroter Färbung. 
Diese beiden Sorten blühten jedoch 
nicht mehr so ausgiebig. Gut im Flor 
war noch die neuere Cissie Easlea (Jos. 
Pernet Ducher, 1913) ein Kreuzungs- 
produkt zwischen Me/anie Soupertx Rayon 
d’Or; Blumen safrangelb mit leichtem, 
lachsfarbigem Hauch in der Mitte und 
von trotzigen aufrechten Wuchs, eine 
gute Ausstellungsrose, ferner Willow- 
mere, ein feiner Sämling von Lyon- 
Rose, Lady Greenall, blaßgelb mit oran- 


gener Schattierung, junge Blätter 
und Triebe dunkelrotbraun, Z//en Poul/- 
sen, prachtvoll dunkelrosa, Coronation 
(Dickson 1913) außergewöhnlich 
großblumig, von ansprechendem Gar- 
nellenrosa, eine Sorte, die auf Aus- 
stellungen überall viel bewundert 
wird und mehrere Auszeichnungen 
davontrug. Auch General S. A. Jansen, 
dunkelkarminrot, blühte noch reich- 
lich. 

Die älteren Sorten waren durch 
Radiance, Juliet, Arthur R. Goodwin und 
die feurig dunkelrote Lauret Carle ver- 
treten. In dem Polyantha-Quartier 
waren die Neue Loreley (Kiese 1913) 
und Echo zu sehen, letztere ist die 
schönste und reichblühendste Sorte 
der großblumigen Polyanthaklasse, 
von weitleuchtender hellrosa Färbung. 

Von den Wichuriana-Hybriden 
notierte ich als schöne Stücke noch 
Donau, sehr aparte Fliederfarbe, Gruß 
an Freundorf, rein weiß beim Aufblühen, 
ändert jedoch später bis zu dunkel- 
rot ab, und Perle von Wienerwald (Multi- 
flor), Blumen hochrosa, außen schön 
nelkenrosa. 

Das diesjährige Okkulantenfeld 
trägt meistens die Sorten Z/len Poulsen, 
Lieutnant Chaure, Willowmere, Laurent 
Carle, Mad. Ed. Herriotund Mrs. G. Schawyer; 
das sind die Bergerschen Schlager. 

Wenn man nun berücksichtigt, 
daß der Boden hier doch ziemlich 
schwer und hart und, allen Merkmalen 
nach, auch ziemlich eisenhaltig ist, so 
muß man zugeben, daß wohl keine 
besonderen natürlichen Begünstigun- 
gen den Kulturen zukommen und daß 
der Erfolg nur auf die Qualität der ein- 
zelnen Sorten zurückzuführen ist. Sie 
wachsen willig und bilden feste Pflan- 
zen und, wieobenschon erwähnt, blüht 
hier noch so viel, daß man tagelang 
Vergnügen daran finden kann. 








Auch die Unterlagenkultur wird 
betrieben. Mit Vorliebe spricht Herr 
Berger von einem sehr harten „Ber- 
liner Wildling“, mit dem er immer 
gute Resultate erzielt. Aber auch die 
„Deegensche dornlose“, sowie die 
Holländische Rugosa-Unterlage findet 
hier Verwendung. Ein Besuch in 
Pokan ist immer sehr lehrreich, zu- 
mals Herr Berger ein erfahrener 
Fachmann und ein kluger Geschäfts- 
mann ist. Franz Varacek. 


Auf dem Felde der Ehre gefallen. 


Eine gewaltige Zeit ist über das Vaterland 
hereingebrochen. In den Grundfesten aufgerüttelt, 
zittert es in allen Fugen und wo wäre ein Ort 
des Glückes oder ein Beruf, der sich rühmen 
könnte, unberührt von den Ereignissen des 
Tages, von Frieden träumen zu können. 

Viele Jünger Floras sind hinausgezogen zur 
Verteidigung der Grenzen und schwer waren die 
Opfer, die der Kampf forderte. 

Mit aufrichtiger Trauer vernehmen wir die 
Nachricht vom Heldentode des Obergärtners 
Karl Mayer, der als Fähnrich im Landwehr- 
Infanterieregiment Nr. 24 diente. 

Mayer war kein alltäglicher Mensch; er 
war eine in ihrer Eigenart prächtige Persönlich- 
keit, ein aufbauender Geist und ein Wille von 
Eisen, der sich unter den schwierigsten Verhält- 
nissen durchzusetzen verstand. 

Er entstammte einer Gärtnerfamilie und 
erlernte die Gärtnerei bei der Firma Baum- 
gartner in Mödling. Viele Jahre seiner Jugend 
verbrachte er im Ausland, vorzugsweise in der 
Schweiz, in Paris, London, Berlin. Nach Öster- 
reich zurückgekehrt, besuchte er aus eigenen 
Mitteln Eisgrub und übernahm darauf die 
Leitung der Anlagen des Fürsten Thurn und Taxis 
in Liautschin. Seine auf weiteren Reisen ge- 
wonnenen Eindrücke und Erfahrungen schilderte 
er in Form von Berichten in den verschiedensten 
Fachzeitschriften. Er war Praktiker, in allen 
Zweigen unseres Berufes, überaus belesen und 
feinsinnig, und vertiefte sich mit aufrichtigem 
Genusse in die Probleme der Pflanzenzüchtung. 
Ein treues Andenken seiner zahlreichen Freunde 
ist dem vortrefflichen Manne gewiß. 


Aufruf! 


Zur Ausschmückung der Heldengräber wer- 
den im nächsten Frühjahre große Quantitäten 
bewurzelter Efeusetzlinge benötigt. Die k. k. 
Gartenbau-Gesellschaft bittet alle Gartenbesitzer 
und Gärtner, sich an dem Liebeswerke für 
unsere gefallenen Helden zu beteiligen und so- 
fort größere Quantitäten Efeustecklinge einzu- 
stellen und dieselben im nächsten Frühjahr der 
Sammelstelle für die Ausschmückung der Helden- 
gräber (k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien) 
zu übersenden. 


Bezug von Sämereien aus Deutschland. 


Vom k. k. Ackerbauministerium erhielten 
wir unter Zahl 49.759 am 9. November 1916 
folgende Zuschrift: 


»Wien, am 7. November 1916. 
An die k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien. 


Mit Bezugnahme auf denh. o, Erlaß vom 
28. Juli 1916, Zahl 34.934, wird die k. k. Garten- 
bau-Gesellschaft in Kenntnis gesetzt, daß seitens 
der Kaiserlich deutschen Regierung die Erteilung 
von Ausfuhrbewilligungen für die vom Stand- 
punkte der Ernährung wichtigeren Samenarten 
derzeit noch nicht erfolgen kann, weil die Er- 
hebungen über die in Deutschland verfügbaren 
Vorräte noch nicht abgeschlossen sind. 

Dagegen wäre die Kaiserlich deutsche Regie- 
rung schon jetzt in der Lage, Ausfuhrbewilli- 
gungen für nachstehend bezeichnete Sämereien 
zu erteilen: Sämtliche Küchenkräuter, ferner 
Dill, Rapunzel, Salatrüben (rote Rüben), Kresse, 
Sauerampfer, Petersilie, Schwarzwurzel, Rettig, 
Kürbis, Pastinak, Zichorienwurzel, Melonen. 

Zur Erwirkung der Ausfuhrbewilligungen 
für die vorstehend genannten Artikel ist die 
Stellung eines Regierungsantrages nicht er- 
forderlich. 

Es wird sich daher zur Beschleunigung der 
Angelegenheit empfehlen, daß die Ansuchen um 
Erteilung der Ausfuhrbewilligung für diese 
Artikel entweder durch den hiesigen Bezieher 
oder durch die deutsche Lieferfirma unmittelbar 
bei dem Kaiserlich deutschen Reichskommissär 
für Ein- und Ausfuhrbewilligungen in Berlin 
eingebracht werden. 

Was dem Bezug der übrigen Sämereien 
anbelangt, so werden die dem Ackerbauministe- 
rium vorliegenden Ansuchen: als Regierungs- 
antrag der Kaiserlich deutschen Regierung über- 
mittelt werden, sobald die von derselben einge- 





leitete Erhebung zum Abschlusse gebracht und 
deren Ergebnis anher mitgeteilt sein wird. 

Im Hinblicke auf die sehr knappen Bestände 
dürfte jedoch nur ein sehr geringer Teil der 
angesprochenen Mengen zur Ausfuhr bewilligt 
werden. 

Jene Parteien, die im Sinne des oben zitier- 
ten h. o. Erlasses rechtzeitig ihre Ausfuhrbe- 
willigungsansuchen anher in Vorlage gebracht 
haben, werden unter einem von vorstehendem 
direkt in Kenntnis gesetzt. 

Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft wird ein- 
geladen, auch ihrerseits die Interessenten ent- 
sprechend zu verständigen. 


Für den k. k. Ackerbauminister: 
Seidler.« | 


Personalnachricht. 


Herr Hermann Schopper, Inhaber der 
Firma Hermann I. Schopper in Linz, welcher 
seit nahezu zwei Jahren eine Haubitzbatterie im 
Felde führt, und bereits mit der bronzenen und 
silbernen Militärverdienstmedaille ausgezeichnet 
ist, wurde zum Hauptmann d. R. ernannt. 


Mitteilungen. 


Herbstkurs über Gemüse- und Obstbau der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien. Auch 
heuer hat die Gesellschaft, unbeirrt durch die 
Schwierigkeiten, die das verringerte Kanzlei- 
personal und der Mangel an Lehrkräften mit sich 
brachten, einen Herbstkurs veranstaltet, um 
Gartenbesitzern und -Liebhabern an der Hand 
theoretischer und praktischer Unterweisungen 
die für den Gartenbau notwendigsten Kenntnisse 
zu vermitteln. Im Interesse eines erfolgreichen 
Unterrichtes war die Teilnehmerzahl beschränkt 
worden, nichtsdestoweniger waren die Anmel- 
dungen so zahlreich, daß der Vortragssaal des 
k. k. botanischen Institutes, Wien III., Renn- 
weg 14, in dem die Vorträge größtenteils statt- 
fanden, bis zum letzten Platze erfüllt war. Das 
warme Interesse, das diesem Kurse entgegen- 
gebracht wurde, und die ausdauernde Aufmerk- 
samkeit, mit der die Kursteilnehmer dem Unter- 
richte folgten, zeugen für die große Wichtigkeit, 
die besonders in der jetzigen Zeit gesteigerten 
Verbrauches von Gartenprodukten diesen Ver- 
anstaltungen zukommt, und ermuntern die Gesell- 
schaft, auch in Zukunft solche Kurse abzu- 
halten. Der Herbstkurs wurde am 19. Sep- 
tember 1916 um 6 Uhr abends mit einer kurzen, 
sachgemäßen Ansprache des Herrn Verwaltungs- 
rates der Gesellschaft Kustos Dr. Zahlbruckner 
eröffnet, worauf sofort mit dem Unterrichte be- 
gonnen wurde. Der Unterricht fand dreimal in der 
Woche von 6 bis 8 Uhr abends statt und wurden 








die letzten Vorträge Dienstag, den 31. Novem- 


ber 1916 gehalten. Als Dozenten wirkten die 
Herren: Prof. Dr. L. Linsbauer für Pflanzen- 
krankheiten, A. Crisanaz für Pflanzenphysio- 
logie, F. Langauer für Obstbau, Garteninspek- 
tor Franz Frolik für Gemüsebau und A. C. 
Baumgartner für Kultur der Zimmerpflanzen. 
Zur Belebung des Unterrichtes wurden zahlreiche 
Demonstrationen vorgeführt und Lichtbildervor- 
träge eingeschaltet. Besonderes Interesse fanden 
die Exkursionen in große Gartenanlagen, so 
wurden besichtigt: die Reservegärten in Schön- 
brunn, die Baumschule in Hirschstetten, der 
Versuchsgarten der Gesellschaft in Eßlingen, 
die Anlage des Herrn Prof. Fabrizius in 
Rannersdorf und das öno-pomologische Institut 
in Klosterneuburg. Allen, die diese Exkursionen 
ermöglichten und die Kursteilnehmer so liebens- 
würdig empfingen, sei auf diesem Wege der 
herzlichste Dank der Gesellschaft ausgesprochen. 


Verwendung von Baugründen zum land- 
wirtschaftlichen Pflanzenbau. Im Herbste des 
Vorjahres wurde mit der Verordnung vom 
21. Oktober 1915, R. G. Bl. Nr. 317, für die 
Heranziehung von brachliegenden baureifen 
Gründen (Baustellen) zum Anbaue von Nahrungs- 
und Futterpflanzen vorgesorgt, damit namentlich 
im Bereiche größerer Städte aller nur immer 
landwirtschaftlich verwertbarer Grund voll aus- 
genützt werde. Die guten Ergebnisse, die insbe- 
sondere im Wiener Gemeindegebiete bei derHand- 
habung dieser bloß bis zum Herbste 1916 gelten- 
den Verordnung erzielt wurden, veranlaßten 
das Ackerbauministerium, ihre Geltung bis zum 
Herbste 1917 auszudehnen. Nach der soeben 
im Reichsgesetzblatte verlautbarten Verordnung 
vom 11. Oktober 1916 bleibt die Verwendung 
von Baustellen wie bisher dem Eigentümer vor- 
behalten. Wenn jedoch der Eigentümer weder 
glaubhaft macht, daß die Baustelle vor Ablauf 
eines Jahres der Verbauung zugeführt wird, 
noch die Bestellung derselben mit landwirt- 
schaftlichen Nutzpflanzen selbst vornimmt, so 
kann die Baustelle bis zum 15. Oktober 1917 
entweder von der Gemeinde oder über Zuwei- 
sung durch die politische Behörde erster Instanz 
von dritten Personen zum Anbau verwendet 
werden. Die übrigen Bestimmungen der be- 
zogenen Verordnung sind — abgesehen von 
unwesentlichen, zumeist redaktionellen Verbes- 
serungen -— identisch mit den bisher bezüglich 
der Bebauung brachliegender Grundstücke in 
Geltung gestandenen Vorschriften. Allerdings 
behandelt die neue Verordnung lediglich den 
Anbau von Baustellen. Die Verlängerung der 
Geltung der mit der Verordnung vom 3. März 1915, 
R. G. Bl. Nr. 55, geschaffenen Normen über die 
Bebauung brachliegender landwirtschaftlicher 
Grundstücke ist erforderlichenfalls vor dem 
Beginne des Frühjahrsanbaues in Aussicht ge- 
nommen. 


Literatur. 


Ödland-Kultur, von Karl Seyd, 1916. Preis 
1 M.20Pf. Verlag Bechtold& Co., Wiesbaden; 
zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Das schmucke Büchlein ist bestrebt, in 
übersichtlicher Form alle jene Anleitungen und 
Winke zu geben, die geeignet sind, die Nutzbar- 
machung brachliegender Ländereien im Interesse 
einer ausgiebigen Versorgung der Bevölkerung 
mit landwirtschaftlichen und Gart:nprodukten 
zu fördern. Ganz besondere Berücksichtigung 
finden die Anlagen von Klein-Nutzgärten und 
die obstbauliche Verwertung von Feld-Öd- 
ländereien. Die vielen Kapitel über Bödenbear- 
beitung, Düngung, Gemüse- und Obstbau, Ein- 
wintern der Gemüse, Anlagekosten und Renta- 
bilität usw., werden zweckmäßig durch Tabellen 
und Gartenpläne ergänzt. A. 


Bibliographiae Botanicae Supplementum 
1916. W. Junk, Verlag für Naturwissenschaften, 
Berlin W. 15. 


Als Ergänzung der im Jahre 1909 heraus- 
gegebenen »Bibliographia Botanica«, die in 
Fachkreisen begeisterte und dankbare Aufnahme 
fand, ist nunmehr ein Supplementum erschienen, 
das ob seiner Reichhaltigkeit und Ausführlich- 
keit wohl eine Höchstleistung darstellt. Gegen 
25.000 Büchertitel aus dem Gebiete der allge- 
meinen, systematischen und angewandten Bota- 
nik, der Pflanzengeographie und der Geschichte 
der Botanik, sowie ein ausführliches Verzeichnis 
der wichtigsten Fachzeitschriften setzen einen 
jeden in Stand, sich auf das genaueste über alle 
nur irgendwie bedeutenden Erscheinungen der 
botanischen Literatur zu informieren. Der statt- 
liche Leinenband von 750 Seiten, der jedem ein 
willkommener Ratgeber sein wird, kostet 1 M, 
50 Pf. A G 


Tiroler Heldendank. Heimstättenfürsorge 
für heimkehrende Krieger. Herausgegeben zu 
Kufstein vom Vereine. Verlag Ed. Lippolt. 
Kufstein 1916. Preis 1 K 40 h. 


Die mit 10 Abbildungen, Plänen und Grund- 
rissen ausgestattete Schrift enthält lesenswerte 
Kapitel über Errichtung von landwirtschaftlichen 
Heimstätten für die zurückkehrenden Krieger. 
Besonders lobenswert ist die Beachtung, die in 
dem Büchlein der Schaffung von Obst- und 
Gemüsegärten geschenkt wird. Auch die wert- 
vollen Winke über die Bedeutung der Kleintier- 
zucht für Kriegsinvalide werden dem Leser sehr 
zustatten kommen. 


Frommes Österreichisch-ungarischer Land- 
wirtschaftskalender 1917. 43. Jahrgang. Zugleich 
Kalender des Vereines für Güterbeamte in Wien. 
Mit 47 Figuren. Preis in Leinwand gebunden 
3 K 80 h; Brieftaschenausgabe 4 K 80h. 

Wieder ist der Frommesche Landwirtschafts- 
kalender erschienen, nunmehr schon zum 43. 
Male. Sein reicher Inhalt und seine Zuverlässig- 
keit sind zu bekannt, als daß es vieler Worte 
zur seiner Empfehlung bedürfte. Jedes Gebiet 
der Landwirtschaft findet darin eine sachgemäße, 
kurzgedrängte Erörterung undzahlreiche Tabellen 


gewähren einen klaren Überblick über die für 
den Landwirt wichtigsten Fragen. Mehrere neue 
Abhandlungen und Neubearbeitungen zeugen 
für die rege Sorgfalt, die die Redaktion dem 
Kalender angedeihen läßt. 


A. ©. 
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Maffenanzucht Jämtl. Freilandpflanzen in allen 
Größen. — Befchreibender, illujtrierter Katalog 
1916/17 (fiber 300 Seiten ftark) ift erfichienen und 
wird auf Hntrage koftenfrei gefandt. 
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E. Ordnung 


Garteninspektor 
Eisenberg bei Brüx, Böhmen. 
Baumschulen-Fillale in Schreckenstein bel Aussig, 


Größte Koniferenkulturen! Junge Nadel- 
hölzer zur Welterkultur. @roßkultur In 
Obstbäumen, Parkgehölzen, Alleebäumen, 
Sohlingpfianzen, Rosen, Perennen, 
Seit. Nadelhölzer, Sohaupflanzen 
In Körben. Buntbl. Gehölze. 
ittust. Kat. frel, 


— 





Dörrgemüse-Fabrik 


werden größere Mengen 


Samen werden beigestellt. 


OSKAR HERFURTH, WIEN 
XVIII., Währingergürtel 11, 1/7. 
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